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Sara Paretsky, über die der "Spiegel" urteilt, daß sie "in der neuen amerikanischen Krimiszene ein Superstar" sei, legt mit "Blood Shot" einen Ökothriller vor. Privatdetektivin V.I. Warshawski wird in einen Fall verwickelt, der sie an den Ort ihrer Kindheit, eine trostlose Industriearbeitersiedlung, zurückführt. Sie soll dort den Vater einer Freundin auffinden, der sich zeitlebens nicht um seine Tochter gekümmert hat. Ihre Suche im von giftigen Abwässern verseuchten South Chicago bringt sie rasch auf die Spur des Mannes und zugleich auf die Spur eines scheußlichen Verbrechens...
Amazon.de
Ich freue mich meistens alte Bekannte wiederzusehen -- doch bei guten Freunden ist die Freude doppelt so groß. Vic Warshawski, Privatdetektivin in Chicago, ist nach ihrer spannenden Ermittlungsarbeit in mittlerweile vier Kriminalromanen zu einer sehr guten Freundin der Krimi-Fans geworden.
In ihrem Roman Blood Shot lässt die Vergangenheit Vic wieder einmal nicht ruhen. Bei einem Basketball-Spiel in ihrer alten High-School trifft Vic auf Caroline, ihre alte Freundin aus Kindertagen. Caroline wuchs als uneheliches Kind im Nachbarhaus von Vic auf. Jetzt, da ihre Mutter im Sterben liegt, will Caroline endlich wissen, wer ihr Vater ist und engagiert Vic für diesen Auftrag.
South-Chicago ist nicht unbedingt der Platz, den Eltern sich freiwillig für ihre Kinder zum Großwerden aussuchen, und jeder ist froh, wenn er eine Möglichkeit findet, diesem düsteren Ort zu entfliehen, und auch Vic wollte eigentlich nie wieder zurückkehren. Zu viele schmerzvolle Erinnerungen sind für sie damit verbunden. Widerwillig macht sich Vic an die Arbeit und verheddert sich immer tiefer in einem Gestrüpp von Korruption und Umweltverbrechen. Mit dem ganzen giftigen Müll, vorsintflutlichen Arbeitsplätzen und kranken Arbeitern bringt Vic auch den Vater ihrer Freundin ans Tageslicht. Und er passt ganz ausgezeichnet in das schmuddelige South-Chicago, das die kleinlichen, spießbürgerlichen Moralvorstellungen nach außen hin pflegt und die wirklichen Verbrecher zu politischen Amts- und Würdenträgern herausputzt.
Sara Paretsky hat einen spannenden, gesellschaftskritischen Öko-Krimi geschrieben, der fern des langweiligen deutschen Sozio-Krimis à la -ky einzuordnen ist. --Manuela Haselberger
Über den Autor
Sara Paretsky, geboren 1947 in Kansas geboren, Abschluss des Studium der Wirtschaft und Geschichte mit Promotion. Sie zog in den späten 60er Jahren nach Chicago, dem Schauplatz ihrer späteren Kriminalromane (zahlreich übersetzt) mit der Privatdetektivin Vic Warshawski. 1977 - 1985 Verkaufsmanagerin einer großen - dort ansässigen - Versicherungsgesellschaft. Diverse Literaturpreise sowie 2-malige Ehrendoktorwürde. 
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        Wie viele andere Menschen auch, liebt es die hartgesottene Privatdetektivin V. I. Warshawski nicht besonders, wenn sie mit weniger erfreulichen Erinnerungen an die Vergangenheit konfrontiert wird. Angehen mag noch, wenn sie bei einem Treffen mit ihrer alten SchulBasketballmannschaft feststellen muß, daß ihre Figur mit denen der 17jährigen nicht mehr mithalten kann - dann aber versucht Caroline, die Tochter einer früheren Nachbarin aus jener trüben Industriearbeitersiedlung im zunehmend heruntergekommenen South Chicago, sie in einen Lebenskreis hineinzuziehen, dem sie schon lange und endgültig entronnen zu sein glaubte. Es geht um die Suche nach Carolines Vater, den diese nach 25 Jahren endgültig ermittelt haben will - von ihrer Mutter, die nicht mehr lange zu leben hat, erhofft sie sich keine Aufklärung. Widerwillig unternimmt V.I.W. die ersten Ermittlungsschritte in dem vom stinkenden Chemiegiganten »Xerxes« beherrschten Revier -und muß bald feststellen, daß hinter der Geschichte dieser Vaterschaft eine ganz andere, wesentlich brisantere Affäre steckt.
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      Sara Paretsky, geboren 1947 in Kansas. Die promovierte Historikerin war von 1977 bis 1985 Verkaufsmanagerin einer Chicagoer Versicherungsgesellschaft. Seitdem widmet sie sich ganz dem Schreiben von Kriminalromanen. Sie lebt in Chicago, dem Schauplatz aller ihrer Romane, dem sie damit jene Weihen verleiht, die ihre großen Vorbilder Raymond Chandler und Dashiell Hammett, Los Angeles verschafften.
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          Wiedersehen mit Highway 41

        


        
          Der Geruch. Ich hatte den Geruch vergessen. Obwohl die South Works bestreikt wurden und Wisconsin Steel geschlossen war und vor sich hin rostete, strömte ein beißender Chemikaliengeruch in das Innere des Chevy. Ich schaltete die Heizung ab, aber der Gestank - Luft konnte man das nicht nennen - drang durch alle Ritzen und brannte mir in Augen und Nase.

        


        
          Ich fuhr auf dem Highway 41 in Richtung Süden. Ein paar Meilen weiter nördlich, wo linker Hand der Michigansee gegen die Felsen anbrandet und auf der rechten Seite kostspielige Wolkenkratzer hochmütig auf einen herabsehen, heißt er Lake Shore Drive. In Höhe der Neunundsiebzigsten Straße verschwindet der See plötzlich. Zwischen Straße und Wasser erstreckt sich das Gelände der riesigen USX South Works ungefähr eine Meile nach Osten. In der Ferne ragten Stahlmasten, Kräne und Schornsteine in die rauchverhangene Februarluft. Dies hier war nicht mehr das Land der Wolkenkratzer und Strände, sondern das der Müllhalden und heruntergekommenen Fabriken.


          Den South Works gegenüber auf der rechten Straßenseite standen kleine, verfallende Häuser. Bei manchen fehlten Teile der Verschalung, andere wandten schamvoll Fassaden, deren Verputz abblätterte, oder gesprungene und abgesackte Vordertreppen aus Beton der Straße zu. Aber nirgendwo war eine kaputte Scheibe in den fest verschlossenen Fenstern oder Abfall im Garten zu sehen. Die Armut mochte in dieser Gegend Einzug gehalten haben, aber meine alten Nachbarn weigerten sich tapfer, vor ihr zu kapitulieren.


          Ich konnte mich noch an die Zeit erinnern, als tagtäglich achtzehntausend Männer aus diesen Häuschen in die South Works strömten, zu Wisconsin Steel, an die Fließbänder von Ford oder in die Xerxes-Fabrik. Ich konnte mich noch an die Zeit erinnern, als hier jedes zweite Frühjahr frisch gestrichen wurde und neue Buicks oder Oldsmobiles herbstliche Selbstverständlichkeiten waren. Aber das war in einem anderen Leben gewesen, von dem ich ebensoweit entfernt war wie South Chicago.

        


        
          An der Neunundachtzigsten Straße bog ich nach Westen ab und klappte die Sonnenblende herunter, um meine Augen vor der bleichen Wintersonne zu schützen. Jenseits des Durcheinanders von toten Bäumen, rostigen Autos und Hausruinen zu meiner Linken lag der Calumet River. Meine Freundinnen und ich setzten uns als Kinder regelmäßig über das Verbot unserer Eltern hinweg und badeten darin; bei dem Gedanken, heutzutage auch nur den großen Zeh in dieses Dreckwasser zu stecken, drehte sich mir der Magen um.

        


        
          Die High-School stand auf der anderen Seite des Flusses. Es war ein riesiger dunkelroter Ziegelbau, der anheimelnd wirkte wie ein Mädchenpensionat aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die von der Sonne angestrahlten Fenster und die vielen jungen Leute, die durch die breite Flügeltür des Westeingangs gingen, verstärkten den malerischen Eindruck. Ich parkte den Wagen, griff nach meiner Tasche und mischte mich unter die Menge.


          Die hohen, gewölbten Räume waren erbaut worden, als das Heizen noch billig war und das Erziehungswesen den Menschen noch so sehr achtete, daß es ihm Schulhäuser errichtete, die Kathedralen glichen. Von Decken, Wänden und Metallspinden in den geräumigen Korridoren hallten Gelächter und Geschrei wider. Ich fragte mich, warum mir als Schülerin der Krach nie aufgefallen war.


          Es wird behauptet, man würde nie vergessen, was man als Kind gelernt hat. Vor zwanzig Jahren war ich das letzte Mal hier gewesen, aber am Eingang zur Turnhalle wandte ich mich, ohne nachzudenken, nach links und ging den Flur entlang zum Umkleideraum der Mädchen. Caroline Djiak stand an der Tür, Klemmbrett in der Hand.


          »Vic! Ich hab’ schon geglaubt, du würdest kneifen. Alle anderen sind seit einer halben Stunde hier und haben sich schon umgezogen - zumindest die, die noch in ihr Trikot passen. Hast du deins dabei? Joan Lacey vom Herald-Star ist auch da. Sie will mit dir sprechen. Schließlich und endlich warst du unsere beste Turnierspielerin, oder etwa nicht?«


          Caroline hatte sich nicht verändert. Der einzige Unterschied zu früher schien die Frisur zu sein, keine Zöpfe mehr, sondern ein kupferroter Heiligenschein, der ihr sommersprossiges Gesicht umrahmte. Sie war noch immer klein, ein Energiebündel und taktlos. Ich folgte ihr in den Umkleideraum, in dem der Geräuschpegel durchaus mit dem Lärm im Korridor konkurrieren konnte. Zehn junge, mehr oder weniger angezogene Frauen riefen durcheinander - wer hat eine Nagelfeile, ein Tampon, mein verdammtes Deospray? In BH und Slip sahen sie muskulös und fit aus, wesentlich besser in Form als meine Freundinnen und ich in ihrem Alter. Und mit Sicherheit fitter, als wir es jetzt waren.

        


        
          Sieben der zehn Lady Tigers, mit denen ich vor zwanzig Jahren die Meisterschaft in der A-Liga des Staates Illinois gewonnen hatte, standen in einer Ecke und machten kaum weniger Lärm. Fünf von ihnen hatten bereits das schwarzgoldene Trikot an. Bei einigen spannte das T-Shirt über den Brüsten, und die Shorts sahen aus, als würden bei einer heftigen Bewegung die Nähte platzen. Die dort, die ihr Trikot nahezu sprengte, konnte Lily Goldring sein, unsere Freiwurfspezialistin, aber wegen des dauergewellten Haars und des Doppelkinns war ich mir nicht sicher. Die Schwarze, die das Fassungsvermögen ihres Trikots weit überschritt und deren breite Schultern qualvoll in das enge Oberteil gezwängt waren, war möglicherweise Alma Lowell. Nur Diane Logan und Nancy Cleghorn erkannte ich mit Bestimmtheit. Dianes Beine waren noch immer wohlgeformt und schlank genug für ein \/ogi/e-Titelbild. Sie war Starstürmerin, zweiter Mannschaftskapitän und Klassenbeste gewesen. Caroline hatte mir erzählt, daß Diane jetzt eine PR-Agentur auf dem Loop leitete, mit Firmen von Schwarzen als Hauptkunden.

        


        
          Mit Nancy Cleghorn hatte ich auch noch während der Collegezeit Kontakt gehalten; aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich ihr unverändert ausdrucksstarkes, eckiges Gesicht und das blonde Kraushaar sofort wiedererkannt. Sie hatte mich dazu überredet, heute abend hierherzukommen. Nancy war verantwortlich für die Umweltabteilung von SCRAP - des South-Chicago-Reaktivierungs-Projekts, dessen stellvertretende Direktorin Caroline Djiak war. Als die beiden erfuhren, daß die Lady Tigers zum erstenmal seit zwanzig Jahren wieder bei den Regionalmeisterschaften mitmischten, beschlossen sie, die alte Mannschaft für einen Auftritt vor dem eigentlichen Spiel zusammenzutrommeln. Publicity für die Gegend, Publicity für SCRAP, Unterstützung für die Mannschaft - alle profitierten davon.


          Als Nancy mich sah, grinste sie. »He, Warshawski, mach mal ‘n bißchen Tempo. In zehn Minuten sind wir dran.«


          »Hallo, Nancy. Ich könnt’ mich in den Hintern beißen, daß ich mich von dir habe hierher locken lassen. Ist dir immer noch nicht klar, daß du keinen Treffer mehr landen wirst?« Ich fand ein paar Quadratzentimeter leere Bank, auf die ich meine Tasche stellte, zog mich schnell aus, stopfte die Jeans in die Tasche und streifte das ausgebleichte Trikot über. Dann zog ich Socken und Schuhe an.

        


        
          Diane legte einen Arm um meine Schulter. »Siehst gut aus, Weiße, als ob du dich noch bewegen könntest, wenn’s unbedingt sein muß.« Wir sahen in den Spiegel. Einige der derzeitigen Tigerinnen maßen sicher ein Meter achtzig; vor zwanzig Jahren war ich mit ein Meter siebzig die größte in unserer Mannschaft gewesen. Dianes Afro-Frisur reichte mir bis zur Nase. Wir beide, die eine schwarz, die andere weiß, wollten damals Basketball spielen, obwohl Rassenkonflikte auch in der Halle und im Umkleideraum ausgetragen wurden. Wir hatten uns nicht besonders gemocht, aber im vorletzten Schuljahr zwangen wir dem Rest der Mannschaft einen Waffenstillstand auf, und im nächsten Jahr nahmen wir an der Landesmeisterschaft der Mädchen teil.

        


        
          An ihrem Grinsen merkte ich, daß sie dasselbe dachte. »Der ganze Schrott, durch den wir damals durch sind, kommt mir heute ziemlich belanglos vor, Warshawski. Komm mit zu der Frau von der Zeitung. Sag irgendwas Nettes über die Gegend.«


          Joan Lacey vom Herald-Star war die einzige Sportreporterin in der ganzen Stadt. Als ich ihr erzählte, daß ich ihre Artikel regelmäßig las, strahlte sie vor Freude. »Sagen Sie das meinem Chef, oder besser noch, schreiben Sie einen Brief. Und wie fühlen Sie sich nach so vielen Jahren wieder in Ihrem Trikot?«


          »Saublöd. Ich hab’ keinen Basketball mehr in der Hand gehabt, seit ich aus dem College bin.« Dank eines Stipendiums für besonders sportliche Mädchen, das die Universität von Chicago anbot, lang bevor der Rest des Landes wußte, daß auch Frauen Sport treiben konnten, hatte ich damals studieren können.


          Wir unterhielten uns eine Zeitlang, sprachen über die Vergangenheit, über alternde Sportler, über die fünfzig Prozent Arbeitslosen in der Gegend, über die Aussichten der derzeitigen Mannschaft. »Wir machen Stimmung für sie, klar«, sagte ich. »Ich bin sehr gespannt auf die Mädchen. Im Umkleideraum hatte ich den Eindruck, daß sie die Sache ernster nehmen als wir vor zwanzig Jahren.«


          »Ja, sie hoffen, daß die Damen-Profiliga wieder ins Leben gerufen wird. Es gibt ein paar Superspielerinnen in der High-School und im College, die nicht wissen, wohin.«


          Joan steckte ihren Notizblock weg und winkte einem Fotografen, damit er ein paar Bilder von uns machte. Wir acht Veteraninnen zottelten auf das Spielfeld, Caroline hüpfte um uns herum wie ein wildgewordener Terrier. Diane hob den Ball auf, dribbelte damit herum und warf ihn mir zu. Ich drehte mich um und zielte auf den Korb. Der Ball prallte ab, ich rannte, um ihn zu erwischen, und traf in den Korb. Meine alten Mannschaftskameradinnen drückten mir flüchtig die Hand. Der Fotograf machte ein paar Fotos von uns allen zusammen und dann von Diane und mir mit dem Ball unter dem Korb. Die Zuschauer klatschten zwar, aber ihr eigentliches Interesse galt der jungen Mannschaft. Als die Lady Tigers in Trainingsanzügen das Spielfeld betraten, um sich aufzuwärmen, wurden sie jubelnd empfangen. Wir spielten ein bißchen mit ihnen, überließen ihnen aber das Spielfeld so schnell wie möglich: Es war ihr großer Auftritt.

        


        
          Als die Gastmannschaft St. Sophia in rot-weißen Trikots aufs Feld kam, schlich ich mich zurück in den Umkleideraum und zog mich wieder um. Caroline kam herein, als ich mir gerade den Schal um den Hals drapierte. »Vic! Wohin willst du? Du hast versprochen, nach dem Spiel mit zu meiner Mutter zu kommen!«

        


        
          »Ich habe gesagt, ich würde mitkommen, wenn ich Zeit hätte.«


          »Sie rechnet mit dir. Sie kann kaum mehr aufstehen, so schlecht geht es ihr. Es wäre eine riesige Enttäuschung für sie.«


          Im Spiegel sah ich, daß sie rot wurde und sich ihre blauen Augen verdunkelten, und sie warf mir den gleichen gekränkten Blick zu, wie sie es als Fünfjährige getan hatte, wenn ich sie nicht hatte mitspielen lassen. Ich spürte, daß in mir der gleiche Ärger hochstieg wie vor zwanzig Jahren. »Hast du dir diese Basketball-Farce ausgedacht, damit ich Louisa besuche? Oder ist dir das erst später eingefallen?«


          Sie wurde noch röter. »Was soll das heißen, Farce. Ich versuche, etwas für diese Gegend hier zu tun. Ich bin nicht irgendein feiner Pinkel, der in den Norden gezogen ist und die Leute hier ihrem Schicksal überläßt!«


          »Meinst du vielleicht, wenn ich hier geblieben wäre, hätte ich Wisconsin Steel retten können? Oder die Idioten von USX davon abhalten können, den letzten noch funktionierenden Betrieb zu bestreiken?« Ich griff nach meinem Wolljackett auf der Bank und zog es wütend an.


          »Vic! Wohin gehst du?«


          »Nach Hause. Ich bin zum Abendessen verabredet und muß mich noch umziehen.«


          »Das kannst du nicht tun. Ich brauche dich«, jammerte sie lauthals. Ihre großen Augen schwammen jetzt in Tränen - früher sah so das Vorspiel zu einem Protestgeheul vor ihrer oder meiner Mutter aus, wenn ich angeblich gemein zu ihr gewesen war. Mir fiel ein, wie Gabriella immer gesagt hatte: »Was macht es für einen Unterschied, Victoria? Laß die Kleine doch mitspielen.« Und ich zwang mich jedesmal dazu, Caroline nicht auf den großen, zitternden Mund zu schlagen.


          »Wozu brauchst du mich? Um ein Versprechen zu halten, daß du gegeben hast, ohne mich vorher zu fragen?«


          »Ma wird nicht mehr lang leben«, rief sie. »Ist das nicht wichtiger als irgendeine Scheißverabredung?«

        


        
          »Selbstverständlich. Wenn es sich um irgendeine Verabredung handeln würde, würde ich anrufen und sagen, Entschuldigung, aber das kleine, ungezogene Mädchen von nebenan hat mich in was reingezogen, da kann ich nicht mehr raus. Aber es geht um ein Abendessen mit einem Klienten. Er ist sehr leicht beleidigt, zahlt aber pünktlich, und ich will ihn nicht vergraulen.«

        


        
          Jetzt liefen Tränen über die Sommersprossen. »Vic, du hast mich noch nie ernst genommen. Als wir über heute abend geredet haben, habe ich dir gesagt, wie wichtig es für Ma ist, daß du sie besuchst. Und du hast es einfach vergessen. Du glaubst noch immer, ich bin fünf Jahre alt und nichts, was mich betrifft, ist von Bedeutung.«


          Dagegen war nichts zu sagen, sie hatte recht. Und wenn Louisa wirklich so krank war, sollte ich sie besuchen. »In Ordnung. Ich sag’ ab und ändere dir zuliebe meine Pläne. Zum letzten Mal.«


          Augenblicklich versiegten die Tränen. »Danke, Vic. Ich werd’s dir nicht vergessen. Ich wußte, auf dich ist Verlaß.«


          »Du meinst, du warst dir sicher, daß du mich rumkriegen würdest.«


          Sie lachte. »Ich zeig’ dir, wo die Telefone sind.«


          »Ich bin noch nicht verkalkt, ich weiß noch, wo sie sind. Und keine Angst, ich verdrück’ mich nicht, wenn du wegschaust«, fügte ich hinzu, als ich ihren unsicheren Blick bemerkte.


          Sie grinste. »Und Gott ist dein Zeuge?«


          Das war ein alter Spruch, den sie von einem ständig betrunkenen Onkel ihrer Mutter - Onkel Stan - aufgeschnappt hatte; er hatte ihn benutzt, um zu beweisen, daß er nüchtern war.


          »Und Gott ist mein Zeuge«, stimmte ich feierlich zu. »Ich hoffe nur, Graham wird nicht allzu sauer sein. Er soll seine Rechnung zahlen.«


          Am Haupteingang fand ich die Telefone und verschwendete einiges Geld, bis ich ihn endlich im Forty-Nine-Club an der Strippe hatte. Er war nicht sehr erfreut - er hatte in einem teuren Restaurant einen Tisch reserviert -, aber ich brachte das Gespräch ohne größere Verärgerung seinerseits über die Bühne. Dann schwang ich mir meine Tasche über die Schulter und kehrte zurück zur Turnhalle.
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        Das Kind wird erzogen

      


      
        St. Sophia machte es den Lady Tigers nicht leicht. Letztere gerieten während der zweiten Halbzeit meistens ins Hintertreffen. Es wurde viel schneller gespielt als zu meiner Zeit. Ich sah gespannt zu. Zwei Stürmerinnen der Lady Tigers mußten sieben Minuten vor Spielende wegen Foulspiels vom Feld, und es sah mies aus. Drei Minuten vor Schluß wurde die beste Verteidigerin von St. Sophia des Feldes verwiesen. Die Starstürmerin der Tigers, die das ganze Spiel über nicht zum Zug gekommen war, nutzte die Chance und traf achtmal in den Korb. So gewann die Heimmannschaft 54:51.

      


      
        Ich jubelte ebenso wie alle anderen und verspürte sogar so etwas wie nostalgische Sympathie für die Mannschaft meiner früheren High-School - zu meiner eigenen Überraschung, denn die Erinnerung an meine Jugend wird beherrscht von der Krankheit und dem Tod meiner Mutter, und ich war immer der Meinung gewesen, ich hätte alles Leichte und Gute jener Zeiten ganz vergessen.


        Nancy Cleghorn war sofort nach dem Spiel gegangen, aber Diane Logan und ich gesellten uns zum Rest der alten Mannschaft im Umkleideraum, um unseren Nachfolgerinnen zu gratulieren und ihnen für die Halbfinalspiele viel Glück zu wünschen. Wir blieben nicht lange: Die Mädchen waren unmißverständlich der Ansicht, daß wir viel zu alt waren, um etwas von Basketball zu verstehen; sie schienen es uns kaum abzunehmen, daß wir jemals wirklich gespielt hatten.


        Diane verabschiedete sich von mir. »Um nichts in der Welt möchte ich noch mal jung sein«, sagte sie und drückte ihre Wange an meine. »Ich fahr’ zurück an die Goldküste. Und von dort werden mich keine zehn Pferde mehr wegbringen. Mach’s gut, Warshawski.« Weg war sie, in einer Wolke aus Silberfuchs und Opium.


        Caroline stand vor der Tür. Sie war sichtlich besorgt, daß ich mich ohne sie aus dem Staub machen könnte und wirkte so angespannt, daß ich mich zu fragen begann, was mich bei ihr zu Hause erwarten würde. Genauso hatte sie sich verhalten, als sie mich in unserer Collegezeit an einem Wochenende dazu gebracht hatte, mit zu ihr nach Hause zu fahren, angeblich weil Louisa einen steifen Rücken hatte und Hilfe beim Einsetzen eines neuen Fensters brauchte. Dort allerdings stellte es sich heraus, daß ich Louisa erklären sollte, warum sie, Caroline, Louisas Perlenring dem St.-Wenzeslaus-Fastenorden gespendet hatte.


        »Ist Louisa wirklich krank?« wollte ich wissen, als wir endlich gingen.


        Sie sah mich ernst an. »Sehr krank, Vic. Es wird dir keine Freude machen, sie zu sehen.«


        »Was hast du sonst noch vor?«


        Prompt wurde sie rot. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      


      
        Am Schuleingang stürzte sie davon. Ich folgte ihr langsam und beobachtete, wie sie in ein zerbeultes Auto stieg, dessen Vorderteil weit in die Straße ragte. Als ich vorbeiging, kurbelte sie das Fenster herunter, rief mir zu, daß wir uns zu Hause sehen würden, und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Ich war in ziemlich düsterer Stimmung, als ich in die Houston Street einbog. Zuletzt war ich 1976 hier gewesen, als mein Vater starb und ich das Haus verkaufte. Damals war ich Louisa und der vierzehnjährigen Caroline begegnet, die zielstrebig in meine Fußstapfen trat; sie spielte sogar Basketball, aber mit ihren Einsfünfzig schaffte sie es trotz ihrer unermüdlichen Energie nicht in die erste Mannschaft.

      


      
        Damals hatte ich mich auch mit den anderen Nachbarn, die meine Eltern gekannt hatten, zum letzten Mal unterhalten. Sie trauerten wirklich um meinen sanftmütigen, stets gutgelaunten Vater; Gabriella, meiner Mutter, die damals schon zehn Jahre tot war, zollten sie widerwillig Respekt. Schließlich hatte sie wie alle Frauen der Nachbarschaft jeden Pfennig sparen und zweimal umdrehen müssen; es war nicht leicht gewesen, jeden Tag etwas zum Essen auf den Tisch zu bringen. Als sie tot war, beschönigten sie ihr exzentrisches Verhalten, über das sie immer den Kopf geschüttelt hatten - daß sie mit mir in die Oper gegangen war, statt mir für die zehn Dollar einen neuen Wintermantel zu kaufen. Daß sie mich nicht hatte taufen lassen und mich nicht zu den Schwestern von St. Wenzeslaus in die Schule gab. Letzteres beunruhigte sie so sehr, daß eines Tages die Schwester Oberin, Mutter Joseph Irgendwas, bei uns hereinschneite. Es kam zu einer denkwürdigen Auseinandersetzung.


        Die größte Narrheit bestand in ihren Augen vermutlich darin, daß sie darauf bestand, mich aufs College zu schicken, und es mußte auch noch die Universität von Chicago sein. Nur das Beste war gut genug für Gabriella, und als ich zwei war, hatte sie beschlossen, daß eben die Universität von Chicago das Beste war. Nach ihren Maßstäben vielleicht nicht ganz so gut wie die Universität von Pisa, ebensowenig wie die Schuhe, die sie bei Callabrano in der Morgan Street kaufte, sich mit Schuhen aus Mailand vergleichen ließen. Aber man tat, was man konnte. Also ging ich zwei Jahre nach ihrem Tod auf die - wie sie meine Nachbarn nannten - Rote Universität, halb ängstlich, halb neugierig, um mich den bösen Geistern dort zu stellen. Seitdem war ich nie mehr wirklich nach Hause zurückgekehrt.


        Louisa Djiak war die einzige Frau in der Nachbarschaft gewesen, die zu Gabriella - ob tot oder lebendig - gestanden hatte. Aber sie hatte Gabriella für sich vereinnahmt. Und mich auch, dachte ich mit einer Spur Bitterkeit, die mich selbst wunderte. Mir wurde klar, daß ich mich noch immer über die vielen verlorenen Sommertage ärgerte, an denen ich Babysitter spielen mußte; zu oft hatte ich meine Hausaufgaben zum Gebrüll von Caroline machen müssen.

      


      
        Das Baby war zwar mittlerweile erwachsen, aber es plärrte mir noch immer unerbittlich die Ohren voll. Ich kam hinter Carolines Capri zum Stehen und schaltete den Motor aus. Das Haus war kleiner und vor allem schäbiger, als ich es in Erinnerung hatte. Louisa war zu krank, um zweimal im Jahr die Vorhänge zu waschen und zu stärken, und Caroline gehörte einer Generation an, die solche Arbeiten tunlichst vermied. Ich mußte es wissen, gehörte ich doch auch zu dieser Generation.

      


      
        Sie wartete an der Haustür auf mich. Noch immer nervös, lächelte sie kurz und angespannt. »Ma ist schon ganz aufgeregt. Sie hat bis jetzt auf ihren Kaffee verzichtet, weil sie ihn unbedingt mit dir trinken will.«


        Sie führte mich durch das kleine, vollgestopfte Eßzimmer in die Küche und sagte dabei über die Schulter: »Eigentlich sollte sie überhaupt keinen Kaffee mehr trinken. Aber das wäre bei all dem, was sie sonst nicht mehr darf, zuviel verlangt, und wir haben uns auf eine Tasse pro Tag geeinigt.«


        Sie machte sich mit energiegeladener Ineffizienz am Herd zu schaffen, und obwohl sie Wasser und Kaffeepulver verschüttete, gelang es ihr, Tasse, Stoffserviette und eine einzelne Geranie liebevoll auf einem Tablett zu arrangieren. Als letztes stellte sie noch ein Schüsselchen Eis mit einem Geranienblatt garniert dazu. Als sie das Tablett aufnahm, folgte ich ihr in Louisas Schlafzimmer. Der Geruch nach Medikamenten und Krankheit, der Gabriella in ihrem letzten Lebensjahr immer umgeben hatte, schlug mir wie eine Faust ins Gesicht. Ich riß mich zusammen und zwang mich, weiter in das Zimmer hineinzugehen.


        Trotz Carolines Warnungen war ich schockiert. Louisa saß an Kissen gelehnt im Bett, ihr ausgezehrtes Gesicht war seltsam grüngrau verfärbt, das Haar dünn und strähnig. Die steifen Hände ragten aus den weiten Ärmeln einer abgetragenen rosa Strickjacke. Aber als sie sie mir lächelnd entgegenstreckte, konnte man noch etwas von der Schönheit der jungen Frau ahnen, die das Nachbarhaus gemietet hatte, als sie mit Caroline schwanger war.


        »Ich freu’ mich, dich zu sehen, Victoria. Ich wußte, du würdest kommen. In der Beziehung bist du wie deine Mutter. Du siehst ihr sogar ähnlich, obwohl du die grauen Augen deines Vaters hast.«


        Ich kniete mich neben das Bett und umarmte sie. Die Knochen in der Strickjacke fühlten sich dünn und zerbrechlich an. Ein quälender Hustenanfall erschütterte ihren ganzen Körper. »Entschuldige. Zu viele verdammte Zigaretten geraucht. Das Fräulein hier versteckt sie vor mir, als ob sie mir jetzt noch schaden würden.«

      


      
        Caroline biß sich auf die Lippen und kam ans Bett. »Ich hab’ dir deinen Kaffee gebracht, Ma. Vielleicht lenkt er dich von den Zigaretten ab.« »Ja, die eine Tasse. Verdammte Ärzte. Zuerst pumpen sie einen voller Scheiße, daß man nicht mehr weiß, ob man leben oder sterben will, und wenn sie einen zur Strecke gebracht haben, verbieten sie alles, was die Zeit schneller vergehen läßt. Ich sag’ dir, Kleine, laß es nie soweit kommen.«


        Ich nahm Caroline die große Tasse ab und reichte sie Louisa. Ihre Hände zitterten, und sie preßte die Tasse gegen die Brust, um sie ruhig zu halten. Ich stand auf und setzte mich auf einen Stuhl neben dem Bett.

      


      
        »Möchtest du mit Vic ein bißchen allein sein, Ma?« fragte Caroline.


        »Ja, geh nur, Kind. Ich weiß, daß du noch Arbeit zu erledigen hast.«


        Nachdem Caroline draußen war, sagte ich: »Es tut mir wirklich leid, daß es dir so schlecht geht.«


        Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, was soll’s. Ich will nicht mehr darüber nachdenken, und drüber reden muß ich oft genug mit den verdammten Ärzten. Über dich möcht’ ich was hören. Ich lese alles, was über deine Fälle in den Zeitungen steht. Deine Mutter wäre wirklich stolz auf dich.«


        Ich mußte lachen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie hat immer gehofft, ich würde Opernsängerin werden. Oder Staranwältin. Ich kann mir ihr Gesicht gut vorstellen, wenn sie sehen würde, wie ich lebe.«


        Louisa legte eine knochige Hand auf meinen Arm. »Das darfst du nicht denken, Victoria. Wirklich nicht. Du hast doch Gabriella gekannt -sie hätte einem Bettler ihr letztes Hemd gegeben. Erinnere dich dran, wie sie zu mir gehalten hat, als die Leute mir Eier und Scheiße an die Fenster geworfen haben. Vielleicht wollte sie, daß du besser lebst. So geht’s mir zumindest mit Caroline. Mit ihrem Verstand, ihrer Ausbildung und so weiter hätte sie es besser erwischen können, als hier in diesem feuchten Loch rumzuhängen. Aber ich bin stolz auf sie. Sie ist ehrlich und arbeitet hart und setzt sich ein für das, woran sie glaubt. Und du bist genauso. Nein. Wenn Gabriella dich jetzt sehen würde, wäre sie stolz auf dich.«


        »Als sie krank war, hätten wir es ohne deine Hilfe nicht geschafft«, sagte ich und fühlte mich unbehaglich.

      


      
        »Ach, Scheiße, Kind. War meine einzige Möglichkeit, mich für all das zu revanchieren, was sie für mich getan hat. Ich seh’ sie noch vor mir, als die rechtschaffenen Damen von St. Wenzeslaus bei mir anrückten. Gabriella kam dahergeschossen wie eine Furie, sie hätte sie beinahe in den verdammten Calumet geworfen.« Sie lachte heiser und wurde dann von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt, der sie atemlos und hochrot im Gesicht zurückließ. »Kaum mehr vorstellbar, daß sich die Leute wegen einem schwangeren, unverheirateten Teenager so aufgeregt haben«, sagte sie, nachdem sie endlich wieder zu Atem gekommen war. »Hier in der Gegend ist die Hälfte der Leute arbeitslos - so ist das Leben, und der Tod. Damals hat so was das Ende bedeutet. Sogar für meine Eltern, die mich rausgeschmissen haben.« In ihrem Gesicht arbeitete es eine Weile. »Als ob es ausschließlich meine Schuld gewesen wäre. Deine Mutter war die einzige, die zu mir gehalten hat. Und obwohl meine Leute irgendwann zugaben, daß Caroline immerhin ein menschliches Wesen ist, haben sie ihr nie verziehen, daß sie geboren wurde, und mir, daß ich sie auf die Welt gebracht habe.«

      


      
        Gabriella machte nie halbe Sachen. Und ich half ihr mit dem Baby, damit Louisa nachts bei Xerxes arbeiten konnte. Am schlimmsten waren die Tage, an denen ich Caroline zu ihren Großeltern brachte. Zwanghaft und humorlos wie sie waren, ließen sie mich nur ins Haus, wenn ich die Schuhe auszog. Ein paarmal badeten sie Caroline sogar vor dem Haus, bevor sie sie in ihre heiligen Hallen ließen. Louisas Eltern waren erst in den Sechzigern - in dem Alter, in dem Gabriella und Tony jetzt wären, wenn sie noch lebten. Weil Louisa ein Kind hatte und allein lebte, rechnete ich sie immer zur Generation meiner Eltern, aber tatsächlich war sie nur fünf oder sechs Jahre älter als ich.


        »Wann hast du aufgehört zu arbeiten?« fragte ich sie. South Chicago war mir immer wieder in den Sinn gekommen, aber auf beunruhigende Weise - ich hatte es eigentlich aus meinem Leben verbannen wollen. Nur dann, wenn mein schlechtes Gewissen Gabriellas Bild heraufbeschwor, rief ich Louisa an, aber das letzte Mal war vor über zwei Jahren gewesen. Damals hatte sie mit keinem Wort erwähnt, daß sie sich schlecht fühlte.

      


      
        »Ach, ich konnte einfach nicht mehr. Muß jetzt ungefähr ein Jahr her sein. Sie haben mich für erwerbsunfähig erklärt. Aber erst seit dem letzten halben Jahr geht es mir wirklich schlecht.« Sie zog die Decke von ihren Beinen. Sie sahen aus wie Zweige, dünne Knochen, auf denen Vögel hätten sitzen können, grüngrau gesprenkelt wie ihr Gesicht. Aschgraue Flecken auf Füßen und Knöcheln zeigten die Stellen, die nicht mehr durchblutet wurden. »Es sind die Nieren«, sagte sie. »Die verfluchten Dinger lassen mich nicht mehr richtig pissen. Caroline fährt mich jede Woche zwei-, dreimal ins Krankenhaus, und dort hängen sie mich an diese blöde Maschine, die mein Blut säubern soll, aber, ehrlich gesagt, mit wär’s fast lieber, ich könnte in Frieden sterben.« Sie hob eine dürre Hand. »Erzähl Caroline nichts davon. Sie tut alles für mich. Und die Firma bezahlt, also brauch’ ich nicht das Gefühl haben, daß sie ihr Erspartes für mich opfert. Ich will nicht, daß sie mich für undankbar hält.«

      


      
        »Nein, nein, ich erzähl’ ihr nichts«, beruhigte ich sie und deckte ihre Beine wieder zu.


        Sie kam auf die alten Zeiten zu sprechen, als ihre Beine noch schlank und muskulös gewesen waren und sie um Mitternacht, nach der Arbeit, noch zum Tanzen ging. Auf Steve Ferraro, der sie heiraten wollte, auf Joey Pankowski, der sie nicht heiraten wollte, und darauf, daß sie alles genauso wieder machen würde, wenn man sie vor die Wahl stellte, denn sie hatte ja Caroline. Aber Caroline wünschte sie ein anderes, besseres Leben, sie sollte sich nicht in South Chicago zu Tode arbeiten.


        Schließlich nahm ich ihre knochige Hand und drückte sie sanft. »Ich muß gehen, Louisa, es sind zwanzig Meilen bis zu meiner Wohnung. Aber ich komm’ wieder.«


        »Es war wirklich schön, dich zu sehen.« Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte hinterhältig. »Du hast wahrscheinlich keine Zigaretten dabei, oder?«


        Ich mußte lachen. »Das Zeug rühr’ ich nicht mal mit der Feuerzange an, Louisa, da mußt du dich schon mit Caroline einigen.«


        Ich schüttelte ihre Kissen auf und schaltete den Fernseher ein, dann ging ich, um Caroline zu suchen. Louisa hatte nie etwas für Küsse und Umarmungen übrig gehabt, aber ein paar Sekunden lang drückte sie fest meine Hand.
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        Schwesternpflichten

      


      
        Caroline saß am Eßzimmertisch, aß Brathuhn und machte sich auf einem farbigen Schaubild Notizen. Chaotische Papierhaufen - Berichte, Zeitschriften, Flugblätter - bedeckten den ganzen Tisch. Neben ihrem linken Ellbogen schwankte ein großer Stapel über dem Abgrund. Als sie mich eintreten hörte, legte sie den Bleistift aus der Hand. »Während du bei Ma warst, hab’ ich was zu essen geholt. Möchtest du? Was meinst du - ziemlicher Schock, was?«

      


      
        Ich schüttelte bestürzt den Kopf. »Sie sieht schrecklich aus. Wie erträgst du das?«

      


      
        Sie verzog das Gesicht. »Es war alles nicht so schlimm, solange ihre Beine sie noch trugen. Hat sie sie dir gezeigt? Dachte ich mir. Was sie wirklich fertigmacht, ist, daß sie nicht mehr gehen kann. Für mich war am härtesten, daß sie schon so lange krank war, ohne daß ich etwas gemerkt habe. Du kennst sie - sie klagt nie, und schon gar nicht über so was Intimes wie ihre Nieren.« Sie fuhr mit einer fettigen Hand durch ihre widerspenstigen Locken. »Vor drei Jahren fiel mir plötzlich auf, wie dünn sie geworden war, und da wußte ich, daß irgendwas nicht stimmte. Und dann kam allmählich raus, daß sie sich schon ziemlich lange komisch fühlte - schwindlig und benommen, taube Beine -, aber sie wollte nicht, daß jemand davon erfuhr, um ihren Arbeitsplatz nicht zu gefährden.«

      


      
        Die Geschichte hörte sich auf deprimierende Weise bekannt an. Die Leute im schicken Norden gingen zum Arzt, wenn sie sich den kleinen Zeh verstauchten, aber im Süden Chicagos wurde erwartet, daß man hart im Nehmen war. Unter Schwindelgefühlen und Gewichtsverlust litten viele Leute, das war etwas, worüber sich erwachsene Menschen ausschwiegen.


        »Hat sie gute Ärzte?«


        Caroline legte das abgenagte Hühnerbein zur Seite und leckte ihre Finger ab. »Sie sind in Ordnung. Wir gehen ins katholische Krankenhaus, da sind die Vertrauensärzte von Xerxes, und sie tun wirklich, was in ihrer Macht steht. Die Nieren arbeiten nicht mehr - man nennt das akutes Nierenversagen -, und es sieht so aus, als wäre auch das Knochenmark nicht mehr in Ordnung, und sie hat Emphyseme. Diese Scheißzigaretten sind unser wirkliches Problem. Die haben wahrscheinlich ihren Teil dazu beigetragen, daß sie jetzt in der Patsche sitzt.«


        »Wenn es ihr sowieso schon so schlecht geht, werden ihr die Zigaretten auch nicht weiter schaden«, sagte ich, obwohl es mir peinlich war, davon anzufangen.


        »Vic! Das hast du hoffentlich nicht zu ihr gesagt! Ich streite jeden Tag mindestens zehnmal mit ihr deswegen. Wenn sie jetzt glaubt, daß du ihr den Rücken stärkst, kann ich auf der Stelle aufgeben.« In ihrer Erregung schlug sie mit der Hand auf den Tisch; der schwankende Stapel fiel auf den Boden. »Von dir hätte ich, was das betrifft, am allermeisten Unterstützung erwartet.«


        »Du weißt, wie ich über das Rauchen denke«, sagte ich verärgert. »Ich glaube, daß Tony noch leben würde, hätte er nicht tagtäglich zwei Schachteln gequalmt. In meinen Alpträumen höre ich ihn noch immer husten und keuchen. Aber wieviel Zeit gewinnt Louisa jetzt noch, wenn sie nicht mehr raucht? Sie ist allein, nur die Glotze leistet ihr Gesellschaft. Alles, was ich sage, ist, daß es ihr psychisch besser ginge, wenn sie rauchen könnte, und physisch würde es sie nicht weiter schädigen.«

      


      
        Carolines Mund wurde zu einer kompromißlosen Linie. »Nein. Ich will nicht mehr darüber reden.«

      


      
        Ich seufzte und half ihr, die am Boden verstreuten Papiere aufzusammeln. Als wir damit fertig waren, sah ich, daß sie wieder angespannt und wie abwesend war.


        »Ich glaube, es wird Zeit, daß ich mich auf die Socken mache. Hoffentlich schaffen’s die Lady Tigers.«


        »Ich - Vic. Ich muß mit dir sprechen. Ich brauche deine Hilfe.«


        »Caroline, ich bin deinetwegen hergekommen und in diesem lächerlichen Basketball-Trikot rumgehüpft. Ich hab’ mit Louisa geredet. Nicht, daß es mir um die Zeit mit ihr leid tut, aber wie viele Punkte stehen noch auf deiner Tagesordnung?«


        »Ich möchte dich engagieren. Dich als Profi. Ich brauche deine Hilfe als Detektiv«, sagte sie herausfordernd.


        »Wozu? Hast du SCRAPs Geld dem Fastenorden gespendet und willst jetzt, daß ich es wiederbeschaffe?«


        »Verdammt noch mal, Vic! Kannst du nicht endlich aufhören, mich wie eine Fünfjährige zu behandeln und mich statt dessen mal ernst nehmen?«


        »Wenn du mich engagieren willst, warum hast du dann am Telefon nichts davon gesagt? Dein komischer zögerlicher Annäherungsversuch ist nicht gerade geeignet, dich in ein seriöses Licht zu rücken.«


        »Ich wollte, daß du zuerst Ma siehst, bevor ich mit dir rede«, brummelte sie, die Augen auf das Schaubild gerichtet. »Ich dachte, wenn du siehst, wie schlecht es ihr geht, würdest du der Sache vielleicht mehr Bedeutung beimessen.«


        Ich setzte mich an den Tisch. »Caroline, schieß los. Ich verspreche dir, ich werde dir so ernsthaft zuhören, wie jedem anderen potentiellen Klienten auch. Aber erzähl mir die ganze Geschichte, Anfang, Mitte, Schluß. Dann können wir entscheiden, ob du wirklich einen Detektiv brauchst, ob ich dafür geeignet bin und so weiter.«


        Sie holte tief Luft und sagte schnell: »Ich will, daß du meinen Vater für mich findest.«


        Ich schwieg.

      


      
        »Ist das nicht ein Auftrag für einen Detektiv?« wollte sie wissen. »Weißt du, wer es ist?« fragte ich sanft.

      


      
        »Nein, das sollst du ja für mich rausfinden. Du hast gesehen, wie es um sie steht. Ma wird bald sterben.« Sie versuchte, so sachlich wie möglich zu sprechen, aber ihre Stimme zitterte ein bißchen. »Ihre Familie hat mich immer - ich weiß nicht - jedenfalls nicht so behandelt, wie sie meine Cousins und Cousinen behandelt. Zweitklassig irgendwie. Wenn sie tot ist, möchte ich eine Familie haben. Vielleicht wird sich rausstellen, daß mein Vater ein altes Arschloch ist, jemand, der ein schwangeres Mädchen das durchmachen läßt, was Ma durchmachen mußte. Aber vielleicht mögen mich seine Leute. Und wenn nicht, dann weiß ich es wenigstens.«

      


      
        »Was sagt Louisa dazu? Hast du sie nach ihm gefragt?«


        »Sie hätte mich beinahe umgebracht. Und sich auch. Sie hat sich so aufgeregt, daß sie fast erstickt wäre. Hat mich angeschrien, daß ich undankbar bin, daß sie sich für mich zu Tode gearbeitet hat, daß es mir nie an irgend etwas gefehlt hat, und warum ich jetzt meine Nase in Dinge stecke, die mich einen Dreck angehen. Danach war mir klar, daß es keinen Sinn hat, sie nach ihm zu fragen. Aber ich muß es wissen. Und du kannst es für mich herausfinden.«


        »Caroline, vielleicht wäre es besser, wenn du es nicht wüßtest. Selbst wenn es mir gelingen sollte - mit vermißten Personen hab’ ich nicht sehr viel Erfahrung -, ihn zu finden, wäre es um Louisas willen vielleicht besser, ihn nicht zu finden.«


        »Du weißt, wer es ist, nicht wahr!« rief sie.


        Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Ehrenwort. Warum hast du das angenommen?«


        Sie senkte den Kopf. »Ich bin sicher, daß sie es Gabriella erzählt hat. Und ich dachte vielleicht, daß Gabriella es dir gesagt hat.«


        Ich stand auf und setzte mich neben sie. »Möglicherweise hat es Louisa meiner Mutter erzählt, aber wenn dem so war, dann gehörte es zu den Dingen, die ich Gabriellas Meinung nach nicht zu wissen brauchte. Gott ist mein Zeuge, ich weiß es nicht.«


        Sie lächelte kurz. »Also wirst du ihn für mich suchen?«


        Wenn ich sie nicht schon mein ganzes Leben lang gekannt hätte, wäre es leichter gewesen, nein zu sagen. Ich hatte mich auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert; um vermißte Personen aufzuspüren, bedurfte es einer bestimmten Art von Geschicklichkeit und bestimmter Kontakte, die ich mir nie die Mühe gegeben hatte zu pflegen. Und dieser Typ war seit über einem Vierteljahrhundert verschwunden.

      


      
        Aber abgesehen von der heulenden und hartnäckigen Anhänglichkeit, die Caroline dann zeigte, wenn ich sie nicht dabei haben wollte, hatte sie mich immer angehimmelt. Kam ich am Wochenende vom College nach Hause, rannte sie - die kupferroten Zöpfe flogen um ihren Kopf -mit ihren plumpen, schweren Beinen so schnell sie konnte zum Bahnhof, um mich abzuholen. Und nur weil ich Basketball spielte, tat sie es auch. Mit vier Jahren ertrank sie fast, als sie mir in den Michigansee nachlief. Und so weiter und so fort. Ihre blauen Augen blickten noch immer mit absolutem Vertrauen auf mich. Obwohl ich nicht wollte, konnte ich nicht umhin, sie zu fragen: »Hast du irgendeine Idee, wo man mit der Suche anfangen könnte?«

      


      
        »Es muß jemand sein, der in East Side lebte. Sie war niemals woanders. Selbst auf dem Loop ist sie erst gewesen, als uns deine Mutter mitgenommen hat, um uns die Weihnachtsbäume und die Schaufenster zu zeigen. Und damals war ich schon drei.«


        East Side war eine ausschließlich von Weißen bewohnte Gegend östlich von South Chicago. Von der Stadt durch den Calumet abgeschnitten, führten die Menschen dort ein beschränktes, ewig gleiches Leben. Louisa war in East Side aufgewachsen, und ihre Eltern wohnten noch immer dort.


        »Das bringt uns einen großen Schritt weiter«, sagte ich aufmunternd. »Was meinst du, wie viele Leute dort 1960 gelebt haben? Zwanzigtausend? Und nur die Hälfte davon waren Männer. Und viele noch Kinder. Irgendeine andere Idee?«


        »Nein«, antwortete sie trotzig. »Deswegen brauche ich ja einen Detektiv.«


        Bevor ich etwas erwidern konnte, klingelte es. Caroline blickte auf ihre Armbanduhr. »Das ist bestimmt Tante Connie. Manchmal kommt sie noch so spät. Bin gleich zurück.«


        Sie ging hinaus, und während ihrer Abwesenheit blätterte ich in einer Zeitschrift, die sich der Entsorgung von festem Müll widmete - ein ganzer Industriezweig mittlerweile -, und fragte mich, ob ich wirklich so verrückt wäre, Carolines Vater zu suchen. Ich starrte geistesabwesend auf das Bild einer riesigen Verbrennungsanlage, als sie zurückkam. Nancy Cleghorn war bei ihr, meine alte Mannschaftskameradin, die jetzt für SCRAP arbeitete.


        »Hallo, Vic, tut mir leid, so reinzuplatzen, aber ich wollte Caroline schnell was Wichtiges berichten.«


        Caroline sah mich entschuldigend an und bat mich, ein paar Minuten Geduld zu haben.


        »Macht nichts«, sagte ich höflich und fragte mich, ob ich dazu verdammt sei, die ganze Nacht hier zu verbringen. »Soll ich euch alleinlassen?«


        Nancy schüttelte den Kopf. »Nichts Privates, nur was Ärgerliches.«

      


      
        Sie setzte sich und knöpfte ihren Mantel auf, unter dem sie jetzt ein braunes Kleid mit rotem Schal trug, und obwohl sie sich geschminkt hatte, sah sie wie immer zerzaust aus. »Ich kam an, bevor die Ver sammlung anfing. Ron wartete schon auf mich - Ron Kappelman, unser Anwalt«, fügte sie zu mir gewandt hinzu, »und dann stellten wir fest, daß wir nicht auf der Tagesordnung standen. Also ging Ron zu diesem fetten Trottel Martin O’Gara und verklickerte ihm, daß wir unser Material rechtzeitig eingereicht und heute morgen mit der Sekretärin gesprochen hatten, um sicherzustellen, daß wir auch drankommen. O’Gara zieht eine Riesenshow ab ä la Was-zum-Teufel-ist-hier-los und ruft den Sitzungssekretär an und verschwindet. Dann kommt er zurück und sagt, daß es mit unserer Vorlage ‘ne Menge juristischer Probleme gibt und daß sie deswegen beschlossen haben, sie heute abend nicht zu behandeln.«

      


      
        »Wir wollen hier eine Lösungsmittel-Recyclinganlage bauen«, erklärte Caroline zu mir gewandt. »Wir haben Geldgeber, das geeignete Gelände, unsere technischen Vorschriften halten allen nur erdenklichen Umweltprüfungen stand, und wir haben sogar schon Kunden - Xerxes und Glow-Rite. Wir könnten hier gut hundert Arbeitsplätze schaffen und verhindern, daß die Scheiße weiter in den Boden sickert.« Sie drehte sich wieder zu Nancy um. »Was sind die Probleme? Was hat Ron gesagt?«


        »Ich hab’ mich so wahnsinnig geärgert, daß ich kein Wort rausbrachte. Und er war so wütend, daß ich schon Angst hatte, er würde O’Gara den Hals umdrehen - falls er ihn unter den Speckschwarten gefunden hätte. Ron hat Dan Zimring angerufen, den Anwalt von der Umweltbehörde. Dan sagte, wir sollen bei ihm vorbeikommen. Das haben wir dann auch getan, und er hat unsere Vorlage genau durchgesehen und gesagt, daran wär’ überhaupt nichts auszusetzen.« Nancy fuhr sich durch das Kraushaar, so daß es nach allen Seiten abstand. Geistesabwesend griff sie nach einem Stück Huhn.


        »Ich sag’ dir, was das Problem ist«, zischte Caroline mit roten Bak-ken. »Wahrscheinlich haben sie die Vorlage Art Jurshak gezeigt - du weißt schon, weil sie ihm immer alles zeigen oder aus irgendeinem anderen beschissenen Grund. Und der blockiert.«


        »Art Jurshak«, entfuhr es mir. »Ist der noch immer Stadtrat? Der muß doch inzwischen hundertfünfzig sein.«


        »Nein, nein«, sagte Caroline ungeduldig. »Er ist erst Anfang Sechzig. Was meinst du, Nancy?«


        »Ich glaub’, er ist zweiundsechzig«, antwortete sie mit dem Mund voller Brathuhn.

      


      
        »Ich habe nicht sein Alter gemeint«, fuhr Caroline noch immer ungeduldig fort. »Sondern daß Jurshak versucht, die Anlage zu verhindern.« Nancy leckte an ihren Fingern. Sie sah sich nach einem Platz für den Knochen um und legte ihn schließlich auf den Teller zu den restlichen Hühnerteilen. »Wie kommst du darauf, Caroline? Eine Menge Leute könnte Interesse daran haben, hier eine Recyclinganlage zu verhindern.«

      


      
        Caroline musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was hat O’Gara gesagt? Er muß doch irgendeinen Grund angeführt haben, warum sie uns nicht anhören wollten.«


        Nancy runzelte die Stirn. »Er sagte, wir sollten nicht versuchen, solche Vorschläge einzubringen ohne Rückendeckung der Gemeinde. Ich erklärte ihm, daß die Gemeinde hundertprozentig hinter uns steht, und wollte ihm Kopien von Eingaben und so Zeug zeigen, als er fröhlich loslachte und sagte, nicht hundertprozentig. Er hätte von Leuten gehört, die strikt dagegen sind.«


        »Aber warum Jurshak?« fragte ich, plötzlich entgegen meinem Vorsatz interessiert. »Warum nicht Xerxes oder die Mafia oder irgendein Konkurrent im Lösungsmittel-Recyclinggeschäft?«


        »Wegen der politischen Verflechtungen«, erwiderte Caroline. »O’Gara ist der Vorsitzende der für diesen Stadtbezirk zuständigen Baukommission, weil er ein guter Freund der ganzen alten, abgewrackten Demokraten hier ist.«


        »Aber, Caroline, Art hat keinen Grund, gegen uns zu sein. Auf unserem letzten Treffen machte er sogar den Eindruck, als wollte er uns unterstützen.«


        »Er hat es aber nie ausdrücklich gesagt«, entgegnete Caroline erbittert. »Und alles, was nötig ist, damit er seine Meinung ändert, ist, daß jemand mit einer entsprechend hohen Wahlkampfspende vor seiner Nase rumwedelt.«


        »Vermutlich«, stimmte Nancy widerwillig zu. »Aber daran will ich gar nicht denken.«


        »Warum bist du auf einmal so für Jurshak eingenommen?« wollte Caroline wissen.


        Jetzt wurde Nancy rot. »Bin ich nicht. Aber wenn er wirklich gegen uns ist, dann wird es so gut wie unmöglich sein, O’Gara dazu zu bringen, einer Anhörung zuzustimmen. Außer, wir legen eine Bestechungssumme auf Jurshaks Tisch, die groß genug ist, daß er sich auf unsere Seite schlägt. Wie finde ich heraus, wer gegen die Anlage ist, Vic? Arbeitest du nicht als Detektiv oder so was?«

      


      
        Ich runzelte die Stirn und sagte schnell: »Oder so was. Das Problem ist, daß es in einem politischen Saustall wie diesem zu viele Möglichkeiten gibt. Die Mafia zum Beispiel. Die hat in Chicago ihre Finger in einer Menge von Müllbeseitigungsprojekten. Vielleicht denken sie, daß ihr euch ein Stück von ihrem Kuchen abschneiden wollt. Oder zurück nach Eden. Soviel ich weiß, sind sie angeblich hundertprozentige Umweltschützer, aber in letzter Zeit haben sie ‘ne Menge Geld gemacht bei Sammlungen nach ihren Aktionen hier in South Chicago. Vielleicht wollen sie nicht, daß ihnen ein anderes Projekt das zahlende Publikum stiehlt. Oder die Leute von der Müllabfuhr, die sich vielleicht schmieren lassen und wegschauen, wenn’s um Umweltverschmutzung geht, damit sie ihre Einkünfte nicht verlieren. Oder Xerxes will nicht -«

      


      
        »Jetzt reicht’s!« protestierte sie. »Du hast natürlich recht. Es könnte jeder oder alle von ihnen sein. Aber an meiner Stelle, wo würdest du zuerst nachforschen?«


        »Ich weiß nicht«, sagte ich nachdenklich. »Wahrscheinlich bei Jur-shak. Überprüfen, ob der Druck tatsächlich von ihm ausgegangen ist. Und wenn ja, warum. In dem Fall könntest du dir die Mühe sparen, alle anderen Möglichkeiten nachzuprüfen. Außerdem blieben dir Scherereien mit Leuten erspart, die dir allein schon wegen der Fragerei Zementschuhe verpassen wollen.«


        »Du kennst ein paar von den Leuten, die für Art arbeiten, oder?« fragte Caroline Nancy.


        »Ja.« Sie machte sich an einem weiteren Hühnerteil zu schaffen. »Ich wollte bloß nicht … Na gut. Alles für die gute Sache.« Sie nahm ihren Mantel und ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu uns um, biß dann die Zähne zusammen und ging.


        »Vielleicht möchtest du ihr gern helfen herauszufinden, wer gegen die Anlage ist«, sagte Caroline.


        »Das hättest du gern, Süße. Und obwohl es bestimmt Spaß machen würde, verkraftet meine finanzielle Lage nicht mehr als einen mittellosen Klienten.«


        »Heißt das, daß du mir helfen willst? Daß du meinen Vater suchen wirst?« Die blauen Augen verdunkelten sich in der Erregung. »Ich kann bezahlen, Vic. Wirklich. Ich will nicht, daß du umsonst für mich arbeitest. Ich habe tausend Dollar gespart.«

      


      
        Mein üblicher Satz sind zweihundertfünfzig Dollar pro Tag plus Spesen. Selbst bei einem zwanzigprozentigen Familienrabatt würde ihr das Geld schneller ausgehen als mir die Arbeit. Aber niemand hatte mich gezwungen, den Auftrag zu übernehmen. Ich war ein freier Mensch, beherrscht lediglich von meinen eigenen Launen und Schuldgefühlen. »Ich schick’ dir morgen einen Vertrag«, sagte ich. »Und ruf mich ja nicht jede halbe Stunde an, weil du Ergebnisse sehen willst. Es wird eine Zeitlang dauern.«

      


      
        »Nein, Vic, werd’ ich nicht tun.« Sie lächelte ängstlich. »Ich kann dir gar nicht sagen, was mir deine Hilfe bedeutet.«
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        Zu Gast bei alten Leuten

      


      
        In jener Nacht träumte ich von dem Baby Caroline, dessen Gesicht gerötet und fleckig war vom vielen Brüllen. Meine Mutter stand hinter mir und ermahnte mich, auf das Kind aufzupassen. Als ich um neun aufwachte, benebelte der Traum meinen Kopf und hüllte mich in Lethargie. Der Auftrag, den ich angenommen hatte, erfüllte mich mit Abscheu.

      


      
        Für tausend Dollar sollte ich Carolines Vater finden. Entgegen dem lauthals geäußerten Widerstand Louisas. Wenn er sie nach so langer Zeit noch zu solchen Gefühlsausbrüchen hinreißen konnte, war es wahrscheinlich besser, er bliebe verschollen. Vorausgesetzt, er lebte noch, vorausgesetzt, er lebte in Chicago und war nicht irgendein Handelsreisender, der sich kurz einmal in der Stadt amüsiert hatte.


        Schließlich streckte ich einen bleischweren Fuß unter der Bettdecke hervor. Im Zimmer war es eiskalt. Der Winter war bislang sehr mild gewesen, deshalb hatte ich die Heizung abgestellt, damit die Luft im Zimmer nicht stickig wurde, aber über Nacht war die Temperatur offenbar gefallen. Ich zog den Fuß wieder zurück; die Bewegung rettete mich aus meiner trägen Starre. Ich schlug die Decke zurück, stand auf, griff nach einem Sweatshirt, das ich im Kleiderhaufen auf dem Stuhl fand, und trottete in die Küche, um Kaffee zu kochen. Vielleicht war es zu kalt, um zu joggen. Ich schob den Vorhang beiseite und sah aus dem Fenster, das auf den Hinterhof hinausging. Der Himmel war grau verhangen, und der Ostwind wehte Abfall gegen den Zaun. Ich wollte den Vorhang gerade fallen lassen, als eine schwarze Nase und zwei schwarze Pfoten vor der Fensterscheibe auftauchten und ein lautes Bellen einsetzte. Es war Peppy, der Retriever, der mir gemeinsam mit dem Nachbarn aus dem Erdgeschoß gehörte. Ich hielt ihr die Tür auf, aber sie wollte nicht hereinkommen, statt dessen tänzelte sie auf der kleinen Veranda herum und gab mir damit zu verstehen, daß wir perfektes Laufwetter hatten und ich mich doch bitte endlich in Bewegung setzen sollte.

      


      
        »Na gut«, brummte ich, schaltete den Herd aus und ging ins Wohnzimmer, um meine Dehnübungen zu machen. Peppy verstand nicht, warum ich mich lockern mußte und nicht sofort nach dem Aufstehen startbereit war. Alle paar Minuten hörte ich ihr drohendes Bellen in meinem Rücken. Als ich schließlich in Trainingsanzug und Joggingschuhen auftauchte, raste sie die Treppe hinunter, blieb auf jedem Absatz stehen, um sich zu vergewissern, daß ich es mir nicht anders überlegt hatte. Und als ich das Tor zu dem kleinen Weg hinter dem Haus öffnete, japste sie ekstatisch, obwohl wir diesen Ausflug drei-, viermal pro Woche machten.

      


      
        Wie immer lief ich ungefähr fünf Meilen. Da das zuviel für Peppy war, blieb sie, sobald wir den See erreichten, bei einem Brackwasserteich zurück und spürte Enten und Bisamratten auf, rollte sich im Schlamm oder in verfaulenden Fischen, wenn sie welche fand, und sprang mir mit weit heraushängender Zunge und selbstzufrieden grinsend entgegen, sobald ich zurückkam. Die letzte Meile nach Hause liefen wir immer langsam, und dann übergab ich sie meinem Nachbarn. Mr. Contreras schüttelte regelmäßig den Kopf, schimpfte uns aus, wenn sie mal wieder völlig verdreckt war, und verbrachte die nächste vergnügliche halbe Stunde damit, ihr glänzendes rotgoldenes Fell zu waschen.


        Auch an diesem Morgen erwartete er uns. »Habt ihr beide euch gut amüsiert beim Laufen? Hoffentlich haben Sie den Hund nicht ins Wasser gelassen? Bei dieser Kälte sollte sie besser nicht naß werden, wissen Sie.«


        Er stand in der Tür, bereit stundenlange Gespräche zu führen. Mr. Contreras war früher Maschinenschlosser gewesen, heute unterhält er sich, so gut es geht, mit dem Hund, seinen Kochkünsten und mir. Ich verabschiedete mich so schnell wie möglich, aber es war schon fast elf, als ich endlich geduscht hatte. Während ich mich im Schlafzimmer anzog, frühstückte ich nebenbei, wohl wissend, daß ich eine Entschuldigung nach der anderen finden würde, um nicht wieder aufstehen zu müssen, wenn ich mich mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung hinsetzte. Das Geschirr stellte ich auf der Wäschekommode ab, dann wik-kelte ich mir einen Wollschal um den Hals, sammelte Tasche und Mantel im Flur auf, wo ich sie letzte Nacht hatte liegen lassen, und brach auf in Richtung Süden.

      


      
        Der Wind peitschte den See; drei Meter hohe Wellen schlugen gegen das felsige Ufer, und Gischt spritzte bis auf die Straße. Angesichts dieses Schauspiels wütender, verachtungsvoller Natur fühlte ich mich klein und mickrig. Auf dem Weg nach Süden sprang mir jede Einzelheit des Verfalls ins Auge. Die Tore des alten South Shore Country Clubs, einst ein Symbol für Reichtum und Exklusivität dieser Gegend, schlossen nicht mehr, und die weiße Farbe blätterte ab. Als Kind hatte ich immer davon geträumt, als große Lady auf einem Pferd über die Privatwege des Clubs zu reiten. Jetzt war mir die Erinnerung an diese Phantasien etwas peinlich - der jugendliche Kastendünkel wog schwer auf meinen erwachsenen Schultern. Aber dem Club hätte ich ein besseres Los gewünscht, als langsam in den Händen der Bezirksstadträte, seinen gleichgültigen Besitzern, zu verrotten.

      


      
        South Chicago sah aus, als wäre es dem Tode geweiht; hier schien die Zeit irgendwann in den Vierzigern stehengeblieben zu sein. Als ich durch das Geschäftsviertel fuhr, bemerkte ich, daß die meisten Läden jetzt spanische Namen trugen, obwohl sie noch genauso aussahen wie in meiner Kindheit. Rußiger Beton umrahmte noch immer Schaufenster, in denen geschmacklose weiße Kommunionkleider aus Nylon, Kunstlederschuhe und Plastikmöbel ausgestellt waren. Frauen in fadenscheinigen Wollmänteln trugen noch immer Kopftücher und stemmten sich gegen den Wind. An den Straßenecken, in der Nähe der allgegenwärtigen Stehausschänke standen schäbig gekleidete Männer und starrten ins Leere. Sie waren schon immer dagewesen, aber die hohe Arbeitslosenquote hatte ihre Zahl in die Höhe getrieben.


        Der alte Schleichweg nach East Side war mir nicht mehr geläufig, und ich mußte umkehren und zur Fünfundneunzig-sten Straße zurückfahren, wo eine altmodische Zugbrücke über den Calumet führt. Wenn in South Chicago die Zeit 1945 stehengeblieben ist, dann liegt die East Side seit Woodrow Wilson unter einer Formaldehydschicht begraben. Lediglich fünf Brücken verbinden diese Gegend mit dem Rest der Stadt. Die Menschen dort leben in beschränkter Zurückgezogenheit, als wären sie aus den Dörfern ihrer osteuropäischen Großeltern nie herausgekommen. Sie mögen die Leute von der anderen Seite des Flusses nicht, und jemand, der nördlich der Einundsiebzigsten Straße lebt, wird hier nicht besser empfangen als ein russischer Panzer. Unter den mächtigen Betonpfeilern des Interstate Highway fuhr ich bis zur Hundertsechsten Straße. Die Ewing Avenue, in der Louisas Eltern wohnten, lag südlich davon. Ich rechnete damit, daß ihre Mutter zu Hause war, und hoffte von ihrem Vater das Gegenteil. Vor einigen Jahren hatte er die kleine Druckerei aufgegeben, aber er war nach wie vor aktives Mitglied bei den Knights of Columbus, einer wohltätigen Gesellschaft römischkatholischer Männer, sowie bei einem Veteranenverein, und es war gut möglich, daß er mit seinen alten Kameraden beim Mittagessen war.

      


      
        Entlang der Straße stand ein gepflegtes Häuschen neben dem anderen auf zwanghaft ordentlichen Grundstücken. Kein Fetzchen Papier lag auf der Straße. Art Jurshak kümmerte sich höchst liebevoll um diesen Teil seines Bezirks. Regelmäßig wurden die Straßen gereinigt und ausgebessert. Hier gab es nicht wie sonst überall in South Chicago Schlaglöcher an den Stellen, wo der Asphalt geplatzt war. Als ich aus dem Auto stieg, hatte ich das Gefühl, daß es besser gewesen wäre, wenn ich mich vor meinem Aufbruch einer gründlichen Reinigung unterzogen hätte.

      


      
        In den Fenstern auf der Vorderseite des Djiak-Hauses leuchteten die Vorhänge in der matten Sonne, und die kleine Veranda vor dem Haus glänzte vom vielen Schrubben. Ich klingelte und sammelte Energie für die Unterhaltung mit Louisas Eltern.


        Martha Djiak kam an die Tür, die gerunzelte Stirn in dem breiten, faltigen Gesicht hätte jeden Hausierer in die Flucht geschlagen. Nach einem Augenblick erkannte sie mich, und das Stirnrunzeln verlor etwas von seiner Strenge. Sie öffnete die innere Tür, und ich sah, daß sie eine Schürze über dem gestärkten Kleid trug. Zu Hause hatte ich sie nie ohne Schürze gesehen.


        »Hallo, Victoria. Ist lange her, daß du mit der kleinen Caroline hier warst, nicht wahr?«


        »Allerdings«, stimmte ich ohne jede Begeisterung zu.


        Louisa hatte Caroline nie allein zu ihren Großeltern gehen lassen. Wenn sie selbst oder Gabriella zu beschäftigt gewesen waren, hatte sie mir einen halben Dollar für den Bus und den strikten Befehl gegeben, Caroline keinen Moment aus den Augen zu lassen. Ich habe nie verstanden, warum Mrs. Djiak nicht selbst kommen und Caroline abholen konnte. Vielleicht hatte Louisa befürchtet, ihre Mutter würde das Kind nicht mehr hergeben, damit es nicht mit einer alleinstehenden Mutter aufwachsen mußte.


        »Wenn du schon einmal da bist, möchtest du vielleicht eine Tasse Kaffee.« Das klang nicht gerade überschwenglich, aber ein warmherziger Mensch war sie noch nie gewesen.


        Ich nahm die Einladung mit soviel guter Laune an, wie ich aufbieten konnte. Sie öffnete mir die äußere Tür, darauf bedacht, daß sie die Glasscheibe nicht mit der Hand berührte. Ich schlüpfte so unauffällig wie möglich hinein und dachte daran, in dem kleinen Flur die Schuhe auszuziehen, bevor ich ihr in die Küche folgte. Wie ich gehofft hatte, war sie allein. Vor dem Herd war das Bügelbrett aufgestellt, ein Hemd lag darauf. Sie faltete es ordentlich und behend, legte es in den Wäschekorb und klappte das Bügelbrett zusammen. Nachdem alles in der kleinen Kammer hinter dem Kühlschrank verstaut war, stellte sie Wasser auf.

      


      
        »Ich habe heute morgen mit Louisa gesprochen. Sie sagte, daß du gestern bei ihr gewesen bist.«

      


      
        »Ja«, gab ich zu. »Es ist hart, jemanden, der so voller Leben war, krank im Bett zu sehen.«


        Mrs. Djiak löffelte Kaffee in die Kanne. »Viele Leute haben aus geringerem Anlaß mehr zu leiden.«


        »Und viele Leute führen sich auf wie Attila der Hunne und kriegen nicht mal ‘nen Kratzer ab. Geschenkt, oder?«


        Sie nahm zwei Tassen von einem Regal und stellte sie steif auf den Tisch. »Wie ich gehört habe, arbeitest du jetzt als Detektiv. Nicht gerade Frauenarbeit, oder? Wie Caroline. Die arbeitet in der Gemeindeentwicklung oder wie immer das heißt. Ich versteh’ nicht, warum ihr zwei Mädchen nicht geheiratet und eine Familie gegründet habt.«


        »Vermutlich warten wir darauf, daß uns Männer wie Mr. Djiak über den Weg laufen.«


        Sie sah mir ernst ins Gesicht. »Da liegt der Hase begraben. Ihr Mädchen denkt, das Leben ist romantisch wie im Film. Ein guter, zuverlässiger Mann, der jeden Freitag seine Lohntüte heimbringt, ist mehr wert als irgendwelche tollen Partys und Blumen.«


        »War das auch Louisas Problem?« fragte ich leise.


        Sie kniff die Lippen zusammen und wandte sich wieder dem Kaffee zu. »Louisa hatte andere Probleme«, sagte sie kurz angebunden.


        »Was für welche?«


        Vorsichtig nahm sie eine Zuckerdose aus dem Hängeschrank über dem Herd und stellte sie zusammen mit einem Milchkännchen in die Mitte des Tisches. Erst als sie Kaffee eingeschenkt hatte, sprach sie wieder. »Louisas Probleme sind längst vergessen. Abgesehen davon, gehen sie dich überhaupt nichts an.«


        »Und was ist mit Caroline? Gehen sie sie auch nichts an?« Ich nippte an dem köstlichen Kaffee, den Mrs. Djiak immer noch auf alte europäische Weise aufbrühte.


        »Sie gehen sie nichts an. Es wäre besser für sie, wenn sie endlich lernen würde, ihre Nase nicht immer in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.«


        »Louisas Vergangenheit ist für Caroline sehr wichtig. Louisa stirbt, und Caroline fühlt sich einsam. Sie möchte wissen, wer ihr Vater ist.«


        »Und deswegen bist du hierher gekommen? Um ihr zu helfen, die alten Leichen noch mal auszugraben? Sie sollte sich dafür schämen, keinen Vater zu haben, statt mit aller Welt darüber zu reden.«

      


      
        »Was soll sie denn tun?« fragte ich ungeduldig. »Sich umbringen, nur weil Louisa nie den Mann geheiratet hat, der sie schwängerte? Sie tun so, als wäre es einzig Louisas und Carolines Schuld. Louisa war damals sechzehn - fünfzehn, als sie schwanger wurde. Glauben Sie nicht, daß auch der Mann dafür verantwortlich war?«

      


      
        Sie umklammerte die Kaffeetasse so fest, daß ich fürchtete, sie würde zerbrechen. »Männer - können sich manchmal nicht kontrollieren. Wir alle wissen das«, sagte sie langsam. »Louisa muß ihn verführt haben. Obwohl sie das niemals zugeben würde.«


        »Ich möchte nur seinen Namen wissen«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Meiner Meinung nach hat Caroline das Recht, zu erfahren, wer es war. Und das Recht, selbst festzustellen, ob die Familie ihres Vaters sie aufnehmen will.«


        »Rechte!« sagte sie erbittert. »Carolines Rechte! Louisas Rechte! Was ist mit meinem Recht auf ein anständiges und friedliches Leben? Du bist genauso schlecht wie deine Mutter.«


        »Sehr gut«, sagte ich. »Ein schöneres Kompliment konnten Sie mir gar nicht machen.«


        In meinem Rücken drehte sich ein Schlüssel im Schloß der Hintertür. Martha wurde blaß und setzte ihre Kaffeetasse ab. »Sprich nicht davon in seiner Gegenwart«, sagte sie eindringlich. »Sag ihm, du hättest Louisa besucht und anschließend hier vorbeigeschaut. Versprich’s mir, Victoria.«


        Ich verzog das Gesicht. »Von mir aus, in Ordnung.«


        Als Ed Djiak die Küche betrat, sagte Martha fröhlich: »Schau mal, wer uns besuchen gekommen ist? Die kleine Victoria von damals ist kaum mehr zu erkennen!«


        Ed Djiak war riesig. Sein Körper war in die Länge gezogen wie auf einem Bild von Modigliani, von seinem langen, eingefallenen Gesicht bis zu den langen, baumelnden Fingern. Caroline und Louisa hatten die kurzen, breiten, angenehmen Züge von Martha geerbt. Ihr lebhaftes Temperament hatten sie von wer weiß wem.


        »Soso, Victoria. Bist auf die Universität von Chicago gegangen, warst dir zu gut für deine alten Nachbarn, oder?« Er ächzte und stellte eine Tasche mit Lebensmitteln auf dem Tisch ab. »Ich hab’ Äpfel und Schweinehack, aber die Bohnen sahen nicht gut aus, deswegen hab’ ich keine gekauft.«


        Martha packte rasch die Lebensmittel aus und verstaute sie. »Victoria und ich haben gerade Kaffee getrunken, Ed. Möchtest du auch eine Tasse?«


        »Hältst du mich für eine alte Frau, die mitten am hellichten Tag Kaffee trinkt? Bring mir ein Bier.«

      


      
        Er setzte sich ans Ende des schmalen Tisches. Martha ging zum Kühlschrank, der direkt neben ihm stand, und holte eine Flasche Pils aus dem untersten Fach, schenkte ihm vorsichtig ein und warf die Flasche in den Abfall.

      


      
        »Ich war bei Louisa«, sagte ich zu ihm. »Es tut mir leid, daß es ihr so schlecht geht. Aber ihr Lebenswille ist beeindruckend.«


        »Wir haben fünfundzwanzig Jahre für sie gelitten, jetzt ist sie dran, ein wenig zu leiden, oder?« Er starrte mich an mit einem höhnischen, ärgerlichen Blick.


        »Erklären Sie mir das, Mr. Djiak«, sagte ich aggressiv. »Was hat sie Ihnen getan, daß Sie so leiden mußten?«


        Martha räusperte sich. »Victoria arbeitet jetzt als Detektiv, Ed. Ist das nicht schön?«


        Er ignorierte sie. »Du bist wie deine Mutter. Sie hat sich benommen, als ob Louisa so was wie eine Heilige wäre und nicht die Hure, die sie in Wirklichkeit war. Du bist genauso verdorben. Was sie mir getan hat? Sie wurde schwanger. Hat meinen Namen in den Schmutz gezogen. Ist hier in der Gegend geblieben und mit ihrem Kind herumspaziert, anstatt zu den Schwestern zu gehen, wie wir es wollten.«


        »Louisa wurde schwanger?« wiederholte ich seine Worte. »Beim Truthahnrupfen unten im Keller? Ein Mann war nicht dabei?«


        Martha holte tief Luft. »Victoria, wir sprechen nicht gern über diese Dinge.«


        »Nein, tun wir nicht«, stimmte Ed gehässig zu und wandte sich zu ihr um. »Deine Tochter. Von dir hat sie sich nichts sagen lassen. Fünfundzwanzig Jahre lang haben die Nachbarn hinter meinem Rücken getuschelt, und jetzt muß ich mich in meinem eigenen Haus von der Tochter dieser italienischen Hure beleidigen lassen.«


        Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopf stieg. »Sie widern mich an, Djiak. Sie haben solche Angst vor Frauen, daß Sie sich in die Hosen machen. Sie hassen Ihre eigene Frau und Ihre Tochter. Kein Wunder, daß sich Louisa ein bißchen Zuneigung bei jemand anderem geholt hat. Wer hat Sie so gedrillt? Der Pfarrer hier?«


        Er sprang auf, schüttete sein Bier um und schlug mir auf den Mund. »Raus aus meinem Haus, du Hure, du Mischling! Laß dich hier nie mehr blicken, mit deinen dreckigen Gedanken, mit deinem Lästermaul!«

      


      
        Ich stand langsam auf, ging zu ihm hinüber und baute mich vor ihm auf; ich war so nah, daß ich seinen Bieratem riechen konnte. »Meine Mutter beleidigen Sie nicht, Djiak. Jeden anderen Dreck aus der Jauchegrube, die Ihr Verstand ist, kann ich ertragen, aber sollten Sie noch einmal in meiner Gegenwart meine Mutter beleidigen, werde ich Ihnen alle Knochen im Leib brechen.« Ich starrte ihn wütend an, bis er verunsichert wegsah. »Auf Wiedersehen, Mrs. Djiak. Danke für den Kaffee.«

      


      
        Als ich die Küchentür erreichte, kniete sie auf dem Boden und wischte auf. Das Bier hatte meine Socken durchweicht; im Flur blieb ich stehen, um sie aus- und meine Joggingschuhe anzuziehen.


        Mrs. Djiak wischte hinter mir her. »Ich hab’ dich darum gebeten, nicht damit anzufangen, Victoria.«


        »Mrs. Djiak, ich will nur den Namen von Carolines Vater. Nennen Sie ihn mir, und ich werde Sie nicht mehr belästigen.«


        »Du darfst nicht wiederkommen. Er wird die Polizei rufen oder dich vielleicht sogar selbst erschießen.«


        »Dann werde ich eben das nächste Mal meinen Revolver mitbringen.« Ich fischte eine Visitenkarte aus meiner Handtasche. »Sollten Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an.«


        Sie antwortete nicht, nahm aber die Karte und steckte sie in die Schürzentasche. Ich zog die blitzblanke Tür auf. Sie blieb mir gerunzelter Stirn im Flur stehen.
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        Die einfachen Freuden der Kindheit

      


      
        Ich saß lange im Wagen, bis ich mich abgeregt hatte und wieder normal atmete. »Wie wir ihretwegen gelitten haben!« Tatsächlich, das hatte er gesagt. Arme, zu Tode erschrockene, tapfere Louisa. Wieviel Mut hatte sie aufbringen müssen, um den Djiaks zu beichten, daß sie schwanger war, was für einen Kampf mußte es gegeben haben, als sie sich weigerte, in das Heim für ledige Mütter zu gehen, in das sie sie stecken wollten. Andere Mädchen, die ich kannte - weniger kämpferisch als Louisa - waren von dort zurückgekommen mit grauenhaften Geschichten über schwerste körperliche Arbeit, spartanische Zimmer, erbärmliches Essen - die neunmonatige Bestrafung, die ihnen die Nonnen auferlegt hatten.

      


      
        Ich verspürte einen wilden Stolz auf meine Mutter, weil sie sich ihren rechtschaffenen Nachbarn entgegengestellt hatte. Mir fiel die Nacht wieder ein, als sie vor Louisas Haus gezogen waren, mit Eiern geworfen und Beleidigungen gegrölt hatten. Gabriella hatte sich auf der vorderen Veranda aufgestellt und sie in Grund und Boden gestarrt. »Ja, ihr seid Christen, nicht wahr?« hatte sie ihnen mit unüberhörbarem Akzent zugerufen. »Heute nacht wird euer Christus sehr stolz auf euch sein.«

      


      
        Meine nackten Füße wurden steif. Die Kälte brachte mich wieder zur Besinnung. Ich ließ den Motor an und schaltete die Heizung an. Als meine Zehen wieder warm waren, fuhr ich die Hundertzwölfte Straße hinunter und bog dann nach Westen in die Avenue L ein. Dort lebte Louisas Schwester Connie mit ihrem Mann Mike und ihren fünf Kindern. Wenn ich schon die South Side abklapperte, konnte ich sie auch noch mitnehmen.

      


      
        Connie war fünf Jahre älter als Louisa. Als ihre Schwester schwanger wurde, hatte sie noch zu Hause gewohnt. Hier wohnte man bei seinen Eltern, bis man heiratete. Connie blieb sogar noch bei ihren Eltern, nachdem sie geheiratet hatte; sie und ihr Mann sparten, bis sie sich ein eigenes Haus leisten konnten. Als sie schließlich das Vierzimmerhaus kauften, gab Connie ihre Arbeit auf, um Mutter zu werden - auch das in guter South-Side-Tradition. Verglichen mit ihrer Mutter, war Connie eine ziemliche Schlampe. Auf dem winzigen Rasen vor dem Haus war ein Basketballfeld angelegt, und sogar meinem ungeübten Auge fiel auf, daß die Veranda in letzter Zeit nicht gescheuert worden war. Die Scheiben in der äußeren Tür und den Fenstern glänzten jedoch streifenfrei, und kein Fingerabdruck verunzierte die hölzernen Rahmen.


        Connie lächelte, als sie mich sah, aber ihre Verlegenheit ließ darauf schließen, daß sie eventuell kürzlich vor mir gewarnt worden war.


        »Oh. Oh, du bist es, Vic. Ich - ich wollte eigentlich gerade zum Einkaufen.«


        Sie hatte ein längliches, schmales Gesicht, und man sah es gleich, wenn sie log. Ihre Haut - voller Sommersprossen wie die ihrer Nichte -hatte sich rot verfärbt.


        »Wie schade«, erwiderte ich trocken. »Es ist mindestens zehn Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Ich habe gehofft, ich würde auch Mike und die Kinder mal zu Gesicht bekommen.«


        Sie stand in der offenen Tür. »Oh. Du bist bei Louisa gewesen, nicht wahr? Ma - Ma hat es mir erzählt. Es geht ihr nicht gut.«


        »Louisas Zustand ist furchtbar schlecht. Caroline sagt, man kann nichts mehr für sie tun, außer es ihr so angenehm wie möglich machen. Ich wünschte, ich hätte es früher gewußt, dann wäre ich schon vor Monaten gekommen.«


        »Tut mir leid … wir haben nicht geglaubt - Louisa wollte dich nicht belästigen, und Ma wollte nicht - dachte nicht -« Sie brach ab, röter als je zuvor.

      


      
        »Deine Mutter wollte nicht, daß ich Unruhe stifte. Ich verstehe. Aber jetzt bin ich nun mal da und stifte Unruhe, so oder so. Weshalb verschiebst du also das Einkaufen nicht fünf Minuten und unterhältst dich mit mir?«

      


      
        Während ich sprach, hatte ich mich der Tür behutsam genähert. Sie wich unsicher zurück. Ich folgte ihr ins Haus.


        »Ich - möchtest du eine Tasse Kaffee?« Sie stand da, knetete die Hände wie ein Schulmädchen vor einem feindlich gesonnenen Lehrer und nicht wie eine Frau an die Fünfzig.


        »Herzlich gern«, sagte ich tapfer, in der Hoffnung, daß meine Nieren noch eine weitere Tasse verkraften würden.


        »Hier sieht es aus wie in einem Saustall«, entschuldigte sich Connie und hob ein Paar Turnschuhe auf, die mitten im Flur lagen.


        Ich entschuldigte mich nie bei meinen Besuchern - jeder sieht sowieso gleich, daß ich die Kleider nicht aufgeräumt oder die Zeitungen nicht hinausgetragen oder seit zwei Wochen nicht gesaugt habe. In Connies Fall war schwer ersichtlich, wovon sie sprach; außer den Turnschuhen lag nichts herum. Auf dem Weg durch das Wohnzimmer in den hinteren Teil des Hauses bemerkte ich nur gescheuerte Böden, Stühle, die im rechten Winkel zueinander standen, auf Tischen und Regalen lagen weder Bücher noch Zeitungen herum.


        In der Küche setzte ich mich an den grünen Resopaltisch, während sie eine elektrische Kaffeemaschine in Gang setzte. Diese kleine Abweichung vom Verhalten ihrer Mutter entzückte mich: Wenn sie den Sprung vom Wasserkochen zur Kaffeemaschine geschafft hatte - wer weiß, wieweit sie dann noch gehen würde.


        »Du und Louisa, ihr wart euch nie sehr ähnlich, oder?« fragte ich sie ohne weitere Vorrede.


        Sie wurde wieder rot. »Sie war immer die Hübsche. Wenn man hübsch ist, erwarten die Leute nicht soviel von einem.«


        Die bissige Taktlosigkeit dieser Antwort war nahezu unerträglich. »Soll das etwa heißen, daß deine Mutter nicht verlangt hat, sie soll im Haushalt helfen?«


        »Na ja, sie war jünger, verstehst du. Sie hat nicht soviel arbeiten müssen wie ich. Aber du kennst ja meine Mutter. Alles wurde jeden Tag geputzt, egal, ob es benutzt worden war oder nicht. Wenn sie sich über uns geärgert hat, mußten wir die Unterseite von Spülbecken und Klo putzen. Ich hab’ mir geschworen, daß ich meinen Töchtern so was nie antue.« Beim Gedanken an die alten Kümmernisse verzog sie erbittert den Mund.

      


      
        »Klingt nicht gut«, sagte ich voller Mitgefühl. »Hast du das Gefühl, daß Louisa dir zu oft den Schwarzen Peter zugeschoben hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Es war nicht so sehr ihr Fehler als die Art, wie sie sie behandelt haben. Jetzt ist mir das klar, Louisa konnte herausgeben, weißt du, und Pa fand das niedlich. Zumindest als sie klein war. Als sie älter war, hat er sich nicht mal von ihr mehr was sagen lassen. Und wenn Mas Bruder kam, wollte er, daß sie für ihn sang und tanzte. Sie war so klein und hübsch, verstehst du, wie eine Puppe. Als sie älter wurde, war es natürlich zu spät. Zu spät, um ihr Disziplin beizubringen, meine ich.«

      


      
        »Sieht aus, als hätten sie ganze Arbeit geleistet. Sie aus dem Haus zu werfen und so weiter. Das muß auch dir Angst eingejagt haben.«


        »Ja, hat es.« Sie trocknete die Hände wieder und wieder an dem Küchentuch, das sie benutzt hatte, um eine kleine Wasserlache aufzuwischen, die beim Füllen der Kaffeemaschine entstanden war. »Zuerst haben sie mir nicht einmal gesagt, was los war.«


        »Willst du damit sagen, du hast nicht gewußt, daß sie schwanger war?« fragte ich ungläubig.


        Sie wurde so rot, daß ich glaubte, das Blut müsse jeden Augenblick durch ihre Haut sickern. »Ich weiß, daß du das nicht verstehen wirst«, sagte sie sehr leise. »Du hast ein völlig anderes Leben geführt, du hast Freunde gehabt, bevor du geheiratet hast. Ich weiß das. Ma - Ma verfolgt deinen Werdegang. Als Mike und ich geheiratet haben, wußte ich nicht einmal - wußte ich nicht - ich - die Nonnen in der Schule haben nie über solche Dinge gesprochen. Ma, natürlich, sie konnte nicht -konnte nicht darüber reden. Als ihre Periode ausblieb, hätte Louisa mir nie auch nur ein Wort davon gesagt. Vielleicht hat sie auch überhaupt nicht gewußt, was es bedeutete.«


        Tränen schossen ihr in die Augen, obwohl sie dagegen ankämpfte. Ihre Schultern zuckten, als sie versuchte, das Schluchzen unter Kontrolle zu bringen, und das Handtuch wand sie so fest um ihre Hände, daß die Venen in ihren Armen hervortraten. Ich stand auf und legte eine Hand auf ihre bebende Schulter. Weder rührte sie sich, noch sagte sie ein Wort, aber nach ein paar Minuten beruhigte sie sich und atmete wieder normal.


        »Also wurde Louisa schwanger, weil sie nicht wußte, was sie tat oder daß sie schwanger werden konnte?«


        Den Blick auf den Boden gerichtet, nickte sie schweigend.


        »Hast du eine Ahnung, wer der Vater gewesen ist?« fragte ich leise, die Hand noch immer auf ihrer Schulter.

      


      
        Sie schüttelte den Kopf. »Pa - Pa hat nicht zugelassen, daß wir uns mit Jungen trafen. Er sagte, daß er nicht all das Geld gezahlt hätte für die katholische Schule, damit wir uns dann an - an Jungen ranmachen. Natürlich waren ‘ne Menge Jungen hinter Louisa her, aber sie hätte sich nie mit einem von ihnen verabredet.« »Erinnerst du dich an ihre Namen?«

      


      
        Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es ist zu lange her. Ich weiß, daß der Junge vom Lebensmittelladen ihr jedesmal, wenn sie kam, Popcorn geschenkt hat. Ich glaube, er hieß Ron. Ron Sow-irgendwas. Sower oder Sowling oder so ähnlich.« Sie drehte sich um zur Kaffeemaschine. »Vic, das Entsetzliche an der Sache ist - ich war so eifersüchtig auf sie, daß ich mich zuerst sogar gefreut habe, als sie in der Patsche saß.«


        »Mein Gott, Connie, das hoffe ich doch schwer. Wenn ich eine Schwester hätte, von der jeder behauptet, sie sei hübscher als ich, und die verhätschelt und verwöhnt wird, während man mich in die Kirche schickt, hätte ich ihr mit einer Axt den Schädel gespalten, statt darauf zu warten, daß sie schwanger und aus dem Haus gejagt wird.«


        Sie wandte sich wieder um und sah mich erstaunt an. »Aber, Vic! Du bist so - so kaltblütig. Nichts hat dich je aus dem Gleichgewicht gebracht. Nicht einmal, als du fünfzehn warst. Als deine Mutter starb, sagte Ma, daß Gott dir statt eines Herzens einen Stein eingepflanzt hat, so kaltblütig warst du.« Sie legte erschrocken die Hand auf den Mund und setzte an, sich zu entschuldigen.


        »Ich hatte mir geschworen, vor Frauen wie deiner Mutter, die ihr Lebtag nicht ein gutes Wort für Gabriella übrig hatten, keine einzige Träne zu vergießen. Aber du kannst mir ruhig glauben, wenn ich allein war, hab’ ich geheult wie ein Schloßhund. Und außerdem, Connie, und das ist das Entscheidende: Meine Eltern haben mich geliebt. Sie glaubten, ich würde alles schaffen, wenn ich nur wollte. Und auch wenn ich hundertmal in der Woche explodiert bin, mußte ich mir doch nicht ständig anhören, daß ich verglichen mit meiner kleinen Schwester nur ein Dreck bin. Entspann dich, Connie. Sei nett zu dir.«


        Sie sah mich voller Zweifel an. »Ist das dein Ernst? Nach allem, was ich gesagt habe?«


        Ich packte sie an den Schultern und zwang sie, mir in die Augen zu blicken. »Es ist mein Ernst, Connie. Wie wär’s jetzt mit einer Tasse Kaffee?«

      


      
        Danach sprachen wir über Mike und seinen Job bei der Müllbeseitigungsfirma und über Mike junior und seine Fußballbegeisterung und ihre drei Töchter und ihren Jüngsten, der jetzt acht und so helle war, daß sie wirklich daran dachte, ihn aufs College zu schicken, obwohl Mike unsicher war, weil er glaubte, daß den Leuten dort Flausen in den Kopf gesetzt würden und sich die Kinder dann für besser hielten als ihre Eltern und ihre Nachbarn. Die letzte Bemerkung brachte mich innerlich zum Grinsen - ich konnte mir vorstellen, wie Ed Djiak Connie warnte: Du willst doch nicht, daß das Kind so wird wie Victoria, oder? Eine Dreiviertelstunde hörte ich ihr geduldig zu, bevor ich meinen Stuhl zurückschob und aufstand.

      


      
        »Hat mich wirklich gefreut, dich mal wiederzusehen, Vic. Ich - ich bin froh, daß du vorbeigekommen bist«, sagte sie an der Tür.


        »Danke, Connie. Nimm’s nicht so schwer. Und grüß Mike von mir.«


        Langsam ging ich zu meinem Auto; meine rechte Ferse rieb am Schuh. Ich genoß den leichten Schmerz. Die Götter lassen einen für den Schaden büßen, den man angerichtet hat. Wo hatte ich etwas über das Leben gelernt? Ein bißchen was im Umkleideraum, ein bißchen was von Gabriella, ein bißchen was von unserer Basketballtrainerin, einer außerhalb des Spielfelds ruhigen, vernünftigen Frau. Wie hatte Connie die Schule geschafft ohne eine Freundin, bei der sie sich ab und zu ausweinen konnte? Ich stellte sie mir als Vierzehnjährige vor, groß, tolpatschig, ängstlich. Vielleicht hatte sie nie Freundinnen gehabt.


        Es war erst zwei Uhr. Ich fühlte mich, als ob ich den ganzen Tag schwere Lasten geschleppt und nicht lediglich mit den alten Nachbarn Kaffee getrunken hätte. Ich fühlte mich, als ob ich bereits tausend Dollar verdient hätte, und wußte nicht einmal, wo ich anfangen sollte zu suchen. Ich legte den Gang ein und fuhr los in Richtung Festland. Meine Socken waren noch immer feucht und verbreiteten im Auto einen Geruch nach Bier und Schweiß, aber als ich ein Fenster runterkurbelte, ließ die kalte Luft meine nackten Zehen sofort steif werden. Meine Gereiztheit wuchs. Am liebsten hätte ich an der nächsten Tankstelle angehalten und Caroline angerufen, um ihr zu sagen, daß die Sache geplatzt sei. Was immer ihre Mutter vor einem Vierteljahrhundert getan hatte -es sollte in Frieden begraben bleiben. Leider mußte ich feststellen, daß ich in die Houston Street fuhr anstatt nach Norden. Richtung Lake Shore Drive und Freiheit.


        Bei Tag sah die Gegend schlimmer aus als nachts. Autos parkten auf den Gehsteigen, ein ausgebrannter Wagen stand verlassen auf der Straße. Ich stellte meinen Chevy vor einem Hydranten ab; wenn Polizeistreifen hier so häufig verkehrten wie die Straßenreinigung, konnte ich bis zum nächsten Frühjahr stehen bleiben, ohne einen Strafzettel zu bekommen.

      


      
        Ich ging zur Rückseite des Hauses, wo Louisa immer einen Schlüssel auf dem Sims über der kleinen Veranda liegen gelassen hatte. Er war noch da. Als ich eintrat, sah ich, daß sich im Nachbarhaus ein Vorhang bewegte. Innerhalb von Minuten würde die ganze Nachbarschaft wissen, daß eine fremde Frau bei den Djiaks war.

      


      
        Ich hörte Stimmen im Haus und rief laut hallo. In Louisas Schlafzimmer war der Fernseher voll aufgedreht. Ich klopfte so fest ich konnte. Der Fernseher wurde leiser gestellt, und eine heisere Stimme rief: »Bist du das, Connie?«


        Louisas Gesicht hellte sich auf, als sie mich sah. »Hallo, Kind. Komm rein. Mach’s dir bequem. Wie geht’s?«


        Ich zog einen Stuhl neben das Bett. »Ich komm’ gerade von Connie, und vorher war ich bei deinen Eltern.«


        »Wirklich?« fragte sie matt. »Ma hat nie zu deinen Fans gehört. Was hast du vor, Warshawski?«


        »Ich will Freude und Wahrheit verbreiten. Warum hat deine Mutter Gabriella so gehaßt, Louisa?«


        Sie zuckte die knochigen Schultern. »Gabriella hatte nichts übrig für Heuchelei. Sie hat mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg gehalten, als Ma und Pa mich rauswarfen.«


        »Warum haben sie das getan?« fragte ich. »Waren sie nur sauer auf dich, weil du schwanger warst, oder hatten sie irgend etwas gegen den Jungen - den Vater?«


        Eine Weile sagte sie nichts, sondern starrte nur auf den Fernseher. Schließlich wandte sie sich wieder mir zu. »Ich könnte dich mit einem Fußtritt zur Hintertür hinausbefördern, weil du die alten Geschichten wieder aufwärmst.« Sie sprach ruhig. »Ich weiß, wie der Hase läuft. Ich kenne Caroline und weiß, wie sie dich immer um den Finger gewickelt hat. Sie hat dich hierher beordert, nicht wahr - sie will wissen, wer ihr Vater ist. Verdorbenes, dummes, kleines Miststück. Als sie selbst auf Granit biß, hat sie dich geholt. War’s nicht so?«


        Mein Gesicht glühte vor Verlegenheit, aber ich sagte leise: »Glaubst du nicht, daß sie das Recht hat, es zu wissen.«


        Sie kniff den Mund zusammen. »Vor sechsundzwanzig Jahren hat ein gottverdammtes Arschloch versucht, mein Leben zu ruinieren. Ich will nicht, daß Caroline in seine Nähe kommt. Und wenn du die Tochter deiner Mutter bist, Victoria, wirst du alles daran setzen, daß Caroline nicht weiter herumschnüffelt, anstatt ihr noch dabei zu helfen.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich liebe das Kind. Glaubst du, ich hätte sie je geschlagen? Glaubst du, ich würde sie hinauswerfen können, anstatt sie zu beschützen? Ich hab’ alles daran gesetzt, daß es ihr im Leben besser geht als mir, und ich werde nicht dabei zusehen, wie das jetzt zunichte gemacht wird.«


        »Du hast gute Arbeit geleistet, Louisa. Aber sie ist erwachsen und braucht deinen Schutz nicht mehr. Kannst du sie nicht ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen?«


        »Verdammt noch mal, nein, Victoria! Und wenn du nicht damit aufhörst, dann sieh zu, daß du hier rauskommst, und laß dich nicht wieder blicken!«


        Unter der grünlichen Haut rötete sich ihr Gesicht, und sie begann zu husten. Bei den Djiak-Frauen trat ich heute in jedes Fettnäpfchen. Angefangen bei der Ältesten, waren alle der Reihe nach auf mich wütend geworden. Fehlte nur noch, daß ich Caroline den Auftrag kündigte, dann wäre die Jüngste auch noch dabei.


        Ich wartete, bis der Anfall vorüber war, und wechselte zu einem Thema, über das Louisa gern sprach, die Zeit nach Carolines Geburt. Nach der Unterhaltung mit Connie verstand ich, warum Louisa an dieser Zeit der Freiheit und Lebenslust Gefallen gefunden hatte.


        Um vier Uhr ging ich schließlich. Auf der langen Fahrt durch den abendlichen Berufsverkehr nach Hause hörte ich Caroline und Louisa im Geiste debattieren. Für Louisas vehementen Wunsch, ihr Privatleben zu schützen, brachte ich Verständnis auf; zudem lag sie im Sterben, das verlieh ihrem Wunsch noch mehr Gewicht. Gleichzeitig konnte ich auch Carolines Angst vor Verlassenheit und Einsamkeit nachempfinden. Und nachdem ich die Djiaks wieder einmal aus der Nähe gesehen hatte, verstand ich, warum sie sich nach anderen Verwandten sehnte. Auch wenn ihr Vater sich als absoluter Widerling erweisen sollte, konnte er keine wahnsinnigere Familie haben als die ihrer Mutter. Schließlich entschloß ich mich, die beiden Männer zu suchen, die Louisa gestern abend und heute nachmittag erwähnt hatte - Steve Ferraro und Joey Pankowski. Die drei hatten zusammen bei Xerxes gearbeitet, und möglicherweise hatte ihr Liebhaber ihr den Job vermittelt. Außerdem wollte ich versuchen, den Angestellten des Lebensmittelladens aufzutreiben, den Connie erwähnt hatte - Ron Sowling oder so ähnlich. East Side war eine so stabile, änderungsresistente Gegend, daß es nicht ausgeschlossen war, daß der Laden noch immer denselben Leuten gehörte und sie sich an Ron und Louisa erinnerten. Wenn Ed Djiak auch dort seine schweren väterlichen Geschütze aufgefahren hatte, konnte das einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen haben.

      


      
        Eine Entscheidung zu treffen, auch wenn sie nur ein Kompromiß ist, bedeutet eine gewisse Erleichterung. Ich rief einen alten Freund an und verbrachte einen angenehmen Abend in der Lincoln Avenue. Die Blase an meiner rechten Ferse hielt mich nicht davon ab, bis nach Mitternacht zu tanzen.
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        Die Fabrik am Calumet

      


      
        Am nächsten Morgen war ich - zumindest für meine Verhältnisse - früh auf den Beinen. Um neun Uhr hatte ich bereits die Gymnastik hinter mir, auf das Joggen verzichtete ich. Um der Wirtschaftswelt würdig entgegenzutreten, zog ich ein marineblaues Kostüm an, von dem die Schneiderin behauptet hatte, es würde mir ein eindrucksvolles und kompetentes Aussehen verleihen. Ich bemühte mich, Peppys hartnäckiges Jaulen nicht zu hören, und machte mich auf den Weg zur South Side, allerdings nicht wie an den beiden Tagen vorher den See entlang, sondern über einen Expressway, der mich mitten ins Herz des Calumet-Industriegebiets brachte.

      


      
        Vor über einem Jahrhundert hatten eine Gruppe von ArmeeIngenieuren und George Pullman beschlossen, das ausgedehnte Marschland zwischen dem Calumet- und dem Michigansee in ein Industriegebiet zu verwandeln. Es war natürlich nicht nur Pullman. Auch Andrew Carnegie, Judge Gary und ein paar geringere Industriebarone spielten eine Rolle und arbeiteten sechzig, siebzig Jahre daran. Sie nahmen sich sechseinhalb Quadratkilometer Land und füllten es mit Dreck auf, mit aus dem Calumetsee gebaggertem Lehm, mit Phenolen, Ölen, eisenhaltigen Sulfiden und tausend anderen Substanzen, von denen man nicht nur noch nie etwas gehört hat, sondern auch nichts wissen möchte.


        Als ich in Höhe der Hundertdritten Straße vom Expressway runterfuhr, hatte ich den Eindruck, auf dem Mond gelandet oder nach einer nuklearen Katastrophe zur Erde zurückgekehrt zu sein. Wahrscheinlich existiert in dem öligen Sumpf um den Calumetsee noch Leben, aber erkennbar wäre es nur unter dem Mikroskop oder in einem Film von Steven Spielberg. Wiesen, Wald oder Vögel gibt es nicht, nur ab und zu wilde Hunde mit hervortretenden Rippen, blutunterlaufenen Augen, aus denen Wahnsinn und Hunger starren.

      


      
        Das Xerxes-Werk lag mitten in dem ehemaligen Sumpf an der Hundertzehnten Straße östlich der Torrence Avenue. Das Gebäude stammte aus den frühen fünfziger Jahren. Von der Straße aus konnte ich das Firmenschild sehen: »Xerxes, König der Lösungsmittel«. Das leuchtende Purpurrot des Firmensignets war zu einem verwaschenen Pink verblichen, die zwei X in einer Krone konnte man kaum noch erkennen. Aus Betonquadern erbaut, formte die Fabrik ein riesiges U, dessen Arme bis an den Calumet River reichten. Die Lösungsmittel konnten bequem auf Schleppkähnen verladen und die Abfallprodukte in den Fluß geleitet werden. Heutzutage pumpten sie natürlich nichts mehr in den Fluß; nachdem das Abwassergesetz verabschiedet worden war, hatte Xerxes riesige Klärbecken gebaut, deren Trennwände die zerbrechliche Barriere zwischen dem Fluß und dem Gift bildeten.

      


      
        Ich parkte auf einer Kieshalde und bahnte mir vorsichtig einen Weg über den öligen Boden zu einem Seiteneingang. Der starke Geruch -ähnlich wie in einer Dunkelkammer - war derselbe wie damals, als ich mit meinem Vater hier manchmal vorbeigefahren war, um Louisa abzusetzen, wenn sie den Bus verpaßt hatte. Ich war noch nie in der Fabrik gewesen. Statt mitten in einem Hexenkessel, wie ich es erwartet hatte, fand ich mich in einem langen, schwach beleuchteten, leeren Flur mit nacktem Betonfußboden und haushohen Wänden aus Schlackenstein. Mir war, als stünde ich auf dem Grund eines Schachts. Ich folgte dem Gang - ein Arm des Us - in Richtung Fluß und kam nach einer Weile zu einer Reihe von verglasten Kammern, die in die innere Wand eingelassen waren. Ich konnte hinter den milchigen Glasfenstern Licht und Bewegung erkennen, aber keine Umrisse ausmachen. Ich klopfte an die mittlere von drei Türen und trat ein.


        Jetzt hatte ich das Gefühl, einer Zeitmaschine entstiegen zu sein. Ich befand mich in einem langen, schmalen Zimmer, dessen Einrichtung seit Erbauung des Gebäudes vor ungefähr vierzig Jahren unverändert geblieben war. Düster-olivfarbene Aktenschränke und Schreibtische aus Metall säumten die Wand gegenüber; Neonlampen hingen von der schallgedämpften Decke. Drei Türen führten in dieses Zimmer, zwei davon waren durch Aktenschränke verstellt. Vier Frauen mittleren Alters in roten Kitteln saßen an den Schreibtischen und bearbeiteten riesige Papierstapel mit einer Verbissenheit, die Sisyphus alle Ehre gemacht hätte; sie führten Bücher, stellten Rechnungen aus und bedienten altmodische Addiermaschinen mit geübten Wurstfingern. Zwei von ihnen rauchten, und der Zigarettenrauch ging mit dem Dunkelkammergeruch eine beißendharmonische Verbindung ein.


        »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. »Ich suche das Personalbüro.«


        Die Frau, die der Tür am nächsten saß, blickte mich unter schweren Lidern gleichgültig an. »Es wird niemand eingestellt.« Dann wandte sie sich wieder ihren Papieren zu.


        »Ich bin nicht auf Arbeitssuche«, erwiderte ich geduldig. »Ich wollte nur mit dem Personalchef sprechen.«


        Daraufhin sahen alle vier von ihrer Arbeit auf, musterten mein Kostüm, schätzten mein Alter, versuchten Anhaltspunkte dafür zu finden, ob ich wegen Sicherheit am Arbeitsplatz gekommen war oder ob mich die Umweltschutzbehörde geschickt hatte. Die Frau, die schon einmal gesprochen hatte, wandte den Kopf mit dem braungrauen Haar in Richtung einer Tür, die derjenigen gegenüber lag, durch die ich eingetreten war. »Auf der anderen Seite des Gebäudes«, sagte sie lakonisch.


        »Soll ich durchs Haus gehen oder außen herum?«


        Eine der Raucherinnen drückte widerwillig ihre Zigarette aus und stand auf. »Ich bring’ sie hin«, sagte sie heiser.


        Die anderen blickten auf die altmodische elektrische Uhr an der Wand. »Du nimmst also jetzt deine Pause?« fragte eine schwammige Frau im Hintergrund.


        Meine Führerin zuckte die Schultern. »Warum nicht.«


        Die anderen wirkten geknickt: Sie war schneller gewesen und hatte dem System fünf freie Minuten abgeluchst. Eine schob hoffnungsvoll ihren Stuhl nach hinten, aber die Frau, die zuerst gesprochen hatte, wies sie zurecht: »Eine ist genug«, und die verhinderte Rebellin machte sich wieder an die Arbeit.


        Meine Begleiterin führte mich durch die bezeichnete Tür. Dahinter lag das Inferno, das ich vorhin erwartet hatte. Wir standen in einer schwach erleuchteten Halle, die sich über die ganze Länge des Gebäudes erstreckte. Ein Gewirr von Stahlrohren hing kreuz und quer an Decke und Wänden. Dampf zischte aus den Ventilen über unseren Köpfen, füllte die Luft mit Nebelschwaden. Alle zehn Meter hing ein »Rauchen ver-boten«-Schild an der Wand. Die Rohre führten zu Kesseln, gigantischen Bottichen in dieser Küche von Riesenhexen, deren Gehilfen die weißgekleideten Figuren, die hier arbeiteten, sein konnten.

      


      
        Obwohl die Luft hier besser war als draußen, trugen einige Arbeiter Gasmasken. Ich fragte mich, warum die Mehrheit das nicht tat und ob es meiner Begleiterin und mir wohl bekommen würde, daß wir die Abkürzung durch die Werkshalle nahmen. Ich versuchte, sie zu dem Zischen und Geklapper der Rohre zu befragen, aber sie hatte offenbar entschieden, daß ich ein Werksspion oder so etwas Ähnliches war, und weigerte sich zu antworten. Als ein Ventil einen so lauten Rülpser ausstieß, daß ich einen Satz machte, lächelte sie, sagte aber nichts. Sie kannte sich in dem Labyrinth hervorragend aus und brachte mich zu einer Tür, die zu einem schmalen Gang an der Grundlinie des Us führte. Wir gingen ihn entlang in den anderen Arm des Us und weiter in Richtung Fluß. Auf halber Höhe blieb sie neben einer Tür stehen, auf der »Kantine - nur für Angestellte« stand.

      


      
        »Mr. Joiners Büro ist weiter unten - dritte Tür rechts. Auf der Tür steht >Verwaltung<.«


        »Danke für die Hilfe«, sagte ich, aber sie war schon in der Kantine verschwunden.


        Die Tür mit der Aufschrift »Verwaltung« hatte ebenfalls eine Milchglasscheibe, aber das Zimmer dahinter sah etwas besser aus als der Hades, in dem die vier Frauen gesessen hatten. Kein Linoleum, sondern Teppiche lagen auf dem Estrich. Sperrholzplatten an Wänden und Decke gaben dem Raum etwas Intimes.


        Eine Frau in Straßenkleidung saß hinter einem Schreibtisch mit einer modernen Telefonanlage und einer weniger modernen elektrischen Schreibmaschine. Wie die vier Rotkittel war sie mittleren Alters, aber ihre Haut unter dem großzügig aufgetragenen Make-up war straff. Sie war sorgfältig, wenn nicht gar schick gekleidet, trug eine steife pinkfar-bene Hemdbluse und dicke Plastikperlen um den Hals und an den Ohren.


        »Kann ich etwas für Sie tun, gnädige Frau?« fragte sie.


        »Ich würde gern Mr. Joiner sprechen. Ich bin nicht mit ihm verabredet, aber es wird keinesfalls länger als fünf Minuten dauern.« Ich kramte in meiner Handtasche und reichte ihr eine meiner Karten.


        Sie lachte leise. »Erwarten Sie bloß nicht, daß ich Ihren Namen richtig ausspreche.«


        Dies hier war kein Büro am Loop, in dem man von Sekretärinnen einem Verhör ä la KGB unterzogen wurde, bevor sie sich zähneknirschend bereitfanden nachzufragen, ob Mr. Soundso gewillt sei, einen zu empfangen. Sie griff zum Telefonhörer und teilte Mr. Joiner mit, daß ihn eine Frau zu sprechen wünsche. Dann lachte sie wieder leise, sagte, das wisse sie nicht, und legte auf.


        »Er ist in seinem Büro«, meinte sie fröhlich und deutete über ihre Schulter. »Die mittlere Tür.«


        Drei kleine Büros waren in die Wand hinter ihr eingelassen, jedes ungefähr zweieinhalb Quadratmeter groß. Eine Tür stand offen, und ich warf neugierig einen Blick hinein. Es war leer, aber nach den verstreuten Papieren auf dem Schreibtisch und den Diagrammen an den Wänden zu urteilen, die Produktionskurven und -tabellen darstellten, handelte es sich um ein Planungsbüro. Ein Schild auf der mittleren Tür verkündete, daß hier »Gary Joiner, Rechnungswesen, Werkssicherheit und Personal« beheimatet war. Ich klopfte und öffnete die Tür.

      


      
        Joiner war ein junger Mann, ungefähr dreißig, mit sandfarbenem Haar, das so kurz geschnitten war, daß die rosa Kopfhaut durchschimmerte. Er saß stirnrunzelnd über einem Stapel Akten, sah aber auf, als ich eintrat. Sein Gesicht war fleckig, und er blickte mich mit sorgenumwölkten, unschuldigen Augen an.

      


      
        »Danke, daß Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte ich munter, schüttelte seine Hand und erklärte, wer ich war. »Mein Besuch hat rein persönliche Gründe und nichts zu tun mit Xerxes. Ich versuche zwei Männer zu finden, die hier Anfang der sechziger Jahre gearbeitet haben.«


        Ich holte aus meiner Tasche einen Zettel mit Joey Pankowskis und Steve Ferraros Namen und reichte ihn Joiner. Für etwaige Nachfragen hielt ich eine langweilige Erklärung parat, warum ich auf der Suche nach ihnen war, irgendwas mit Zeugen für einen Autounfall. Im Gegensatz zu Goebbels glaube ich nicht an die große Lüge, sondern an die kleine, langweilige Lüge - je langweiliger eine Geschichte, um so leichter läßt sie sich verkaufen.


        Joiner studierte die Namen. »Ich glaube nicht, daß die hier arbeiten. Im Augenblick beschäftigen wir nur hundertzwanzig Leute, ich müßte die Namen kennen. Aber ich bin erst seit zwei Jahren hier, und wenn sie Anfang der sechziger Jahre hier gearbeitet haben …«


        Er nahm einen Aktenordner und blätterte ihn durch. Plötzlich fiel mir auf, daß es weder hier noch sonst irgendwo in der Fabrik Computer gab. Die meisten Personalsachbearbeiter wären in der Lage gewesen, die Angestellten über den Bildschirm ausfindig zu machen.


        »Nichts zu machen. Aber wie Sie sehen, haben wir kaum Platz für die aktuellen Akten.« Er beschrieb mit einem Arm einen Bogen und stieß dabei einen Teil seiner Akten zu Boden. Als er sich bückte, um sie wieder aufzuheben, wurde er knallrot. »Wenn jemand kündigt oder pensioniert wird und hier nichts mehr anhängig ist - keine ungeklärten Rentenansprüche oder so - dann bringen wir die Akten per Schiff in unser Lager nach Stickney. Soll ich dort mal nachfragen?«


        »Das wäre großartig.« Ich stand auf. »Wann kann ich Sie anrufen. Montag? Oder ist das zu früh?«


        Er versicherte mir, daß Montag in Ordnung sei - das Lager liege auf seinem Weg nach Hause und er würde heute abend kurz haltmachen. Er schrieb gewissenhaft eine Notiz in seinen Taschenkalender und legte den Zettel mit den Namen dazu. Als ich an der Tür war, studierte er schon wieder seine Akten.
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        Die Jungs im Hinterzimmer

      


      
        Ich hatte die Nase voll von der Stadt, dem Schmutz und den verbitterten, verkrampften Leuten. Zu Hause angekommen, zog ich Jeans an, packte ein paar Sachen ein, nahm den Hund und fuhr aufs Land, wo ich das Wochenende verbrachte. Obwohl es zu kalt und zu stürmisch war, um zu baden, verbrachten wir zwei belebende Tage am Strand; wir joggten, apportierten Stöcke oder lasen, je nach individuellem Temperament. Als ich spät am Sonntagabend nach Chicago zurückkehrte, hatte ich das Gefühl, meinen Kopf kräftig durchgelüftet zu haben. Ich übergab Peppy dem eifersüchtigen Mr. Contreras und ging zu Bett.

      


      
        Dem Personalmenschen von Xerxes hatte ich gesagt, ich würde ihn am Montagmorgen anrufen, aber nach dem Aufwachen entschloß ich mich, ihn persönlich aufzusuchen. Falls er die Adressen von Pankowski und Ferraro hatte, konnte ich die Sache vielleicht an einem Vormittag erledigen. Und falls er vergessen hätte, im Lager nachzuforschen, würde ihn ein Besuch eher auf Trab bringen als ein Anruf.


        Nachts hatte es geregnet, und die Kieshalde hatte sich in eine ölige Schlammpfütze verwandelt. Ich parkte so nah wie möglich am Seiteneingang und ging auf Zehenspitzen durch den Schlamm. Innen, im höhlenartigen Korridor, war es eiskalt; als ich die Glastür zum Verwaltungstrakt erreichte, zitterte ich. Joiner war nicht in seinem Büro, aber die freundliche Sekretärin sagte munter, ich solle zu einem der Verladekais gehen, dort sei er: Ich ging den Korridor entlang, in Richtung Fluß. Dicke, schwer zu öffnende Stahltüren führten zum Kai. Jenseits der Türen lag eine Welt voller Dreck und Lärm.


        Mir gegenüber schwappte der Calumet gegen die Kaimauer, das brackige Wasser grünlich und noch aufgewühlt von einem Platzregen. Ein Lastkahn lag vertäut im unruhigen Wasser. Dockarbeiter entluden riesige Fässer mit Zement und rollten sie über den Betonboden; der klappernde Lärm wurde von den Stahlwänden zurückgeworfen und verstärkt. Hinter einer weiteren Tür sah ich eine Phalanx silberner Tankschiffe, die - monströsen Kühen an futuristischen Melkmaschinen gleichend - mit Lösungsmitteln aufgetankt wurden. Die Dieselmotoren vibrierten und erfüllten die Luft mit einem unglaublichen Radau, so daß man sein eigenes Wort nicht mehr verstand, geschweige denn die Rufe der Arbeiter ringsum.

      


      
        Ich erspähte eine wichtig aussehende Menschenansammlung um einen Mann mit Klemmbrett in der Hand. Es war zu dunkel, um Gesichter unterscheiden zu können, aber ich vermutete, daß es Joiner war, und steuerte auf ihn zu. Jemand stürzte hinter einem Kessel hervor und ergriff meinen Arm. »Das Gelände darf nur mit Schutzhelm betreten werden«, brüllte er mir ins Ohr. »Was wollen Sie?«

      


      
        »Gary Joiner!« schrie ich zurück. »Ich muß mit ihm sprechen.«


        Er führte mich zu der Stahltür zurück und bedeutete mir zu warten. Ich beobachtete, wie er zu der plaudernden Gruppe ging und einen der Männer auf mich aufmerksam machte. Joiner legte sein Klemmbrett auf ein Faß und zockelte zu mir herüber. »Ach«, sagte er. »Sie sind’s.«


        »Ja. Ich war in der Nähe und dachte, ich schau’ schnell vorbei, anstatt Sie anzurufen. Ist nicht gerade ein günstiger Augenblick, seh’ ich ein. Soll ich in Ihrem Büro auf Sie warten?«


        »Nein, nein. Ich hab’ keine Akten über die beiden Männer gefunden. Ich glaub’ nicht, daß sie jemals hier gearbeitet haben.«


        Selbst in dem dämmrigen Licht sah ich, daß sich sein fleckiges Gesicht gerötet hatte. »Vermutlich sieht es in dem Lager aus wie in einem Saustall«, sagte ich mitfühlend. »In so einer Fabrik hat kein Mensch Zeit, sich um die Ablage zu kümmern.«


        »So ist es«, stimmte er beflissen zu. »Da haben Sie wirklich recht.«


        »Ich bin Privatdetektiv. Wenn Sie mir eine Vollmacht ausstellen, könnte ich selbst nachsehen. Möglicherweise wurden die Akten verlegt oder so.«


        Er blickte sich nervös um. »Nein, nein. So schlimm sieht es auch wieder nicht aus. Die Männer haben hier nicht gearbeitet. Das ist alles. Ich muß jetzt gehen.«


        Er hastete davon, bevor ich noch etwas sagen konnte. Ich wollte ihm nachlaufen, aber selbst wenn ich an dem Vorarbeiter vorbeigekommen wäre, hätte ich nicht gewußt, wie ich aus Joiner die Wahrheit herausholen sollte. Ich kannte weder ihn noch die Fabrik, hatte keine Ahnung, warum er mich anlog. Langsam ging ich den endlosen Korridor zurück zu meinem Wagen, trat geistesabwesend in eine Schlammpfütze. Anschließend klebte eine dicke Schicht Dreck fest an meinem rechten Schuh. Ich fluchte laut, die Schuhe hatten über hundert Dollar gekostet. Im Auto versuchte ich, den Schlamm wegzukratzen, und machte mir dabei auch noch den Rock schmutzig. Wütend schleuderte ich die Schuhe auf den Rücksitz und zog meine Joggingschuhe an. Und an all dem war Caroline schuld.

      


      
        Während ich die Torrence Avenue entlangfuhr, an Fabriken vorbei, die nach dem Regen rostiger und schäbiger denn je aussahen, fragte ich mich, ob Joiner mit Louisa verbündet sei; obwohl das nicht ihre Art war, hätte sie ihn anrufen und ihm die Anweisung geben können, mir nicht zu helfen. Vielleicht hatten sich auch die Djiaks an Xerxes gewandt; andererseits dachten sie wohl nicht soweit - sie dachten nur daran, wie sehr Louisa sie verletzt hatte. Wenn Joiner aber nicht mit mir über die Männer sprechen wollte, weil sie die Firma, zum Beispiel im Lauf eines Rechtsstreits, in Schwierigkeiten gebracht hatten, hätte er mir das schon am Freitag sagen können. Aber vor drei Tagen hatte er offensichtlich zum ersten Mal von ihnen gehört. Ich wurde nicht schlau aus der Sache. Aber bei dem Gedanken an einen Rechtsstreit fiel mir etwas ein. Weder Pankowski noch Ferraro standen im Telefonbuch, aber vielleicht waren die alten Wählerverzeichnisse noch irgendwo aufzutreiben. Ich bog an der Fünfundneunzigsten Straße rechts ab in Richtung East Side.

      


      
        Die Büros der Bezirksverwaltung befanden sich noch immer in dem schmucken, zweistöckigen Ziegelbau in der Avenue M. Polizisten gingen ein und aus, mal in der einen Angelegenheit, mal in einer anderen, und obwohl das Revier meines Vaters an der North Milwaukee Avenue gewesen war, hatte ich mehr als einmal dieses Gebäude mit ihm zusammen betreten. Unverändert prangte auf der Nordseite das Schild, das bekanntgab, daß Art Jurshak Stadtrat und Freddy Parma Mitglied des Bezirkskomitees waren. Und das Haus nebenan beherbergte noch immer die Versicherungsagentur, von wo aus Art den Einstieg in die Stadtpolitik geschafft hatte.


        Ich klopfte den Schlamm vom rechten Schuh und zog die Pumps wieder an. Meinen Rock säuberte ich, so gut es ging, mit einem Taschentuch, und dann betrat ich das Gebäude. Von den drei Männern, die sich im Büro im ersten Stock aufhielten, erkannte ich keinen, aber nach Alter und Aussehen zu urteilen, gehörten sie zur Einrichtung und waren wahrscheinlich schon hier gewesen, als ich Kind war. Einer von ihnen, ein angegrauter Mann, der eine dieser dicken, kurzen Zigarren rauchte, an der man früher den demokratischen Politiker erkannt hätte, war in die Sportseiten vertieft. Die anderen beiden, der eine mit Glatze, der andere mit weißem Wuschelkopf, führten ein ernstes Gespräch. Trotz der unterschiedlichen Haartracht, sahen sie einander erstaunlich ähnlich, beide hatten glattrasierte rosa Hängebacken und vierzigpfündige Bäuche, die nachlässig über den Gürteln ihrer glänzenden Hosen hingen.

      


      
        Sie warfen mir einen Blick zu, als ich eintrat, sagten aber kein Wort: Ich war eine Frau und eine Fremde. Falls ich vom Büro des Bürgermeisters kam, würde es mir nicht schaden, wenn ich mir erst mal die Beine in den Bauch stand; falls ich nicht vom Bürgermeister kam, nützte ich ihnen sowieso nichts. Die beiden unterhielten sich über die Vorzüge ihrer Kleintransporter, welcher war besser, Chevrolet oder Ford? Niemand hier kauft ein ausländisches Auto; das wäre schlechter Stil angesichts von fünfundsiebzig Prozent arbeitslosen Stahlarbeitern. »Hallo«, sagte ich laut.

      


      
        Sie blickten widerwillig auf. Der Zeitungsleser rührte sich nicht, außer daß er erwartungsvoll umblätterte.


        Ich zog einen Stuhl zu mir und setzte mich. »Ich bin Rechtsanwältin«, sagte ich. Die Karte, die ich aus meiner Tasche holte, schien sie nicht zu interessieren. »Ich bin auf der Suche nach zwei Männern, die vor ungefähr zwanzig Jahren hier gewohnt haben.«


        »Da sollten Sie sich besser an die Polizei wenden, Süße - wir sind hier nicht das Fundbüro«, sagte der Glatzköpfige.


        Die Zeitung raschelte zustimmend.


        Ich schlug mir gegen die Stirn. »Verdammt! Sie haben ja so recht. Als ich noch hier in der Gegend wohnte, hat Art Gemeindemitgliedern in Not immer geholfen. Da sieht man mal, wie sich die Zeiten geändert haben.«


        »Ja, nichts ist mehr so wie früher.« Glatze schien der designierte Sprecher zu sein.


        »Abgesehen davon, daß ein Wahlkampf nach wie vor unglaublich teuer ist, soweit ich weiß«, meinte ich mit Trauer in der Stimme.


        Glatze und Weißhaar tauschten argwöhnische Blicke: Versuchte ich, mich ehrenhaft zu verhalten und ihnen etwas Bargeld über den Tisch zu schieben, oder gehörte ich zu den vom Staat geschickten Fallenstellern, die hofften, Art Jurshak zu schnappen, weil er angeblich die Bürgerschaft um ihren letzten Pfennig brachte? Weißhaar nickte kaum merklich.


        Glatze sprach. »Warum suchen Sie nach den Jungs?«


        Ich zuckte die Achseln. »Das Übliche. Ein uralter Autounfall aus dem Jahr 1980. Die Sache ist jetzt endlich geregelt. Viel Geld ist es nicht, zweitausendfünfhundert Dollar für jeden. Nicht der Mühe wert, sie aufzuspüren, und wenn sie über fünfundsechzig sind, kriegen sie sowieso ihre Rente.«

      


      
        Ich stand auf, wußte aber, daß die kleinen Rechenmaschinen in ihren Köpfen zu rattern begannen; der Zeitungsleser nahm, ohne den Sportmeldungen weiter Beachtung zu schenken, an der telepathischen Übung teil. Wenn sie mir helfen würden, wieviel würde für sie rausspringen? Sagen wir sechshundert, das wären zweihundert für jeden. Die beiden anderen nickten, und wieder ergriff Glatze das Wort. »Wie sag ten Sie, daß sie heißen?«

      


      
        »Ich sagte gar nichts. Aber Sie haben wahrscheinlich recht - ich sollte besser bei der Polizei nachfragen.« Langsam ging ich zur Tür.


        »Warten Sie einen Moment, Schwester. Verstehen Sie keinen Spaß?«


        Ich drehte mich um und blickte unsicher in die Runde. »Na, wenn Sie meinen … Sie heißen Joey Pankowski und Steve Ferraro.«


        Weißhaar stand auf und schlenderte gemächlich zu einem Aktenschrank. Er bat mich, die Namen langsam und deutlich zu buchstabieren. Stumm die Lippen bewegend, sah er die alten Wählerlisten durch, bis sich seine Züge aufhellten. »Da haben wir sie ja - 1985 hat sich Pankowski zum letzten Mal registrieren lassen, Ferraro 83. Warum kommen Sie nicht mit den Schecks hierher? Arts Agentur kann sie einlösen, und wir sehen zu, daß die Jungs ihr Geld kriegen. Wir könnten sie dazu überreden, sich wieder registrieren zu lassen, und Sie würden Zeit sparen.«


        »Vielen Dank«, sagte ich ernst. »Das Problem ist nur, daß beide persönlich eine Quittung unterschreiben müssen.« Ich dachte kurz nach und lächelte dann. »Hören Sie, geben Sie mir ihre Adressen, und ich werde heute nachmittag hinfahren, damit ich sicher bin, daß sie noch dort wohnen. Und nächsten Monat, wenn die Schecks ausgestellt werden, schick’ ich sie einfach hierher zu Ihnen.«


        Sie dachten ausführlich über meinen Vorschlag nach, fanden schließlich nichts daran auszusetzen und stimmten wortlos zu. Weißhaar schrieb Pankowskis und Ferraros Adressen in großen, runden Buchstaben auf einen Zettel. Ich dankte ihm liebenswürdig und ging wieder zur Tür.


        Da kam ein junger Mann herein, zögernd, als wäre er nicht sicher, daß man ihn willkommen heißen würde. Er hatte kastanienbraune Locken und trug einen marineblauen Anzug, der die umwerfende Schönheit seines blassen Gesichts betonte. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einem so gutaussehenden Mann begegnet zu sein - er hätte das Modell für Michelangelos David sein können. Als er schüchtern lächelte, kam er mir entfernt bekannt vor.


        »Hallo, Art«, sagte Glatze. »Dein alter Herr ist nicht da.«


        Der junge Art Jurshak. Der alte hatte nie so gut ausgesehen, aber das Lächeln des Sohnes rief einem die Wahlkampfplakate des Vaters ins Gedächtnis.

      


      
        Er errötete. »Ist schon in Ordnung. Ich wollte mir nur ein paar Akten anschauen. Darf ich?« Glatze zog ungeduldig die Schulter in die Höhe. »Du bist Teilhaber der Firma deines Vaters. Mach, was du willst, Art. Ich denk’, ich werd’ ‘ne Kleinigkeit essen gehen. Kommst du mit, Fred?«

      


      
        Der weißhaarige Mann und der Zeitungsleser standen auf. Es war eine hervorragende Idee. Selbst ein schlecht verdienender Detektiv braucht zwischendurch was Warmes. Wir ließen den jungen Art allein.


        Fratesis Restaurant war immer noch an der Ecke Siebenundneunzigste Straße und Ewing Avenue. Gabriella hatte es gemieden, weil die Küche süditalienisch und nicht piemontesisch war, aber das Essen war gut; es war ein Lokal für besondere Gelegenheiten. Jetzt um die Mittagszeit war nicht viel los. Die Pappmacheschwäne um den Brunnen in der Mitte des Restaurants, die mich als Kind entzückt hatten, waren zerdrückt und verblichen. Ich erkannte die alte Mrs. Fratesi hinter der Theke, aber das Ambiente wirkte so traurig, daß mir die Lust verging, mich ihr zu erkennen zu geben. Ich aß einen Eisbergsalat mit einer alten Tomate und eine Frittata, die überraschend leicht und gut gewürzt war. Dafür bezahlte ich bescheidene vier Dollar und ging. Ich hatte nicht gedacht, daß man in Chicago noch für vier Dollar essen konnte.


        Es gab mehrere Möglichkeiten, mit Pankowski und Ferraro Kontakt aufzunehmen. Sollten sie verheiratet und Frau und Kinder zu Hause sein, würden sie nicht unbedingt über Louisa Djiak sprechen wollen. Oder doch? Möglicherweise würden sie gern an die goldene Jugendzeit erinnert werden. Je nachdem.


        Steve Ferraros Haus lag in der Nähe des Restaurants, deshalb fuhr ich zuerst dorthin. Es war eines der unzähligen kleinen East-Side-Häuschen, allerdings etwas heruntergekommener als die Nachbarhäuser. Die Veranda war in letzter Zeit nicht gekehrt worden, wie mein kritisches Hausfrauenauge feststellte, und der Glastür hätten etwas Wasser und Seife nicht geschadet.


        Ich klingelte; nichts rührte sich. Ich klingelte noch einmal und wollte gerade wieder gehen, als ich hörte, wie die innere Tür aufgeschlossen wurde. Eine alte Frau erschien, klein, kraushaarig und bedrohlich. »Ja«, sagte sie mit deutlichem Akzent.

      


      
        »Scusi«, sagte ich. »Cerco il signore Ferraro.«

      


      
        Ihr Gesicht hellte sich flüchtig auf, und sie antwortete auf italienisch. Warum ich ihn suchte? Eine alte Sache, die endlich geregelt sei? Wird das Geld nur an ihn ausbezahlt oder auch an seine Erben?

      


      
        »Nur ihm«, sagte ich entschieden, aber meine Hoffnung sank. Ihre nächsten Worte bestärkten meine Befürchtung: il signore Ferraro war ihr Sohn, ihr einziges Kind, und er war 1984 gestorben. Nein, er war nicht verheiratet gewesen. Einmal hatte er über ein Mädchen gesprochen, das in derselben Firma arbeitete wie er, aber dio mio, das Mädchen hatte ein Kind; sie war erleichtert gewesen, als nichts daraus wurde.

      


      
        Ich gab ihr meine Karte mit der Bitte, mich anzurufen, falls ihr noch etwas einfiele, und machte mich ohne große Hoffnungen auf den Weg in die Green Bay Avenue.


        Wieder öffnete eine Frau die Tür, diesmal eine jüngere, möglicherweise in meinem Alter, aber zu dick und zu verbraucht, als daß ich mir dessen hätte sicher sein können. Sie blickte mich aus kalten Fischaugen an, als wäre ich ein Lebensversicherungsvertreter oder Zeuge Jehovas, dem sie gleich die Tür vor der Nase zuknallen wollte.


        »Ich bin Rechtsanwältin«, sagte ich schnell. »Ich bin auf der Suche nach Joey Pankowski.«


        »Rechtsanwältin!« sagte sie verächtlich. »Da gehen Sie besser auf dem Queen-of-Angels-Friedhof nachsehen. Da hat er nämlich die letzten zwei Jahre verbracht. Das ist zumindest seine Version. So wie ich den Mistkerl kenne, hat er wahrscheinlich nur so getan, als wäre er tot, und ist in Wirklichkeit mit seiner Mieze durchgebrannt.«


        Ich duckte mich etwas unter dem Beschuß. »Das tut mir leid, Mrs. Pankowski. Es handelt sich um eine alte Sache, die sich jahrelang hingeschleppt hat. Zweitausendfünfhundert Dollar. Ich will Sie nicht länger damit belästigen.«


        Ihre blauen Augen verschwanden fast vollständig in den Fettfalten ihres Gesichts. »Nicht so schnell, gnädige Frau. Das Geld steht mir zu. Was meinen Sie, wie ich unter diesem Mistkerl gelitten hab’! Und als er gestorben ist, hat sich rausgestellt, daß er nicht mal ‘ne Lebensversicherung hatte.«

      


      
        »Ich weiß nicht recht«, sagte ich unsicher. »Das älteste Kind -« »Der kleine Joey« fiel sie mir ins Wort. »Geboren im August 1963. Ist beim Militär. Ich kann’s für ihn aufheben bis Januar, wenn er wiederkommt.«

      


      
        »Man hat mir gesagt, es gebe ein zweites Kind. Ein Mädchen, geboren 1962. Wissen Sie etwas über sie?«


        »Der Mistkerl!« schrie sie. »Dieser Lügner! Dieser Betrüger! Er hat mich übers Ohr gehauen, als er noch lebte, und jetzt, wo er tot ist, haut er mich immer noch übers Ohr!«


        »Sie wissen also von dem Mädchen?« fragte ich, erstaunt, daß meine Suche so schnell am Ende war.

      


      
        Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne Joey. Er könnte Dutzende Kinder gehabt haben, bevor er mich schwängerte. Wenn das Mädchen behauptet, sie wäre sein erstes Kind, sollten Sie vorsichtshalber eine Anzeige in die Little Calumet Times setzten.«

      


      
        Ich holte einen Zwanzigdollarschein aus meinem Geldbeutel und behielt ihn nachlässig in der Hand. »Vielleicht könnten wir etwas von der Summe als Vorschuß ausbezahlen. Kennen Sie jemanden, der mir verläßliche Auskunft geben kann, ob der kleine Joey sein erstes Kind war? Hatte er einen Bruder? Sein Pfarrer?«


        »Pfarrer?« gackerte sie. »Ich mußte noch draufzahlen, nur damit sie seine Knochen verscharren.« Trotzdem dachte sie angestrengt nach und versuchte dabei, nicht direkt auf das Geld zu starren. Schließlich sagte sie: »Ich weiß, wer Ihnen weiterhelfen kann. Der Werksarzt. Er hat sie jedes Frühjahr untersucht, ihnen Blut abgenommen und so weiter. Joey hat mal gesagt, der weiß mehr über mich als der liebe Gott.«


        Den Namen wußte sie nicht, selbst wenn Joey ihn jemals erwähnt habe, könne man nicht von ihr erwarten, daß sie sich nach so langer Zeit noch daran erinnere, oder? Das Geld nahm sie mit Würde und bat mich, doch vorbeizuschauen, wenn ich mal wieder in der Gegend sei. »Ich rechne nicht damit, daß ich das Geld kriege«, fügte sie dann gutgelaunt hinzu. »So ein Mistkerl läßt mir kein Geld übrig. Wenn mein Vater ihn nicht dazu gezwungen hätte, hätte er mich nie geheiratet. Und unter uns gesagt, es wär’ besser gewesen.«
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        Ein guter Arzt

      


      
        Louisa und Caroline kamen von der Dialyse, als ich vor ihrem Haus hielt. Ich half Caroline, ihre Mutter in einen Rollstuhl zu verfrachten, in dem sie den kurzen Weg durch den Garten zurücklegte. Für die fünf steilen Stufen brauchten wir zehn geduldige Minuten. Wenn sie sich hochzog, stützte sie sich schwer auf meine Schulter, dann blieb sie stehen, bis sie für die nächste Stufe genug Luft geschöpft hatte. Als sie endlich in ihrem Bett lag, atmete sie in flachen, röchelnden Zügen. Das Geräusch und die rötliche Verfärbung unter der wächsernen, grünlichen Haut jagten mir Angst ein; Caroline behandelte die Kranke behutsam und effizient, setzte ihr eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht und massierte die knochige Brust, bis sie wieder richtig atmen konnte. So sehr mich Caroline aufregen konnte - ihren unermüdlichen guten Willen in der Sorge um ihre Mutter konnte ich nur bewundern.

      


      
        Sie ging hinaus, um sich etwas zu essen zu machen, und ich blieb mit Louisa allein. Louisa schlief schon halb, trotzdem erinnerte sie sich mit einem kurzen, heiseren Lachen an den Werksarzt von Xerxes: Chigwell. Sie nannten ihn Chigwell, den Blutsauger, weil er ihnen immer Blut abgezapft hatte. Ich wartete, bis sie fest schlief, dann entwand ich meine Hand ihren knöchernen Fingern.

      


      
        Caroline trippelte nervös im Eßzimmer herum und vibrierte vor Aufregung. »Jeden Tag wollte ich dich anrufen, aber ich hab’ mich dazu gezwungen, es nicht zu tun. Letzte Woche hat Ma mir erzählt, daß du da gewesen bist und daß sie dir verboten hat, ihn zu suchen.« Sie aß ein Brot mit Erdnußbutter und sprach mit vollem Mund. »Hast du etwas herausgefunden?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe die zwei Männer ausfindig gemacht, an die sie sich am besten erinnert, allerdings sind sie tot. Möglicherweise war einer von ihnen dein Vater, aber ich kann es dir nicht mit Sicherheit sagen. Meine ganze Hoffnung ist der Werksarzt. Offenbar hat er ausführliche Akten über die Angestellten angelegt, und die Leute erzählen ihrem Arzt Sachen, die sie niemand anderem erzählen. Dann ist da noch der Gehilfe vom Lebensmittelladen, der vor fünfundzwanzig Jahren dort gearbeitet hat, aber Connie weiß seinen Namen nicht mehr.«


        Der Zweifel in meiner Stimme war ihr nicht entgangen. »Du glaubst also nicht, daß einer von ihnen mein Vater ist?«


        Ich gab meinen Zweifeln deutlicheren Ausdruck. Steve Ferraro hatte Louisa trotz Baby heiraten wollen. Das deutete darauf hin, daß er sie erst nach Carolines Geburt kennengelernt hatte. Joe Pankowski schien ein Typ Mann gewesen zu sein, der jemanden schwängert und sich dann auf und davon macht. Louisas totale Unwissenheit in puncto Sex, das repressive Elternhaus - gut möglich, daß sie auf einen bedenkenlosen Kerl wie ihn reingefallen war. Aber wenn dem so war, warum würde sie sich heute noch so darüber aufregen? Weil sie soviel von der fundamentalen Abneigung der Djiaks gegen Sex absorbiert hatte, daß sie die Erinnerung daran heute noch in Angst und Schrecken versetzte? Das widersprach meinen Erinnerungen an Louisa als junge Frau. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß alles nicht zusammenpaßt.« Ich überlegte noch eine Weile hin und her und fügte dann hinzu: »Ich glaube, du solltest dich darauf vorbereiten, daß es schiefgeht. Falls mir der Arzt nicht weiterhelfen kann oder ich den Mann aus dem Lebensmittelladen nicht auftreibe, werde ich aufgeben müssen.«


        Sie sah mich finster an. »Aber ich zähle auf dich, Vic.«

      


      
        »Nicht schon wieder diese Platte, Caroline, sie hängt mir zum Hals raus. Ich ruf dich in ein, zwei Tagen an, dann reden wir noch mal drüber.«

      


      
        Es war schon fast vier, Zeit für den abendlichen Verkehrsstau. Für die knapp zwanzig Meilen nach Hause brauchte ich eineinhalb Stunden. Kaum hatte ich das Haus betreten, als mich Mr. Contreras aufhielt und mir schwere Vorwürfe machte, weil ich zugelassen hatte, daß sich Kletten im goldenen Schwanz des heiligen Hundes verfangen hatten. Peppy selbst kam herausgestürzt und brachte zum Ausdruck, daß sie jederzeit zu einem Lauf aufgelegt sei. Meine Geduld, ihnen beiden zuzuhören, reichte genau fünf Minuten, dann drehte ich mich mitten in einem von Mr. Contreras’ endlosen Sätze um und stieg in den dritten Stock hinauf.


        Ich zog das Kostüm aus und ließ es im Flur auf dem Boden liegen, um sicherzugehen, daß ich es am nächsten Tag finden und in die Reinigung bringen würde. Nachdem ich nicht wußte, was ich mit dem ruinierten Schuh machen sollte, ließ ich ihn ebenfalls liegen, vielleicht wußten die Leuten von der Reinigung, wo man ihn wieder auf Vordermann bringen konnte. Während das Badewasser einlief, holte ich unter dem Klavier sämtliche Telefonbücher Chicagos hervor. Kein Chigwell. Natürlich. Wahrscheinlich war er auch gestorben. Oder lebte als Pensionär auf Mallorca. Ich goß mir gut drei Zentimeter Whiskey ein und stapfte ins Bad. Während ich halb untergetaucht in der altmodischen Wanne lag, kam mir der Gedanke, daß Chigwell vielleicht in einem Ärzteverzeichnis aufgeführt war. Ich hievte mich aus der Wanne und ging ins Schlafzimmer, um Lotty Herschel anzurufen. Sie wollte gerade die Praxis verlassen, die an der Ecke Irving Park/Damen Avenue lag.


        »Hat das nicht Zeit bis morgen, Victoria?«


        »Doch, hat es. Ich möchte diese blöde Sache nur so schnell wie möglich hinter mich bringen.« Ich gab ihr rasch eine Kurzfassung von Loui-sas und Carolines Geschichte. »Wenn ich diesen Chigwell nicht aufstöbere, hab’ ich nur noch eine andere Spur, der ich nachgehen muß, und ich kann wieder mein normales Leben aufnehmen.«


        »Was immer das bedeutet«, sagte sie trocken. »Du weißt nicht zufällig den Vornamen des Mannes oder sein Fachgebiet? Natürlich nicht. Arbeitsmedizin wahrscheinlich, oder?«


        Ich hörte, wie sie in einem Buch blätterte. »Chan, Chessick, Childress. Kein Chigwell. Aber mein Verzeichnis ist nicht vollständig. Max hat wahrscheinlich ein besseres - warum rufst du ihn nicht an? Und warum läßt du zu, daß diese Caroline dich in die Mangel nimmt? Die Leute schikanieren einen nur, wenn man es ihnen gestattet, meine Liebe.«

      


      
        Mit dieser aufmunternden Bemerkung legte sie auf. Ich versuchte es bei Max Loewenthal, dem Verwaltungsdirektor des Beth Israel, aber er war bereits nach Hause gegangen. Wie jeder vernünftige Mensch. Nur Lotty blieb bis sechs Uhr in ihrer Praxis, und ein Detektiv arbeitet selbstverständlich rund um die Uhr. Auch wenn der Auftrag von einer schikanösen früheren Nachbarin stammt.

      


      
        Ich goß den Rest Whiskey ins Waschbecken und zog meinen Trainingsanzug an. Wenn ich hochgradig nervös und angespannt bin, hilft nur körperliche Bewegung. Ich holte Peppy bei Mr. Contreras ab - weder er noch der Hund waren nachtragend. Danach war die Unzufriedenheit weg. Der alte Mann briet Koteletts, und wir saßen da, tranken seinen fauligen Grappa und redeten bis elf.


        Am nächsten Morgen erreichte ich Max. Er hörte meiner Erzählung mit der gewohnten höflichen Liebenswürdigkeit zu, ließ mich anschließend fünf Minuten warten und teilte mir dann mit, daß Chigwell als Pensionär in Hinsdale, einem Vorort, lebte und mit Vornamen Curtis hieß. Auch die genaue Adresse nannte er mir. »Er ist neunundsiebzig, V.I. Wenn er nicht freiwillig redet, nehmen Sie ihn nicht zu sehr in die Zange«, sagte er nur halb im Spaß.


        »Vielen Dank, Max. Ich werd’ versuchen, meine animalischen Impulse im Zaum zu halten, aber alte Männer und Kinder treiben mich in der Regel zum äußersten.«


        Er lachte und legte auf.


        Hinsdale ist ein gewachsener Vorort mit riesigen Eichen und eleganten Häusern zwanzig Meilen westlich des Loop. Es ist nicht die schickste Adresse Chicagos, aber es herrscht dort eine Atmosphäre unerschütterlicher Selbstsicherheit. Um mich der vornehmen Umgebung anzupassen, zog ich ein schwarzes Kleid mit weitem Rock und goldenen Knöpfen an. Eine Ledermappe vervollständigte das Ensemble. Beim Hinausgehen fiel mein Blick auf das blaue Kostüm am Boden, aber ich beschloß, es noch einen weiteren Tag dort liegen zu lassen.


        Wenn man in Richtung Norden und Westen aus der Stadt fährt, ist das erste, was einem ins Auge springt, die selbstverständliche Sauberkeit. Nach den Tagen in South Chicago kam ich mir vor wie im Paradies. Obwohl die Bäume kein Laub trugen und die Rasenflächen braun darniederlagen, war überall geharkt und alles für den Frühling vorbereitet. Hier glaubte ich bedingungslos daran, daß die braunen Matten grün werden würden, aber was nötig wäre, um rund um das Xerxes-Gelände Leben entstehen zu lassen, konnte ich mir nicht vorstellen.

      


      
        Chigwell lebte nahe dem Zentrum in einem weißen zweistöckigen Holzhaus neogeorgianischen Stils. Die gepflegten gelben Fensterläden und die alten Bäume und Büsche verstärkten die Aura hochherrschaftlicher Harmonie. Eine verglaste Veranda ging auf die Straße hinaus. Ich folgte dem Weg durch die Sträucher zum Seiteneingang und klingelte.

      


      
        Nach ein paar Minuten wurde die Tür geöffnet. Das ist das zweite, was in solchen Vororten auffällt: Wenn geklingelt wird, machen die Leute die Tür auf, sie spähen nicht durch Gucklöcher und schieben keine stählernen Riegel zurück.


        Eine alte Frau in einem strengen blauen Kleid stand stirnrunzelnd auf der Schwelle. Der finstere Ausdruck schien Gewohnheit zu sein und nicht mir persönlich zu gelten. Ich lächelte kurz und förmlich. »Mrs. Chigwell?«


        »Miss Chigwell. Kenne ich Sie?«


        »Nein. Ich bin Privatdetektiv und würde gern mit Dr. Chigwell sprechen.«


        »Er hat mir nichts davon gesagt, daß er Sie erwartet.«


        »Sehen Sie, wir führen unsere Nachforschungen unangemeldet durch. Wenn die Leute zu lange nachdenken, antworten sie oft ausweichend.«


        Ich holte eine Karte aus meiner Tasche und reichte sie ihr. »V. I. Warshawski. Nachforschungen im Bereich Wirtschaftskriminalität. Könnten Sie dem Doktor sagen, daß ich hier bin. Ich werde ihn nicht länger als eine halbe Stunde aufhalten.«


        Sie nahm widerwillig meine Karte und verschwand im Haus, ohne mich hineinzubitten. Ich musterte die blankgeputzten Fensterscheiben der Nachbarhäuser. Der dritte Unterschied zwischen diesen Vororten und der Stadt besteht darin, daß man genausogut auf dem Mond sein könnte. Sowohl in einer Groß- wie in einer Kleinstadt würden die Vorhänge flattern, weil die Nachbarn versuchten herauszufinden, wer die seltsame Frau war, die die Chigwells besuchte. Dann würde telefoniert oder im Waschsalon geklatscht werden. Ja, ihre Nichte. Du weißt schon, die, deren Mutter nach Arizona gezogen ist. Hier bewegte sich kein Vorhang. Keine kreischenden Töne zeugten von Vorschulkindern, die sich bei Kriegsspielen entspannten. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, daß ich trotz Lärm und Schmutz das Stadtleben vorzog.


        Miss Chigwell erschien wieder an der Tür. »Dr. Chigwell ist ausgegangen.«


        »Aber völlig unerwartet, nicht wahr? Wann rechnen Sie mit seiner Rückkehr?«


        »Das hat er nicht gesagt. Es wird wohl eine Weile dauern.«

      


      
        »Dann werde ich wohl eine Weile warten müssen«, sagte ich friedfertig. »Darf ich eintreten, oder ist es Ihnen lieber, wenn ich im Auto warte?«

      


      
        »Sie sollten besser gehen«, sagte sie, und die Runzeln auf ihrer Stirn vertieften sich. »Er will nicht mit Ihnen sprechen.«


        »Woher wissen Sie das? Wenn er nicht da ist, können Sie ihn nicht gefragt haben.«


        »Ich weiß, wen mein Bruder sehen will und wen nicht. Und er hätte es mir gesagt, wenn er mit Ihnen hätte sprechen wollen.« Sie schloß die Tür, für ihr Alter und die gute Polsterung ziemlich geräuschvoll.


        Ich parkte den Chevy so, daß er vom Haus aus deutlich sichtbar war. Auf einem Sender brachten sie Lieder von Hugo Wolf. Ich lehnte mich im Sitz zurück, schloß halb die Augen, lauschte der goldenen Stimme von Kathleen Battle und fragte mich, was Curtis Chigwell so nervös machte. Während der halben Stunde, die ich wartete, ging eine Person die Straße entlang. Schon begann ich zu glauben, ich hätte mich in eine Spielfilmkulisse verirrt - da steuerte Miss Chigwell entschlossen den Kiesweg entlang auf den Wagen zu. Ihr dünner Körper war steif wie ein Regenschirm. Höflich stieg ich aus.


        »Ich muß Sie bitten, von hier fortzufahren, junge Frau.«


        Ich schüttelte den Kopf. »Das ist eine öffentliche Straße. Kein Gesetz kann mich daran hindern, mich hier aufzuhalten. Ich spiele keine laute Musik, verkaufe kein Rauschgift und errege auch sonst kein öffentliches Ärgernis.«


        »Wenn Sie nicht auf der Stelle fortfahren, werde ich die Polizei rufen.«


        Ich bewunderte ihren Mut, sich mit über Siebzig mit einer wesentlich jüngeren fremden Person anzulegen. Ich sah, wie sich in ihren hellen Augen Angst mit Entschlossenheit mischte.


        »Ich gehöre dem Gericht an, gnädige Frau. Ich werde mich glücklich schätzen, der Polizei zu erklären, warum ich mit Ihrem - Bruder, nicht wahr? - sprechen möchte.«


        Das war nur die halbe Wahrheit. Jeder zugelassene Anwalt ist beim Gericht angestellt, aber ich ziehe es vor, nicht mit der Polizei zu reden, vor allem nicht mit Vorortpolizisten, die Detektive aus der Stadt grundsätzlich hassen. Glücklicherweise war Miss Chigwell so beeindruckt (hoffte ich zumindest) von meinem professionellen Auftreten,daß sie weder Beglaubigungsschreiben noch Ausweis sehen wollte. Sie kniff die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein dünner Strich in ihrem eckigen Gesicht waren, und ging zurück zum Haus.

      


      
        Kaum saß ich wieder im Auto, als sie erneut auf dem Weg stand und mir wild zuwinkte. Als ich sie eingeholt hatte, sagte sie plötzlich: »Er wird mit Ihnen sprechen. Natürlich war er die ganze Zeit über da. Ich mag es nicht, wenn ich für ihn lügen muß, aber nach so vielen Jahren fällt es schwer, nein zu sagen. Er ist mein Bruder, mein Zwillingsbruder. Und vor zu langer Zeit habe ich mir zu viele schlechte Angewohnheiten zugelegt. Aber das wird Sie nicht interessieren.«

      


      
        Meine Bewunderung für sie wuchs, aber ich wußte nicht, wie ich sie ausdrücken sollte, ohne daß es klang wie von oben herab. So folgte ich ihr wortlos ins Haus. Wir kamen durch einen Flur, der an die Garage grenzt. Dort lehnte ein Dingi neben der offenen Tür, gegenüber standen Gartengeräte in Reih und Glied.


        Miss Chigwell führte mich ins Wohnzimmer. Es war nicht sehr groß, aber mit angenehmen Proportionen und chintzbezogenen Möbeln um einen Kamin aus rosa Marmor. Während sie ihren Bruder holte, schlenderte ich herum. Eine hübsche alte Uhr mit einem Zifferblatt aus Emaille stand in der Mitte des Kaminsimses, umrahmt von Porzellanfiguren, Schäferinnen und Lautenspieler. In einer Ecke die Familienfotos. Eins davon zeigte ein kleines Mädchen in einem gestärkten Matrosenanzug stolz neben seinem Vater vor einem Segelboot.


        Bruder und Schwester hatten sich offenbar gestritten. Ich sah, daß Mr. Chigwells Wangen gerötet und seine Lippen verkrampft waren. Miss Chigwell wollte mich vorstellen, aber er fiel ihr scharf ins Wort. »Ich brauch’ kein Kindermädchen, Clio. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«


        »Das hoffe ich für dich«, sagte sie voller Bitterkeit. »Wenn du irgendwelchen Ärger mit dem Gesetz hast, möchte ich wissen, worum es geht, jetzt und nicht im nächsten Monat oder wann immer du den Mut aufbringst, es mir zu sagen.«


        »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich scheine unabsichtlich ein Mißverständnis in die Welt gesetzt zu haben. Es gibt meines Wissens keinen Ärger mit dem Gesetz, Miss Chigwell. Ich brauche lediglich ein paar Informationen über Leute, die bei Xerxes in South Chicago gearbeitet haben.« Ich wandte mich an ihren Bruder. »Mein Name ist Warshawski, Dr. Chigwell. Ich bin Rechtsanwältin und Privatdetektivin. In der Folge eines inzwischen beigelegten Rechtsstreits bin ich beauftragt, Joey Pankowski Geld zu überbringen.« Da er meine ausgestreckte Hand ignorierte, sah ich mich um und setzte mich in einen bequemen Lehnstuhl. Dr. Chigwell blieb stocksteif stehen. Jetzt sah ich die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern.

      


      
        »Joey Pankowski hat bei Xerxes gearbeitet«, fuhr ich fort, »1985 ist er verstorben. Es könnte sein, daß er der Vater des Kindes von Louisa Djiak ist, die ebenfalls dort arbeitete. Dieses Kind hat ein Anrecht auf einen Teil der Summe, aber Mrs. Djiak ist sehr krank und geistig verwirrt - wir bekommen von ihr keine klare Auskunft, wer der Vater des Kindes ist.«

      


      
        »Ich kann Ihnen nicht helfen, junge Frau. Ich erinnere mich an keine der von Ihnen erwähnten Personen.«


        »Soweit ich weiß, haben Sie während einiger Jahre allen Angestellten regelmäßig Blut abgenommen und die Krankengeschichten aufgezeichnet. Wenn Sie noch einmal einen Blick in Ihre Akten werfen könnten, würden Sie vielleicht -«


        Er unterbrach mich so vehement, daß ich völlig baff war. »Ich weiß nicht, mit wem Sie gesprochen haben, aber das ist eine Lüge. Ich werde nicht zulassen, daß man mich in meinem eigenen Haus schikaniert und belästigt. Sie verschwinden jetzt sofort, oder ich rufe die Polizei. Und wenn Sie beim Gericht angestellt sind, dann können Sie das dem Gefängniswärter erklären.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und marschierte aus dem Zimmer.


        Clio Chigwell sah ihm nach, ihr Ausdruck finsterer als je zuvor. »Sie werden gehen müssen.«


        »Er hat diese Untersuchungen gemacht«, sagte ich. »Warum regt er sich so auf?«


        »Ich weiß nichts darüber. Aber Sie können nicht erwarten, daß er sich über seine Schweigepflicht hinwegsetzt. Wenn Sie nicht der Polizei begegnen wollen, gehen Sie jetzt besser.«


        Ich stand so nonchalant auf wie unter den Umständen möglich. »Sie haben meine Karte«, sagte ich an der Tür zu ihr. »Wenn Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich an.«
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        Die oberen Zehntausend

      


      
        Es hatte begonnen zu nieseln. Ich saß im Auto, starrte auf die Windschutzscheibe, beobachtete, wie der Regen Spuren auf dem schmutzigen Glas zog. Nach einer Weile ließ ich den Wagen an in der Hoffnung, dem lauten Motor ein wenig Wärme abzuringen. Hatte der Name Pankowski oder Louisa Chigwell so aus der Fassung gebracht? Oder war ich es gewesen? Hatte Joiner angerufen und ihm geraten, sich vor polnischen Detektiven in acht zu nehmen? Nein, bestimmt nicht, denn in diesem Fall hätte Chigwell mich überhaupt nicht angehört. Und außerdem konnte Joiner Chigwell gar nicht kennen. Der Arzt war fast achtzig; er mußte schon längst pensioniert gewesen sein, als Joiner vor zwei Jahren bei Xerxes anfing. Demnach also die Namen. Aber warum?

      


      
        Ich fragte mich mit zunehmender Unruhe, was mir Caroline verheimlichte. Ich erinnerte mich lebhaft an den Winter, als sie mich bat, eine gegen Louisa erwirkte Räumungsklage aus der Welt zu schaffen. Nachdem ich eine Woche zwischen Gericht und Hausbesitzer hin und her gerannt war, stieß ich auf einen Artikel in der Sun-Times über »Jugendliche, die was aus sich machen«. Er handelte von der strahlenden, sechzehnjährigen Caroline und der Suppenküche, die sie von dem für die Miete bestimmten Geld eröffnet hatte. Das war vor zehn Jahren gewesen. Seitdem hatte ich keinen ihrer Hilferufe mehr erhört, und ich wünschte, ich hätte auch diesmal nein gesagt.


        Hin und her gerissen zwischen dem unwiderstehlichen Wunsch, Caroline anzurufen und ihr zu sagen, die Sache sei geplatzt, und dem kindisch neugierigen Verlangen, herauszufinden, was Chigwell so aus der Fassung gebracht hatte, entschloß ich mich, erst einmal abzuwarten. Als ich mich durch den Mittagsverkehr über den Loop in mein Büro gekämpft hatte, fand ich mehrere Nachrichten von Klienten vor - Aufträge, die ich hatte schleifen lassen, während ich mich mit Carolines Fall abrackerte. Ein Brief stammte von einem alten Klienten, der sich um die Sicherheit seiner Computeranlage sorgte. Ich verwies ihn an einen befreundeten Computerspezialisten und nahm die beiden anderen Aufträge in Angriff. Es waren Routinenachforschungen, mein tägliches Brot. Es tat mir gut, etwas zu bearbeiten, bei dem ich sowohl das Problem als auch die Lösung deutlich vor mir sah. Den Nachmittag verbrachte ich mit Aktenwälzen im State of Illinois Building.


        Um sieben kehrte ich ins Büro zurück, um die Berichte zu tippen, die immerhin fünfhundert Dollar wert waren. Ich klimperte auf meiner alten Olympia herum, als das Telefon klingelte. Es war fast acht. Jemand hatte sich verwählt. Caroline. Vielleicht Lotty. Nach dem dritten Läuten, kurz bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete, nahm ich ab.


        »Miss Warshawski?« Es war die Stimme eines alten Mannes, zerbrechlich und zittrig.


        »Ja«, sagte ich.


        »Könnte ich bitte mit Miss Warshawski sprechen?« Trotz des Zitterns klang die Stimme zuversichtlich, erfahren im telefonischen Umgang mit Menschen.


        »Am Apparat«, erwiderte ich so geduldig wie möglich. Ich hatte nichts zu Mittag gegessen und träumte von Steaks und Whiskey.


        »Mr. Gustav Humboldt möchte sich mit Ihnen treffen. Wann käme Ihnen eine Verabredung gelegen?«


        »Könnten Sie mir sagen, weswegen er mich sprechen möchte?« Ich verbesserte einen Tippfehler und verschloß das Fläschchen sorgfältig, damit die Korrekturflüssigkeit nicht austrocknete. Im Zeitalter der elektronischen Textverarbeitung ist es schwierig geworden, Dinge wie Korrekturflüssigkeit und Farbbänder aufzutreiben.


        »Es handelt sich um eine vertrauliche Angelegenheit. Hätten Sie vielleicht heute abend Zeit oder morgen nachmittag um drei?«


        »Einen Augenblick, ich sehe in meinem Terminkalender nach.« Ich legte den Hörer weg und griff nach dem Who’s Who im Wirtschaftsleben Chicagos, das auf meinem Aktenschrank lag. Gustav Humboldts Eintrag erstreckte sich über eineinhalb kleingedruckte Spalten. 1904 in Bremerhaven geboren. 1930 emigriert. Präsident und Hauptaktionär der gleichnamigen Chemiewerke, gegründet 1937, Fabriken in über vierzig Ländern, acht Milliarden Dollar Umsatz 1986, Vermögenswerte in Höhe von zehn Milliarden Dollar, Direktor davon, Mitglied hiervon. Hauptgeschäftssitz Chicago. Mitglied des Stadtrats. Natürlich. Am Humboldt Building in der Madison Street, einem der älteren Hochhäuser, das ohne den Schnickschnack der modernen Wolkenkratzer auskam, war ich schon tausendmal vorbeigekommen.


        Ich nahm den Hörer wieder auf. »Heute abend um halb zehn, ginge das?«


        »Ausgezeichnet, Miss Warshawski. Die Adresse ist das Roanoke Building, zwölfter Stock. Ich werde dem Portier Bescheid sagen, daß er nach Ihrem Wagen Ausschau hält.«


        Das Roanoke war ein altes Herrschaftshaus in der Oak Street, eines der sechs oder sieben Gebäude auf dem Streifen zwischen See und Michigan Avenue. Sie waren alle in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts gebaut worden und hatten die McCormicks und Swifts und anderes reiches Gesindel beherbergt. Wenn man heutzutage in der Lage ist, eine Million Dollar in ein Haus zu investieren und mit der britischen Königsfamilie verwandt ist, darf man nach ein, zwei Jahren harter Prüfung vielleicht einziehen.

      


      
        Ich stellte einen neuen Geschwindigkeitsrekord im Zweifingertippen auf und hatte um halb neun alles fertig. Auf Whiskey und Steak würde ich verzichten müssen - ich wollte nicht halb benommen mit jemandem sprechen, der mich für den Rest meines Lebens sanieren konnte -, aber es blieb Zeit genug für Suppe und Salat in dem kleinen italienischen Restaurant an der Wabash Avenue in der Nähe meines Büros. Auf der dortigen Toilette mußte ich feststellen, daß sich mein Haar dank des morgendlichen Nieselregens kräuselte, aber immerhin sah das schwarze Kleid noch sauber und professionell aus. Ich legte ein unauffälliges Make-up auf und holte mein Auto aus der Tiefgarage.

      


      
        Es war genau halb zehn, als ich unter der grünen Markise des Roa-noke vorfuhr. Der Portier in der passenden grünen Livree neigte höflich den Kopf, als ich ihm meinen Namen nannte. »Ach ja, Miss Warshawski.« Sonore Stimme, onkelhafter Ton. »Mr. Humboldt erwartet Sie. Würden Sie mir freundlicherweise Ihre Schlüssel geben?«


        Er führte mich ins Foyer. In den meisten Gebäuden, die heutzutage für die Reichen gebaut werden, findet man Glas und Chrom und riesige Pflanzen und Wandbehäge im Foyer, aber das Roanoke war erbaut worden zu einer Zeit, als Arbeitskräfte noch billig und kunstfertig waren. Der Boden bestand aus einem komplizierten Mosaik, und die hölzerne Wandtäfelung schmückten ägyptisch aussehende Figuren.


        Ein alter Mann, ebenfalls in Grün, saß auf einem Stuhl neben einer hölzernen Doppeltür. Er stand auf, als der Portier und ich eintraten.


        »Die junge Dame für Mr. Humboldt, Fred. Ich werde Bescheid sagen, daß sie hier ist.«


        Fred schloß die Tür auf - kein Fernbedienungsfirlefanz - und führte mich gemessenen Schritts in den Aufzug. Der geräumige Käfig war ausgestattet mit einem Teppich mit Blumenmuster und einer plüschgepolsterten Bank. Ich setzte mich lässig hin und schlug die Beine übereinander, als gehörte persönlicher Aufzugservice zu meinem Alltag.


        Der Aufzug öffnete sich, und ich befand mich in einer Halle, die das Foyer eines Herrenhauses hätte sein können. Auf grauweißen Marmorplatten mit rosa Streifen lagen hier und da Brücken, die vermutlich in Persien geknüpft worden waren, zu einer Zeit, als der Großvater des Ayatollah noch ein Säugling war. Bevor ich die Marmorstatue in der linken Ecke inspizieren konnte, öffnete sich eine geschnitzte Holztür mir gegenüber, und ein alter Mann im Stresemann erschien. Er neigte kurz den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. Durch sein spärliches weißes Haar schimmerte rosa die Kopfhaut, die blauen Augen blickten kalt und distanziert. Der Feierlichkeit der Situation angemessen, fischte ich eine Karte aus meiner Tasche und reichte sie ihm wortlos.


        »Danke, Miss. Mr. Humboldt wird Sie jetzt empfangen. Wenn Sie mir folgen wollen … «

      


      
        Ich erkannte die Stimme. Er war es, der angerufen hatte. Er ging langsam, entweder aufgrund seines Alters, oder weil es die einem Butler gemäße Gangart war, und gab mir dadurch Zeit, seinen vornehmen Rücken zu begaffen. Nachdem wir ungefähr die halbe Länge des Hauses abgeschritten hatten, öffnete er eine Tür und hielt sie mir auf. Mein Blick fiel auf drei mit Büchern bedeckte Wände, eine opulente Garnitur aus rotem Leder vor einem Kamin in der vierten Wand, und messerscharf schloß ich, daß wir uns in der Bibliothek befanden. Vor dem Kaminfeuer saß in eine Zeitung vertieft ein rüstiger, stämmiger, aber nicht korpulenter Mann. Als die Tür aufging, legte er die Zeitung beiseite und stand auf.

      


      
        »Miss Warshawski, wie nett von Ihnen, daß Sie so kurzfristig für mich Zeit gefunden haben.« Er hielt mir eine kräftige Hand entgegen. »Es ist mir ein Vergnügen, Mr. Humboldt.«


        Er bat mich, in einem Ledersessel ihm gegenüber Platz zu nehmen. Aus dem Eintrag in Who’s Who wußte ich, daß er vierundachtzig war, aber er hätte sein Alter mit sechzig angeben können, ohne daß jemand mißtrauisch geworden wäre. Sein dichtes Haar war an manchen Stellen noch blaßgelb, und seine blauen Augen in dem nahezu faltenlosen Gesicht blickten wach und klar.


        »Anton, bringen Sie uns Cognac - Sie trinken doch Cognac, Miss Warshawski? -, und dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«


        Der Butler verschwand für ungefähr zwei Minuten, während sich mein Gastgeber höflich danach erkundigte, ob es mir am Feuer nicht zu warm sei. Anton kehrte mit einer Karaffe und Cognacschwenkern zurück, schenkte ein, stellte die Karaffe auf einem kleinen Tisch zur Rechten Humboldts behutsam ab und machte sich anschließend am Feuer zu schaffen. Mir wurde klar, daß er genauso gespannt darauf war wie ich, was Humboldt von mir wollte, und daß er versuchte, Zeit zu schinden, aber Humboldt entließ ihn schroff.


        »Miss Warshawski, ich muß ein heikles Thema mit Ihnen besprechen, und ich bitte Sie um Nachsicht, wenn ich es dabei bisweilen am nötigen Fingerspitzengefühl mangeln lasse. Ich bin in erster Linie Industrieller -Ingenieur, ich kann mit chemischen Substanzen besser umgehen als mit schönen jungen Frauen.« Er war vor fast sechzig Jahren als erwachsener Mann nach Amerika gekommen; aber ein leichter Akzent war ihm geblieben.


        Ich lächelte sarkastisch. Wenn der Besitzer eines Zehnmilliardenimperiums sich im voraus für seine Manieren entschuldigte, war es an der Zeit, den Geldbeutel festzuhalten und nachzuzählen, ob man an jeder Hand noch seine fünf Finger hatte. »Ich glaube, Sie unterschätzen sich, Sir.«


        Er sah mich kurz von der Seite an und beschloß, daß meine Bemerkung bellendes Lachen verdiente. »Ich sehe, Sie sind eine umsichtige Frau, Miss Warshawski.«


        Ich nippte am Cognac. Er war unglaublich mild. Bitte, mach, daß er mich noch oft zu sich ruft, bat ich die goldene Flüssigkeit. »Wenn ich muß, kann ich recht draufgängerisch sein, Mr. Humboldt.«


        »Gut. Das ist sehr gut. Sie sind also Privatdetektivin. Sind Sie der Meinung, daß dieser Beruf Ihnen gestattet, sowohl umsichtig als auch draufgängerisch zu sein?«


        »Ich bin gern mein eigener Chef. Und ich verspüre nicht den Wunsch, es in Ihrer Größenordnung zu sein.«


        »Ihre Klienten sprechen in den höchsten Tönen von Ihnen. Gerade heute habe ich mit Gordon Firth gesprochen, und er erwähnte, wie dankbar der Vorstand der Ajax-Versicherung Ihnen sei.«


        »Freut mich zu hören«, sagte ich, sank tiefer in den Sessel und trank Cognac.


        »Gordon kümmert sich um einen Großteil meiner Versicherungen, wie Sie sich sicher denken können.«


        Selbstverständlich. Gustav ruft Gordon an und teilt ihm mit, er brauche tausend Tonnen Versicherungen, und Gordon sagt, aber klar, und dreißig junge Männer und Frauen arbeiten einen Monat lang achtzig Stunden die Woche, packen ihm ein Paket, und dann schütteln sich die beiden im Standard Club herzlich die Hände und bedanken sich beieinander für die Mühe.


        »Deshalb dachte ich, ich könnte Ihnen bei einem Ihrer Fälle weiterhelfen. Nach Gordons glühenden Schilderungen wußte ich, daß Sie intelligent und diskret sind und nicht dazu neigen, vertrauliche Informationen zu mißbrauchen.«


        Dank einer enormen Kraftanstrengung gelang es mir, nicht aus dem Stuhl aufzuspringen und Cognac über mein Kleid zu schütten. »Ich kann mir schwer vorstellen, an welchem Punkt sich unsere Interessensphären überschneiden, Mr. Humboldt. Der Cognac ist übrigens ausgezeichnet. Er schmeckt nach einem feinen, einzigartigen Malz.«


        Daraufhin lachte Humboldt schallend. »Wunderbar, meine liebe Miss Warshawski. Wunderbar. Mein Anerbieten mit steinerner Ruhe aufzunehmen und im selben Atemzug meinen Schnaps mit einer überaus subtilen Beleidigung zu loben! Ich wünschte, ich könnte sie dazu überreden, Ihre Selbständigkeit aufzugeben.«


        Ich lächelte und stellte den Cognacschwenker ab. »Auch ich bin anfällig für Komplimente, es war ein anstrengender Tag - ich kann sie brauchen. Aber ich beginne mich zu fragen, wer hier wem helfen soll. Um Mißverständnisse zu vermeiden: Ich wüßte es sehr wohl zu schätzen, Ihnen von Nutzen sein zu dürfen.«


        Er nickte. »Ich glaube, wir können uns gegenseitig von Nutzen sein. Sie haben mich gefragt, wo sich unsere Interessensphären - ein feinsinniger Ausdruck - überschneiden. Die Antwort lautet: in South Chicago.«


        Ich überlegte. Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Xerxes mußte zu den Humboldt-Werken gehören. Humboldt nickte, nachdem ich meine Erkenntnis ausgesprochen hatte. »Sehr gut, Miss Warshawski. Die chemische Industrie hat einen großen Kriegsbeitrag geleistet. Ich meine selbstverständlich den Zweiten Weltkrieg. Und dieser Kriegsbeitrag wiederum hat zu Forschungs- und Entwicklungsarbeiten in großem Umfang angeregt. Viele der Produkte, mit denen wir alle - ich spreche von Dow, Ciba, Imperial Chemical, eben wir alle - unser täglich Brot verdienen, sind auf die Forschung aus dieser Zeit zurückzuführen. Xer-xin, ein Dichloräthan, war Humboldts größte Entdeckung. Die letzte, an der ich selbst beteiligt war.« Er unterbrach sich mit erhobener Hand. »Sie sind keine Chemikerin, das wird Sie nicht interessieren. Wir nannten das Produkt Xerxes und eröffneten 1949 die Fabrik in South Chicago. Meine Frau war Künstlerin und hat das Firmenzeichen entworfen, die Krone auf dem purpurroten Grund.« Er schenkte mir aus der Karaffe nach. »Nun ja, die Fabrik in South Chicago war der Beginn der internationalen Expansion. Die Fabrik ist mir sehr teuer. Heute kümmere ich mich nicht mehr um die täglichen Geschäfte - ich habe Enkelkinder, Miss Warshawski, und ein alter Mann erlebt in ihnen seine Jugend noch einmal. Aber meine Leute wissen, daß mir die Fabrik viel bedeutet. Wenn eine hübsche junge Detektivin dort herumschnüffelt und Fragen stellt, dann erfahre ich das sofort.«


        Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn man Sie unnötig in Aufregung versetzt hat, Sir. Ich schnüffle nicht in der Fabrik herum. Ich versuche nur, in einer persönlichen Angelegenheit zwei Männer ausfindig zu machen. Aus irgendeinem Grund wollte mich Ihr Mr. Joiner - der Personalchef - glauben machen, daß sie niemals dort gearbeitet hätten.«


        »Dann haben Sie Dr. Chigwell aufgespürt«, knurrte er kaum verständlich.


        »Der über meine Fragen noch entsetzter war als Joiner. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob er nicht selbst etwas auf dem Kerbholz hat. Irgendwelche Jugendsünden, die im Alter sein Gewissen belasten.«

      


      
        Humboldt hielt den Cognacschwenker vor die Augen, so daß er durch das Glas ins Feuer sah. »Wie sich die Leute überschlagen, um einen zu beschützen, wenn man alt ist.« Er sprach an das Glas gewandt. »Und welche Probleme sie dauernd unnötigerweise aufwerfen. Das ist ein Dauerthema mit meiner Tochter, die sich von Natur aus ständig Sorgen macht.« Er wandte sich wieder mir zu. »Wir hatten Schwierigkeiten mit diesen Männern, Pankowski und Ferraro. Solche Schwierigkeiten, daß ich ihre Namen kenne, obwohl wir weltweit über fünfzigtausend Angestellte haben. Sie waren beteiligt an einem Sabotageakt, das heißt, sie haben versucht, die Herstellung des Produkts zu sabotieren. Sie haben die Zusammensetzung der Mischung verändert, so daß sich Rückstände bildeten, die den ungehemmten Fluß durch die Pumpen blockierten. 1979 mußten wir die Produktion dreimal stillegen, um die Rohre zu reinigen. Wir benötigten ein Jahr, um herauszufinden, wer dahintersteckte. Sie und zwei andere Männer wurden gefeuert, und dann verklagten sie uns wegen unrechtmäßiger Kündigung. Die ganze Geschichte war ein Alptraum. Ein schrecklicher Alptraum.« Er verzog das Gesicht und leerte sein Glas. »Als Sie auftauchten, dachten meine Leute natürlich, daß irgendein skrupelloser Anwalt Sie geschickt hat, der diese alten Wunden wieder aufreißen will. Aber von meinem Freund Gordon Firth erfuhr ich, daß dem nicht so sein kann. Deswegen bin ich das Risiko eingegangen, Sie hierher einzuladen und Ihnen die ganze Geschichte zu erklären. Ich hoffe, ich gehe recht in der Annahme, daß Sie jetzt nicht zu irgendeinem Anwalt laufen und behaupten, ich hätte versucht, Sie zu bestechen.«

      


      
        Ich trank mein Glas aus und lehnte einen weiteren Cognac kopfschüttelnd ab. »Und ich kann Ihnen hundertprozentig versichern, daß meine Nachforschungen nichts mit irgendeinem Rechtsstreit zu tun haben, in den die beiden Männer verwickelt waren. Es ist eine ganz und gar persönliche Angelegenheit.«


        »Soweit Xerxes-Angestellte betroffen sind, werde ich dafür sorgen, daß Sie die nötige Unterstützung bekommen.«


        Ich gebe die Belange meiner Klienten nicht gern preis, vor allem nicht Fremden gegenüber. Aber schließlich entschloß ich mich, ihm die Geschichte zu erzählen - natürlich in der Hoffnung, er würde mir weiterhelfen können. Nicht die ganze Geschichte. Ich erzählte ihm nichts über Gabriella, meine Babysitterdienste, Carolines schikanöse Anhänglichkeit und die Djiaks. Aber daß Louisa im Sterben lag, erzählte ich ihm, und daß Caroline herausfinden wollte, wer ihr Vater war und Louisa es nicht sagen wollte.

      


      
        »Ich bin ein altmodischer Europäer«, sagte er, nachdem ich geendet hatte. »Mir gefällt nicht, daß das Mädchen den Wunsch der Mutter nicht respektiert. Aber wenn Sie sich darauf eingelassen haben, müssen Sie es zu Ende bringen. Und Sie glauben, daß die Frau irgend etwas zu Chigwell gesagt hat, weil er der Werksarzt war? Ich werde ihn anrufen und fragen. Er selbst wird wahrscheinlich nicht mit Ihnen reden wollen. Meine Sekretärin wird sich in ein paar Tagen bei Ihnen melden.«

      


      
        Das war eine Aufforderung zu gehen. Ich rutschte auf dem Sessel nach vorn, so daß ich aufstehen konnte, ohne mich mit den Händen aufstützen zu müssen, und stellte dann erfreut fest, daß ich in der Lage war, mich ohne Schwierigkeiten aufrecht zu halten. Wenn ich es bis zur Haustür schaffte, ohne über einen unschätzbaren Kunstgegenstand zu stolpern, wäre die Heimfahrt ein Kinderspiel. Ich dankte Humboldt für den Cognac und seine Hilfsbereitschaft.


        Leise lachend winkte er ab. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Warshawski, mich mit einer gutaussehenden jungen Frau zu unterhalten. Noch dazu mit einer, die sich von einem alten Löwen wie mir nicht einschüchtern läßt. Sie müssen mich wieder besuchen, wenn Sie in der Gegend sind.«


        Anton wartete vor der Bibliothek auf mich. »Tut mir leid«, sagte ich, als wir den Flur erreichten. »Ich hab’ versprochen, nichts zu verraten.«


        Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, und mit eiskalter Reserviertheit geleitete er mich zum Aufzug. Ich wußte nicht, wie ich mich gegenüber dem Portier verhalten sollte, aber als ich versuchsweise einen Fünfdollarschein zückte, ließ er ihn sofort verschwinden und half mir galant in den Wagen.


        Die Fahrt widmete ich der Überlegung, warum ich mit meinem Forschergeist Privatdetektivin geworden war und nicht als Chemikerin Milliarden verdiente. Die Gründe gingen mir aus, kaum war ich um die erste Ecke gebogen.
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        Wie geheuert so gefeuert

      


      
        Ich ertrank in einem Meer dickflüssigen grauen Xerxins. Ich erstickte, während Gustav Humboldt und Caroline in ein ernstes Gespräch vertieft, am Ufer standen und meine Hilfeschreie ignorierten. Um halb fünf wachte ich schwitzend und keuchend auf und konnte nicht mehr einschlafen. Als es hell wurde, stand ich schließlich auf. Obwohl es im Schlafzimmer nicht kalt war, fröstelte ich. Ich griff nach einem Sweat-shirt auf dem Haufen neben dem Bett und wanderte durch die Wohnung auf der Suche nach etwas, das mich ablenken würde. Ich spielte eine Tonleiter auf dem Klavier, hörte aber sofort wieder auf; zu dieser Stunde meine rostige Stimme zu trainieren, wäre meinen Nachbarn gegenüber unfair gewesen. In der Küche wollte ich Kaffee kochen, verlor aber die Lust, nachdem ich die Kanne gespült hatte.

      


      
        Meine geräumige Vierzimmerwohnung wirkte heute deprimierend auf mich. Das Durcheinander aus Büchern, Papieren und Kleidungsstük-ken, das mir sonst behaglich vorkommt, war plötzlich ein Chaos, dessen ich mich schämte. Erzähl mir bloß nicht, du hättest dich mit Djiakismus angesteckt, wies ich mich streng zurecht. Als nächstes wirst du auf Händen und Knien jeden Morgen den Boden scheuern.


        Schließlich zog ich Jeans und Joggingschuhe an und verließ die Wohnung. Der Hund hinter der verschlossenen Tür von Mr. Contreras’ Wohnung erkannte meinen Schritt und jaulte leise. Ich hätte Peppy gern mitgenommen, hatte aber keinen Schlüssel. Allein ging ich zum See, unfähig, die Energie zum Laufen aufzubringen.


        Ein weiterer grauer Tag. Daß die Sonne aufging, erkannte ich nur an dem intensiveren Licht hinter den Wolken im Osten. Unter dem trüben Himmel ähnelte der See der breiigen grauen Flüssigkeit aus meinem Alptraum. Ich starrte aufs Wasser, versuchte, meine innere Unruhe abzuschütteln, mich in den wechselnden Mustern und Farben des Wassers zu verlieren.


        Trotz der frühen Stunde waren eine Menge Jogger unterwegs, die ihre Meilen herunterliefen, bevor sie sich in Nadelstreifenanzüge und -kostüme warfen. Sie sahen aus wie Marionetten. Jeder schien eingehüllt in den Klangkokon, den der Walkman produzierte, ihre Gesichter waren ausdruckslos, und ich empfand das Frostige und Bedrückende ihrer Vereinzelung. Ich vergrub die Hände tief in den Taschen und machte mich auf den Nachhauseweg.


        Unterwegs frühstückte ich in dem kleinen ungarischen Restaurant im Chesterton Hotel, in dem man auch Cappuccino und Croissants bekam. Es war gemütlich und stilvoll wie seine überwiegend gutbetuchten Gäste.

      


      
        Während ich in meinem zweiten Cappuccino rührte, fragte ich mich noch immer, warum mich Gustav Humboldt zu sich gebeten hatte. Er wollte nicht, daß ich in seiner Firma herumschnüffelte. Das mag grundsätzlich kein Fabrikbesitzer. Aber warum rief der Herr Direktor die unwürdige Detektivin zu sich, warum wollte er persönlich mit ihr sprechen? Gordon Firth war mir, während ich in seinem Aufrag für die AjaxVersicherungsgesellschaft gearbeitet hatte, nie begegnet. Selbst wenn sie vierundachtzig Jahre alt und in ihre Enkelkinder vernarrt sind, stehen den Männern an der Spitze multinationaler Konzerne Heere von Untergebenen zur Verfügung, die sich um Unannehmlichkeiten dieser Art kümmern. Gestern nacht war mir geschmeichelt worden. Die Einladung als solche war schon aufregend genug gewesen, ganz zu schweigen von der noblen Umgebung und dem unglaublichen Cognac. Vielleicht sollte ich nicht mehr darüber nachdenken, warum er mir so bereitwillig seine Hilfe anbot.

      


      
        Und was war mit der kleinen Caroline? Was wußte sie, das sie mir nicht erzählt hatte? Daß die beiden Freunde Louisas gefeuert worden waren? Daß auch Louisa an den Sabotageakten gegen die Fabrik beteiligt gewesen war? Vielleicht war Gustav Humboldt vor langer Zeit ihr Liebhaber gewesen und wollte sie jetzt schützen. Das würde erklären, daß er persönlich in Erscheinung getreten war. Vielleicht war er Carolines Vater, und ein riesiges Erbe erwartete sie. Dann konnte sie mir ein bescheidenes Honorar zahlen, das mir höchst gelegen käme.


        Je absurder meine Spekulationen wurden, um so besser wurde meine Laune. Den Nachhauseweg schaffte ich ziemlich schnell, und die Mieter aus dem zweiten Stock, die auf dem Weg zur Arbeit waren, grüßte ich mit einem so fröhlichen »Guten Morgen«, daß jede Stewardeß vor Neid erblaßt wäre. Strumpfhosen und Pumps hingen mir zum Hals raus, aber wieder zog ich sie an, um im Arbeitsministerium einen möglichst günstigen Eindruck zu machen. Ein Freund aus Universitätstagen arbeitete im Chicagoer Büro; er konnte mir vielleicht Genaueres über die Sabotagegeschichte und den nachfolgenden Rechtsstreit erzählen. Die roten Schuhe lagen noch zusammen mit dem blauen Kostüm im Flur. Wenn schon, denn schon. Ich hob die Sachen auf und ging los.


        Es war nach zehn, als ich endlich einen Parkplatz in der Nähe des Regierungsgebäudes gefunden hatte. Der Loop wird seit ein paar Jahren von einem Baufieber heimgesucht, das dafür gesorgt hat, daß das Geschäftszentrum Chicagos, ewig verstopft und lärmend, zu einer Kopie von New York wurde. Viele Parkhäuser sind abgerissen worden, um Platz zu machen für Wolkenkratzer, die höher sind als die städtischen Bauvorschriften gestatten, so daß jetzt viermal so viele Autos um die Hälfte der Parkplätze wetteifern.


        Meine Stimmung war nicht die beste, als ich im sechzehnten Stock des Dirksen Building aus dem Aufzug stieg. Sie besserte sich auch nicht durch das Verhalten des Fräuleins vom Empfang, die flüchtig aufsah, bevor sie sich wieder ihrer Schreibmaschine widmete, und mir kurz angebunden mitteilte, daß Jonathan Michaels nicht zur Verfügung stehe.


        »Ist er tot?« fuhr ich sie an. »Verreist? Im Gefängnis?«


        Sie blickte mich kühl an. »Ich sagte, er steht nicht zur Verfügung. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


        Die Tür hinter ihr war verschlossen. Das Empfangsfräulein oder jemand auf der anderen Seite konnte sie mittels Summer öffnen, aber diese Frau war eindeutig nicht willens, mich in den Gängen des Großraumbüros nach Jonathan suchen zu lassen. Ich setzte mich auf einen harten Plastikstuhl und sagte ihr, ich würde warten.


        »Machen Sie es sich bequem«, zischte sie mich an.


        Als ein geschäftsmäßig gekleideter Schwarzer eintraf, floß sie über vor Freundlichkeit, lächelte zuckersüß, wünschte ihm gurrend einen angenehmen Tag und drückte auf den Summer. Als ich ihm folgte, war sie so baff, daß sie nicht einen Laut von sich gab.


        Mein Begleiter zog die Augenbrauen hoch. »Arbeiten Sie hier?«


        »Ja«, sagte ich. »Ich zahle Ihr Gehalt. Und ich bin hier, um mit Jonathan Michaels darüber zu sprechen.«


        Er sah mich einen Augenblick verblüfft an, dachte scharf nach, welcher von den Bürokraten aus Washington mich geschickt haben konnte. Dann dämmerte ihm, wie ich es gemeint hatte, und er sagte: »Dann warten Sie vielleicht besser draußen, bis Gloria Ihnen Bescheid gibt.«


        »Nachdem sie mich nicht einmal nach meinem Namen gefragt hat oder nach dem Grund meines Besuchs, kann ich mir nicht vorstellen, daß ihr Interesse, dem steuerzahlenden Volk zu dienen, sehr groß ist.«


        Ich wußte, wo Jonathan saß, und beschleunigte den Schritt, um meinen Begleiter abzuhängen. Ich hörte, wie auch er schneller wurde und mir »Miss, hallo, Miss!« nachrief.


        Jonathan stand neben dem Schreibtisch seiner Sekretärin. Als er mich sah, hellte sich sein rosa Gesicht auf. »Ach, du bist’s, Vic.«


        Ich grinste. »Hat Gloria angerufen, um dich zu warnen, daß ein Wirbelsturm unterwegs ist, um dein Büro zu verwüsten und dir die goldenen Haare vom Kopf zu reißen?«

      


      
        »Was davon noch übrig ist«, sagte er wehmütig. Er war tatsächlich halb kahl geworden und sah aus wie ein Mönch. Während des Studiums war er ein stiller Idealist gewesen. Studenten wie ich - die sich, wie es ein konservativer Richter einmal ausdrückte, aus ihren liberalen Zwangsjacken nicht befreien konnten - hatten nichts Besseres vor, als so schnell wie möglich Pflichtverteidiger zu werden, Jonathan aber hatte sich, still wie immer, dem Sozialrecht zugewandt, hatte zwei Jahre in einem Bundessozialgericht Protokoll geführt und war dann ins Arbeitsministerium übergewechselt. Jetzt war er einer der ranghöchsten Juristen des Bezirks Chicago. Er führte mich in sein Büro und schloß die Tür. »Auf mich wartet ein Dutzend Anwälte aus St. Louis. Kannst du mir in dreißig Sekunden erklären, was du willst?«

      


      
        Ich tat mein Bestes. »Ich will wissen, ob es über Ferraro und Pankowski irgendwelche Hinweise gibt, im Arbeits- oder Justizministerium. Über die Sabotage und das Gerichtsverfahren.« Ich schrieb ihm die Namen auf und setzte auch Louisa Djiaks dazu. »Vielleicht war sie beteiligt. Ich will dir jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen. Nur soviel, die Informationen habe ich von Gustav Humboldt persönlich. Er will nicht, daß irgend etwas davon an die Öffentlichkeit dringt.«


        Während ich noch sprach, nahm Jonathan den Telefonhörer auf. »Myra, schick Dutton rüber. Ich hab’ Arbeit für ihn.« Er erklärte die Sache mit ein paar Worten und legte auf. »Vic, das nächste Mal tu mir bitte einen Gefallen. Ruf an, bevor du reinschneist.«


        Ich küßte ihn auf die Wange. »Mach’ ich, Jonathan. Aber nur, wenn ich es mir leisten kann, zwei Tage lang am Telefon zu hängen. Ciao, ciao, bambino.«


        Er war weg, ehe ich es bis zum Empfang geschafft hatte. Als Gloria mich sah, begann sie wieder, wie wild zu tippen. Einem boshaften Impuls folgend, wartete ich eine Weile, und ging dann erst weiter. Sie las den Herald-Star.


        »An die Arbeit«, sagte ich streng. »Die Steuerzahler erwarten Wertarbeit für ihr Geld.«


        Sie warf mir einen angeekelten Blick zu. Schmunzelnd betrat ich den Aufzug. Ich hoffe, daß ich eines Tages diese pubertären Freuden überwinden werde.


        Die vier Blocks zu meinem Büro legte ich zu Fuß zurück. Vom Auftragsdienst erfuhr ich, daß Nancy Cleghorn zweimal angerufen hatte. Einmal früh am Morgen, als ich am See in Selbstmitleid gebadet hatte, das zweite Mal vor zehn Minuten - beide Male selbstverständlich ohne eine Nummer zu hinterlassen. Seufzend zog ich das Telefonbuch unter einem Papierstapel auf dem Fensterbrett hervor. Auf dem Telefonbuch hatte sich eine dünne Schicht Ruß abgelagert, die ich säuberlich auf der Vorderseite meines grünen Wollkleides verteilte.

      


      
        Nancy war die Umwelt-Frau von Carolines Planungsgruppe. Ich sah unter SCRAP nach, was Zeitverschwendung war, denn natürlich stand die Nummer unter South-Chicago-Reaktivierungs-Projekt. Dort anzurufen, war ebenfalls Zeitverschwendung, denn Nancy war nicht da, hatte sich heute auch noch nicht blicken lassen, man hatte keinen blassen Schimmer, wann sie aufkreuzen würde. Und nein, ihre Privatnummer wollten sie mir nicht geben, vor allem deswegen nicht, weil ich behauptete ihre Schwester zu sein, wo doch alle Welt wußte, daß sie nur vier Brüder hatte, und wenn ich sie jetzt nicht sofort in Ruhe ließ, würden sie die Polizei rufen.

      


      
        »Können Sie ihr wenigstens etwas ausrichten? Ohne die Polizei einzuschalten?« Zweimal buchstabierte ich langsam meinen Namen - ohne zu glauben, daß es etwas nützen würde, wahrscheinlich machten sie Watchski daraus oder eine andere häßliche Mutation. Die Sekretärin sagte, sie wolle dafür sorgen, daß Nancy meine Nachricht bekomme, allerdings in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, daß sie sie sofort, nachdem ich aufgelegt hätte, in den Papierkorb werfen würde.


        Ich griff wieder nach dem Telefonbuch. Nancy Cleghorn stand nicht drin, aber Ellen Cleghorn wohnte noch immer in der Muskegon Avenue. Mit Nancys Mutter zu sprechen, war eine angenehme Abwechslung nach all den harschen Tönen des Vormittags. Sie erinnerte sich gut an mich, las alles, was über mich und meine Fälle in den Zeitungen berichtet wurde, und bat mich, zum Abendessen vorbeizukommen, wenn ich mal in der Gegend sei. »Nancy hat sich am South Shore Drive ein Haus gekauft. Einen dieser alten, riesigen, halb verfallenen Kästen, den sie jetzt selbst renoviert. Etwas groß für eine alleinstehende Frau, aber sie mag es eben so.« Sie gab mir ihre Nummer und verabschiedete sich mit wiederholten Einladungen zum Abendessen.


        Nancy war nicht zu Hause. Ich gab’s auf; wenn sie mich so dringend sprechen wollte, würde sie sich wieder melden.


        Es war fast fünf - ich quälte mich zufrieden mit den Synkopen von In dem Schatten meiner Locken ab -, als das Telefon klingelte. Widerstrebend löste ich die Hände von den Tasten, und als ich abgenommen hatte, steigerte sich mein Unwille: Es war Caroline.


        »Vic, ich muß mit dir sprechen.«


        »Schieß los«, sagte ich resigniert.


        »Persönlich, meine ich.« Ihre rauhe Stimme klang drängend, aber das tat sie immer.


        »Wenn du zu mir kommen willst, von Herzen gern. Aber ich werde heute nicht mehr nach South Chicago fahren.«


        »Oh, verdammt, Vic. Kannst du nicht einmal mit mir reden, ohne gleich hundsgemein zu werden?«


        »Geschenkt, Caroline. Wenn du mit mir sprechen willst, dann schieß los. Wenn nicht, dann werde ich mich jetzt wieder der Beschäftigung widmen, bei der du mich gestört hast.«

      


      
        Sie schwieg, und ich konnte mir vorstellen, wie es in ihren enzianblauen Augen glomm. Dann sagte sie so schnell, daß ich sie fast nicht verstanden hätte: »Ich will, daß du aufhörst.«

      


      
        Einen Augenblick war ich verwirrt. »Caroline, wenn du dir nur einmal vorstellen könntest, wie sehr es mich auf die Palme bringt, wenn du mit mir Katz und Maus spielst, dann würdest du vielleicht verstehen, warum ich mich dir gegenüber hundsgemein verhalte.«


        »Das meine ich nicht«, sagte sie ungeduldig. »Ich meine, du sollst aufhören, nach meinem Vater zu suchen.«


        »Was?« rief ich. »Vor zwei Tagen hast du einen Schmollmund gezogen und mir pathetisch erklärt, du würdest auf mich zählen.«


        »Das war vor zwei Tagen. Damals habe ich noch nicht gesehen - ich wußte nicht … jedenfalls muß ich dich deswegen persönlich sprechen. Am Telefon verstehst du es vielleicht nicht, wenn du dich so aufregst. Stell um Himmels willen keine weiteren Nachforschungen an, bis ich mit dir persönlich gesprochen habe.«


        Die Panik in ihrer Stimme war unverkennbar. Ich zog einen Faden aus dem Stoff meiner Jeans, da, wo das Loch auf dem linken Knie war. Sie wußte Bescheid über Pankowski und die Sabotage. Ich zog noch einen Faden heraus. Sie wußte es nicht. »Zu spät, Baby«, sagte ich schließlich.


        »Heißt das, du hast ihn gefunden?«


        »Keineswegs. Das heißt, daß es nicht mehr in deiner Macht liegt, die Nachforschungen zu stoppen.«


        »Vic, ich habe dich angeheuert, ich kann dich auch wieder feuern«, sagte sie mit schreckenerregender Wildheit.


        »Keineswegs«, sagte ich fest. »Letzte Woche hättest du können. Aber die Nachforschungen sind in ein neues Stadium getreten. Du kannst mich nicht feuern. Ich meine, du kannst mich selbstverständlich feuern. Das hast du ja gerade getan. Das heißt, du hast dich entschlossen, mich nicht zu bezahlen, aber am Arbeiten wirst du mich nicht hindern können. Und Punkt eins ganz oben auf meiner Liste lautet: Warum hast du mir nichts von Ferraro und Pankowski erzählt?«


        »Ich weiß nicht einmal, wer das ist!« schrie sie. »Ma redet nie mit mir über ihre alten Liebhaber. Sie ist wie du - sie denkt, ich wäre immer noch ein Kind.«


        »Nicht, daß sie ihre Liebhaber waren. Von der Sabotage und daß sie gefeuert wurden. Und von dem Prozeß.«


        »Ich weiß verdammt noch mal nicht, worüber du redest, V. I. Klugscheißer-Warshawski, und ich werde mir das nicht länger anhören. Wenn du mich fragst, V. I. steht für verfluchtes Insekt, das ich mit Paral ins Jenseits befördern würde.« Sie knallte den Hörer auf.


        Diese kindische Beleidigung überzeugte mich, daß sie wirklich nichts über die zwei Männer wußte. Auf einmal fiel mir auf, daß ich nicht die leiseste Ahnung hatte, warum sie mich feuern wollte. Ich biß die Zähne zusammen und rief bei SCRAP an, aber sie weigerte sich, ans Telefon zu kommen. »Du mieser kleiner Fratz«, brummte ich und knallte meinerseits den Hörer auf.


        Ich versuchte es wieder mit Hugo Wolf, aber meine Begeisterung war dahin. Ich ging ans Fenster, draußen kamen die Leute von der Arbeit. Angenommen, meine Spekulationen von heute morgen wären gar nicht so abwegig gewesen. Angenommen, Louisa Djiak hätte sich an den Sabotageakten beteiligt und Humboldt schützte sie. Möglicherweise hatte er Caroline unter Druck gesetzt. Aber Caroline gehörte nicht zu der Sorte, die leicht nachgab. Im Gegenteil. Wenn jemand von Humboldts Größenordnung es auf sie abgesehen hätte, würde sie ihm die Zähne ins Fleisch schlagen und nicht mehr lockerlassen.


        Hatte Nancy Cleghorns Anruf mit der Sache zu tun? Ich versuchte es wieder bei ihr zu Hause, aber sie meldete sich nicht. »Komm schon, Cleghorn«, sagte ich. »Du wolltest doch so dringend mit mir sprechen. Bist du vom Zug überfahren worden oder wie oder was?«


        Schließlich hatte ich genug von all den fruchtlosen Gedankenspielen und rief Lotty Herschel an. Sie hatte nichts vor. Wir aßen gebratene Ente bei Gypsy, gingen anschließend in ihre Wohnung, wo sie mich sechsmal hintereinander beim Romme schlug.
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        Carolines Geschichte

      


      
        Am nächsten Morgen, während ich Kaffee kochte und in der Zeitung blätterte, sprang mir Nancy Cleghorns Name ins Auge. Es war die Hauptmeldung auf der Seite mit den neuesten Verbrechen. Jetzt war mir klar, warum ich sie gestern nicht erreicht hatte. Gegen acht Uhr abends war ihre Leiche von zwei Jungen gefunden worden, die sich über die Regierung und ihre Eltern hinweggesetzt und das verbotene Gebiet um den Dead Stick Pond betreten hatten.

      


      
        Ein kleines Stück des früheren Marschlands stand als Illinois’ letztes Brutgebiet für Zugvögel unter Naturschutz. Dead Stick Pond, einst ein riesiges Feuchtbiotop, war mittlerweile so PCB-verseucht, daß nur wenige Vögel und Kleintiere dort überleben konnten. Trotzdem gab es zwischen den stillgelegten Fabriken noch Reiher und andere seltene Vogelarten, ein paar Biber und Bisamratten.

      


      
        Die zwei Jungen hatten in diesem Gebiet vor kurzem eine Bisamratte entdeckt und hofften, sie erneut aufzuspüren. Am Ufer stießen sie auf ein ausrangiertes Boot. Da es dunkel war und sich ihre Aufmerksamkeit nicht auf Leichen konzentrierte, dauerte es eine Weile, bis sie merkten, daß das Boot deshalb so schwer war, weil eine Leiche daran hing.

      


      
        Nancy hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen. Sie hätte an den inneren Verletzungen sterben können, aber offenbar war sie in den Teich geworfen worden und ertrunken. Was das Motiv betraf, so tappte die Polizei im dunkeln; es gab niemanden, der Grund gehabt hätte, sie zu umzubringen. Sie war gut angesehen gewesen, ihre Arbeit bei SCRAP hatte ihr in dem umweltgeschädigten Bezirk viel Ehre eingetragen und so weiter. Ihre Mutter und vier Brüder waren die einzigen Angehörigen.


        Als der Kaffee fertig war, ging ich mit der Zeitung ins Wohnzimmer, wo ich die Geschichte noch sechs- oder siebenmal las, ohne schlauer daraus zu werden. Nancy. Hatte ich mir nicht gestern abend laut die Frage gestellt, ob sie vielleicht überfahren worden sei? Mir standen die Haare zu Berge. Die Frage hatte sie nicht umgebracht. Das wußte mein Verstand, nicht aber mein Körper.


        Wenn ich nur gestern morgen nicht an den See gegangen wäre - es war dumm, so etwas zu denken. Wenn ich mich vierundzwanzig Stunden am Tag ans Telefon ketten würde, hätten bedürftige Freunde und Leute, die Telefonumfragen durchführten, leichtes Spiel mit mir und ich ein erbärmliches Leben. Aber Nancy. Ich kannte sie seit meinem sechsten Lebensjahr. In meiner Vorstellung waren wir noch immer jung; weil wir gemeinsam jung gewesen waren, hätten wir einander davor bewahren können, alt zu werden.


        Ich starrte aus dem Fenster. Es regnete so stark, daß ich kaum die Straße erkennen konnte. Ich zwinkerte, bewegte den Kopf, sah die Muster, die der Regen bildete, und fragte mich, was ich tun sollte. Es war erst halb neun - zu früh, um bei meinen Freunden von der Zeitung nach Neuigkeiten zu fragen. Leute, die um drei, vier Uhr nachts ins Bett gehen, sind kooperativer, wenn man sie ausschlafen läßt.


        Man hatte sie im vierten Polizeidistrikt gefunden. Dort kannte ich niemanden; mein Vater hatte auf dem Loop und in der Gegend nordwestlich davon gearbeitet, nicht in seiner eigenen Wohngegend. Außerdem war das über zehn Jahre her.

      


      
        Als es klingelte, glaubte ich, es wäre Mr. Contreras, der wollte, daß ich bei dem strömenden Regen den Hund ausführte, und rührte mich nicht. Als es das dritte Mal läutete, verließ ich widerwillig mein Versteck, entriegelte mit der Tasse in der Hand die Tür und stieg barfuß die drei Stockwerke hinunter. Vor der Haustür standen zwei massige Gestalten. Regenwasser glänzte auf ihren glatt rasierten Gesichtern, tropfte von den blauen Regenmänteln und bildete schmutzige Lachen auf dem Boden. »Guten Morgen, Süße. Hoffentlich haben wir dich nicht aus deinem Schönheitsschlaf gerissen«, sagte der Ältere nicht ohne Häme.

      


      
        »Aber nein, Bobby«, begrüßte ich ihn herzlich. »Ich bin seit mindestens einer Stunde auf. Hab’ nur gehofft, jemand hätte sich in der Klingel geirrt. Hallo, Sergeant«, fügte ich an den jüngeren Mann gewandt hinzu. »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


        Auf der Treppe tropfte kaltes Wasser von ihren Regenmänteln auf meine nackten Füße. Wenn Bobby Mallory allein gewesen wäre, hätte ich es für Absicht gehalten, aber Sergeant McGonnigal behandelte mich immer überaus zuvorkommend, Feindseligkeiten wie die des Lieutenants lagen ihm fern. Tatsache war, daß Bobby der beste Freund meines Vaters sowohl innerhalb als auch außerhalb der Polizei gewesen war. Seine Gefühle mir gegenüber bestanden hauptsächlich aus Schuldgefühlen, denn er war aufgestiegen, während mein Vater immer ein einfacher Streifenpolizist blieb, und er lebte weiter, als Tony starb; und dazu kam das Gefühl der Enttäuschung, weil ich erwachsen und Privatdetektivin war und kein kleines Mädchen mehr, das er auf seinen Knien schaukeln konnte.


        Im kleinen Flur meiner Wohnung sah er sich nach einem Platz um, an dem er seinen patschnassen Regenmantel ablegen konnte. Schließlich legte er ihn draußen vor der Tür auf den Boden. Seine Frau war in puncto Sauberkeit höchst penibel und hatte ihn gut erzogen. Sergeant McGonnigal folgte seinem Beispiel und fuhr sich anschließend mit den Fingern durch das dichte, lockige Haar. Ich führte sie feierlich ins Wohnzimmer, brachte ihnen Kaffee und vergaß auch nicht den Zucker für Bobby. »Freut mich euch zu sehen«, sagte ich höflich, als sie auf der Couch saßen. »Vor allem an so einem tristen Tag. Wie geht’s euch?«


        Bobby musterte mich streng, blickte aber sofort weg, als er bemerkte, daß ich unter dem T-Shirt keinen BH trug. »War nicht meine Idee, dich zu besuchen. Der Captain meinte, einer müsse mit dir reden, und da ich dich kenne, solle ich das übernehmen. Ich war nicht einverstanden, aber er ist der Captain. Wenn du meine Fragen ernst nimmst und nicht versuchst, immer alles besser zu wissen, haben wir die Sache schnell erledigt, und wir ziehen glücklich und zufrieden wieder ab.«

      


      
        »Und ich dachte, du hättest Sehnsucht nach meiner Gesellschaft«, sagte ich bekümmert. »Nein, nein, tut mir leid, das war ein schlechter Anfang. Ich bin so ernst wie - wie ein Richter vom Verkehrsgericht. Du kannst mich alles fragen.« »Nancy Cleghorn«, sagte er trocken.

      


      
        »Das ist keine Frage, und ich habe keine Antwort. Heute früh stand in der Zeitung, daß sie gestern ermordet wurde. Ich denke, daß ihr mehr darüber wißt als ich.«


        »Oh, ja«, stimmte er zu, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir wissen ‘ne Menge: daß sie gestern gegen sechs Uhr abends gestorben ist. Wegen des enormen Blutverlusts glaubt der Gerichtsmediziner, daß ihr der Schlag wahrscheinlich schon um vier Uhr versetzt wurde. Wir wissen, daß sie sechsunddreißig und mindestens einmal schwanger war, daß sie zu fett gegessen und sich im Erwachsenenalter das rechte Bein gebrochen hat. Wir wissen, daß ein Mann oder eine Frau mit Schuhgröße einundvierzig und einer Schrittlänge von einszwanzig sie eingewickelt in eine grüne Decke an das südliche Ende des Dead Stick Pond gezerrt hat. Die Decke stammt aus einem Sears-Kaufhaus irgendwo in den USA und wurde verkauft irgendwann zwischen 1978, als sie mit der Produktion begannen, und 1984, als sie damit aufhörten. Jemand anders, vermutlich auch ein Mann, hat den Spaziergang mitgemacht, aber nicht mitgeholfen, sie dorthin zu schleifen oder sie zu versenken.«


        »Das Labor hat gestern offenbar Überstunden gemacht. Das tun sie nicht für einen toten Durchschnittsbürger.«


        Bobby ließ sich nicht reizen. »Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten, die wir nicht wissen, aber genau die zählen. Ich hab’ keine Ahnung, wem an ihrem Tod gelegen war. Aber wenn ich richtig informiert bin, seid ihr zwei zusammen aufgewachsen und gute Freunde gewesen.«


        »Und jetzt willst du, daß ich ihren Mörder finde? Ich hab’ immer geglaubt, ihr seid dazu besser ausgerüstet als ich.«


        Sein Blick hätte einen Polizeischüler das Fürchten gelehrt. »Ich will, daß du mir davon erzählst.«


        »Ich weiß nichts.«


        »Da habe ich was anderes gehört.« Er starrte auf einen Punkt irgendwo über meinem Kopf.


        Zuerst hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach, dann fielen mir die Nachrichten ein, die ich für Nancy bei SCRAP und ihrer Mutter hinterlassen hatte. Ein ziemlich windiges Fundament, um darauf ein Haus zu bauen. »Laß mich raten«, sagte ich fröhlich. »Es ist noch nicht einmal neun Uhr, aber ihr habt schon mit allen Leuten bei SCRAP geredet.«

      


      
        McGonnigal rutschte unruhig hin und her und blickte zu Mallory, welcher seinerseits kurz nickte. »Gestern abend habe ich mit einer Miss Caroline Djiak gesprochen. Sie hat ausgesagt, daß Sie Nancy Cleghorn beraten haben, wie sie ein Problem angehen sollte, das mit der Baugenehmigung für eine Recyclinganlage zusammenhängt. Sie sagte, Sie würden wissen, mit wem die Verstorbene darüber gesprochen hat.«

      


      
        Ich starrte ihn sprachlos an. Schließlich keuchte ich: »Sind das ihre genauen Worte?«


        McGonnigal zog aus seiner Brusttasche einen Notizblock, blätterte darin. »Ich habe es nicht wortwörtlich notiert, aber in etwa hat sie sich so ausgedrückt«, sagte er schließlich.


        »Ich würde Caroline Djiak nicht unbedingt eine pathologische Lügnerin nennen«, bemerkte ich beiläufig, »sondern eine kleine Giftspritze, die zu Manipulationen und Verdrehungen neigt. Ich bin wütend genug, um zu ihr zu fahren und ihr eigenhändig den Schädel einzuschlagen, aber noch schlimmer ist es, daß ihr auch noch glaubt, was sie sagt. Immer dasselbe, nicht wahr, Lieutenant? Du startest einen Frontalangriff, weil du voraussetzt, daß ich irgendwas mit dem Verbrechen zu tun habe. Du hättest mir erst mal Carolines phantastische Aussage verklik-kern und mich fragen können, ob sie der Wahrheit entspricht. Dann hätte ich dir erzählt, was wirklich passiert ist, das heißt von einer fünfminütigen Unterhaltung in Carolines Eßzimmer, und damit hättest du eine Spur als erledigt zu den Akten legen können.«


        Ich stand auf und ging in die Küche. Bobby kam hinter mir her. Ich suchte im Kühlschrank nach etwas Eßbarem. Der Joghurt schimmelte, Obst war nicht da, und das letzte Stück Brot war so hart, daß es zum Mordwerkzeug taugte. Bobby verzog beim Anblick des schmutzigen Geschirrs unwillkürlich das Gesicht, nahm aber heldenhaft von jeglichen Kommentaren Abstand und sagte statt dessen: »Immer, wenn du etwas mit einem Mordfall zu tun hast, mache ich mir Sorgen. Das weißt du genau.« Eine weitergehende Entschuldigung war von ihm nicht zu erwarten.

      


      
        »Mit diesem habe ich nichts zu tun«, sagte ich ungeduldig. »Ich weiß nicht, warum Caroline mich da reinzieht. Letzte Woche hat sie mich dazu überredet, zu einem Basketballspiel nach South Chicago zu fahren. Anschließend hat sie mich dazu überredet, ihr bei der Lösung eines persönlichen Problems behilflich zu sein. Dann rief sie an, um mir zu sagen, ich solle mich nicht in ihre Angelegenheiten einmischen. Ich weiß nicht, was sie jetzt will. Vielleicht versucht sie, mich zu bestrafen.« Im Schrank fand ich ein paar alte Cracker, auf die ich Erdnußbutter strich. »Während wir Brathuhn aßen, kam Nancy Cleghorn und erzählte was von einer Baugenehmigung. Ziemlich genau vor einer Woche. Caroline war der Ansicht, daß Jurshak - der Stadtrat für den Bezirk die Genehmigung verhindere. Sie fragte mich, was ich tun würde, wenn ich mit so einer Sache beaufragt sei. Ich sagte, am einfachsten wäre es, wenn man einen Freund hätte, der bei Jurshak angestellt wäre, dann könnte man mit dem sprechen. Dann ging Nancy. Das war alles.« Ich zitterte vor Wut. »Trotz allem, was du ausgegraben hast, wir hatten uns seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wer ihre Freunde und wer ihre Feinde waren. Caroline will den Mord an Nancy Jurshak in die Schuhe schieben, wofür es nicht den geringsten Beweis gibt. Und sie will es so hinstellen, als hätte ich Nancy zu ihm geschickt. Verdammte Scheiße!«

      


      
        Bobby zuckte zusammen. »Fluch nicht, Victoria, das macht es auch nicht besser. Weswegen hast du für das Mädchen gearbeitet?«


        »Frau«, sagte ich automatisch, den Mund voller Erdnußbutter. »Oder von mir aus ungezogener Fratz. Ich sag’s dir, ohne was dafür zu verlangen, obwohl es dich überhaupt nichts angeht. Ihre Mutter war einer von Gabriellas Sozialfällen. Sie liegt im Sterben, ein sehr unangenehmer Tod. Caroline wollte, daß ich ein paar Leute ausfindig mache, die mit ihrer Mutter zusammen gearbeitet haben, in der Hoffnung, daß sie sie noch einmal besuchen. Aber wie sie dir wahrscheinlich schon erzählt hat, hat sie mich gestern gefeuert.«


        Bobby kniff seine blauen Augen zusammen. »An deiner Geschichte scheint was Wahres dran zu sein. Ich wünschte nur, ich wüßte, wieviel.«


        »Ich hätte mir denken können, daß es keinen Zweck hat, ehrlich mit dir zu reden«, sagte ich bitter. »Du hast die Unterhaltung ja schon mit einer Anklage begonnen.«


        »Bleib auf dem Teppich, Vic. Und übrigens würde deiner Küche etwas mehr Sauberkeit nicht schaden. Sieht ja aus wie ein Schweinestall.«


        Als sie sich verabschiedet hatten, ging ich ins Schlafzimmer, um mich wieder in das schwarze Kleid zu zwängen. Draußen auf dem Gehsteig bildete das Regenwasser bereits kleine Bäche. Ich zog Turnschuhe an und steckte schwarze Pumps in meine Tasche.

      


      
        Obwohl ich den großen Regenschirm aufspannte, waren meine Beine und Füße nach der kurzen Strecke bis zum Auto völlig naß. Normalerweise lag um diese Jahreszeit - Februar - ungefähr ein halber Meter Schnee, deshalb versuchte ich, meinen Ärger im Zaum zu halten. Die Heizung des kleinen Chevy konnte nicht viel gegen die beschlagene Windschutzscheibe ausrichten, aber zumindest sprang der Motor an, im Unterschied zu vielen anderen Autos, an denen ich vorüberfuhr. Der Wind und die stehengebliebenen Autos behinderten die Fahrt nach Süden; es war fast zehn, als ich vom Highway 41 in die Zweiundneunzigste Straße abbog. Als ich endlich einen Parkplatz Ecke Commercial Avenue gefunden hatte, ließ der Regen nach. Ich konnte getrost die Pumps anziehen.

      


      
        Die SCRAP-Büros befanden sich im zweiten Stock eines Gebäudes, das hauptsächlich kleine Läden beherbergte. Ich ging um die Ecke zum Hintereingang - die Praxis meines Zahnarzts war hier gewesen. Auf einem Treppenabsatz blieb ich stehen und las die Namen auf den Schildern, während ich mich kämmte und mein Kleid zurechtzog. Einen Dr. Zdunek gab es nicht mehr, genausowenig wie viele frühere Mieter; auf dem Weg den Flur entlang kam ich an mindestens einem Dutzend leerstehender Räume vorbei.


        Dann betrat ich ein Büro, in dem die unverwechselbare Atmosphäre eines nicht profitorientierten Unternehmens herrschte. Im Licht einer fürchterlich flimmernden, nackten Glühbirne wankten verschrammte Metallmöbel, und die Wände waren mit Zeitungsartikeln vollgepinnt. Akten und Telefonbücher lagerten auf dem Boden, und von den elektrischen Schreibmaschinen, die herumstanden, sei nur soviel gesagt, daß sie schon nicht mehr hergestellt wurden als ich noch in die Schule ging. Eine junge schwarze Frau tippte und telefonierte gleichzeitig. Sie lächelte mir zu, bat mich mit einem Zeichen um Geduld. Aus dem angrenzenden Raum drangen Stimmen. Ich ging einfach weiter und sah hinein.


        Fünf Personen, vier Frauen und ein Mann, saßen an einem wackligen Verhandlungstisch, Caroline, die fieberhaft sprach, in der Mitte. Als sie mich bemerkte, hielt sie inne und errötete bis zu den Wurzeln ihres kupferroten Haars. »Vic! Wir haben gerade eine Besprechung. Kannst du einen Augenblick warten?«


        »Den ganzen Tag warte ich auf dich, meine Liebe. Ich brauche ein Tete-ä-tete mit dir. John McGonnigal war heute morgen da, in aller Herrgottsfrühe.«


        »John McGonnigal?« Sie legte ihre Nase fragend in Falten.


        »Sergeant McGonnigal. Von der Chicagoer Polizei«, sagte ich hilfsbereit.


        Sie wurde noch röter. »Ach, der. Dann reden wir vielleicht besser sofort. Entschuldigt mich bitte.«

      


      
        Sie führte mich in eine kleine Kammer. Verglichen mit dem Chaos aus Büchern, Akten, Tabellen, alten Zeitungen und Schokoladenpapier, das dort herrschte, sah mein Büro wie eine Klosterzelle aus. Caroline nahm ein Telefonbuch von einem Klappstuhl und setzte sich selbst auf den klapprigen Drehstuhl hinter ihrem Schreibtisch. Sie faltete nervös die Hände, sah mich aber trotzig an.

      


      
        »Caroline, ich kenne dich seit sechsundzwanzig Jahren, und du hast mich schon öfter auf eine Weise ausgetrickst, die Oliver North die Schamröte ins Gesicht treiben würde. Aber was du dir jetzt geleistet hast, das schlägt dem Faß den Boden aus. Mit Gejammer und Geschniefe hast du mich dazu gebracht, nach deinem Vater zu suchen. Dann hast du mir grundlos gekündigt. Der Gipfel aber ist, daß du die Polizei angelogen hast, was meine Verbindung mit Nancy betrifft. Kannst du mir erklären, warum? Ohne zu Hans Christian Andersen Zuflucht zu nehmen?« Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht zu schreien.


        »Weswegen schwingst du dich schon wieder aufs hohe Roß?« fragte sie streitlustig. »Du hast Nancy beraten, wegen -«


        »Halt den Mund!« fuhr ich sie an. »Ich bin kein Polizist, meine Kleine. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie du in Sergeant McGonnigals Anwesenheit rot geworden bist und wie dir die Tränen aus den Augen gekullert sind. Aber ich weiß genausogut wie du, was ich an dem Abend zu Nancy gesagt habe. Also laß den Blödsinn und sag mir, warum du die Polizei angelogen hast.«


        »Das hab’ ich nicht! Beweis mir das erst mal. Als Nancy vorbeikam, hast du ihr gesagt, sie soll mit jemand aus Jurshaks Büro sprechen. Und jetzt ist sie tot.«


        Ich schüttelte den Kopf wie ein nasser Pudel. »Fangen wir noch einmal von vorne an. Warum soll ich nicht weiter nach deinem Vater suchen?«


        Sie sah auf den Schreibtisch. »Wegen Ma. Es ist nicht fair, hinter ihrem Rücken etwas zu unternehmen, was sie so aufregt.«


        »Nicht schlecht«, sagte ich, »gar nicht übel. Ich werde mich an den Papst wenden, um deine Seligsprechung einzuleiten. Seit wann ist dir Louisa oder irgend jemand anders wichtiger als du selbst?«


        »Hör auf!« schrie sie und brach in Tränen aus. »Ob du mir glaubst oder nicht, ich liebe meine Mutter und will nicht, daß ihr irgend jemand weh tut, egal, was du davon hältst.«


        Ich sah sie argwöhnisch an. Caroline mochte im Zuge einer routinierten Waisenkindershow ein paar tragische Tränen herausquetschen können, aber zu Weinkrämpfen neigte sie nicht. »Okay«, sagte ich leise. »Ich nehm’s zurück. Es war gemein. Hast du mir deswegen die Bullen auf den Hals gehetzt? Um mich dafür zu bestrafen, daß ich gesagt habe, ich werde meine Nachforschungen fortsetzen?«

      


      
        Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Das war es nicht!« »Was war es dann?«

      


      
        Sie biß sich auf die Unterlippe. »Nancy hat mich am Dienstagmorgen angerufen. Sie sagte, daß sie Drohanrufe bekommt, sie glaubte, jemand verfolge sie.«

      


      
        »Drohanrufe wegen was?«


        »Wegen der Recyclinganlage natürlich.«

      


      
        »Caroline, ich möchte jetzt nur Tatsachen. Hat sie ausdrücklich gesagt, daß sich die Anrufe auf die Anlage bezogen?«


        Sie machte den Mund auf und schnappte nach Luft. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Das war nur meine Vermutung. Weil wir uns darüber als letztes unterhalten haben.«


        »Aber du hast der Polizei erzählt, daß sie wegen der Recyclinganlage ermordet wurde. Und daß ich ihr gesagt habe, an wen sie sich wenden soll. Begreifst du, was daran so empörend ist?«

      


      
        »Aber, Vic. Das ist nicht nur wilde Spekulation. Ich meine -«

      


      
        »Scheiße meinst du!« Ich war wieder wütend, und meine Stimme klang rauh. »Weißt du nicht, was der Unterschied ist zwischen deinen Gedankenspielen und der Realität? Nancy ist umgebracht worden. Ermordet. Statt der Polizei zu helfen, den Mörder zu finden, hast du mich verleumdet und mir die Polizei ins Haus geschickt.«


        »Denen ist Nancy doch sowieso egal. Denen sind wir hier doch alle egal.« Sie war aufgestanden, ihre Augen blitzten. »Sie beugen sich dem politischen Druck, und was Jurshak angeht, für den könnte South Chicago genausogut der Südpol sein. Das weißt du so gut wie ich. Erinnerst du dich, wann er das letzte Mal eine Straße hat ausbessern lassen - mit Sicherheit, bevor du hier weggezogen bist.«


        »Bobby Mallory ist ein guter, ehrenhafter, gründlicher Polizist«, sagte ich. »Daß Jurshak ein Riesenarschloch ist, ändert daran gar nichts.«


        »Ja, dir sind wir auch egal. Das hast du deutlich genug bewiesen, als du weggegangen und nie wiedergekommen bist, bis ich dich dazu überredet habe.«


        In meiner rechten Schläfe begann es zu pochen. Ich schlug so fest mit der Faust auf den Schreibtisch, daß ein paar Akten auf den Boden fielen. »Ich hab’ mir eine Woche lang die Hacken abgelaufen, um deinen Vater zu finden. Hab’ mich von deinen Großeltern beleidigen lassen. Louisa hat mich angeschnauzt. Und was hast du getan? Dir war es nicht genug, daß du mich dazu überredet hast, den Kerl zu suchen, und daß du mit mir Blinde Kuh hast spielen dürfen. Du mußtest der Polizei auch noch was vorlügen!«


        »Und ich hab’ geglaubt, das wär’ dir eh scheißegal«, schrie sie. »Ich habe geglaubt, wenn ich dir schon egal bin, würdest du wenigstens was für Nancy tun, weil ihr in derselben Mannschaft gespielt habt. Sieht aus, als hätte ich mich mal wieder in dir getäuscht.«


        Sie wollte zur Tür, ich ergriff ihren Arm und zwang sie, mich anzusehen. »Caroline, ich hab’ eine solche Wut auf dich, ich könnte dich halbtot prügeln. Aber ich bin nicht wütend genug, um nicht mehr denken zu können. Du hast mich bei den Bullen verpfiffen, weil du etwas weißt und Angst hast, darüber zu reden. Ich möchte wissen, was es ist.«


        Sie sah mich wild an. »Ich weiß überhaupt nichts. Nur daß seit dem Wochenende jemand Nancy verfolgt hat.«


        »Und sie hat bei der Polizei angerufen und es gemeldet. Oder du hast das getan?«


        »Nein. Sie war im Büro des Staatsanwalts, und dort hat man ihr gesagt, sie würden einen Bericht schreiben. Jetzt haben sie den Bericht vermutlich abgelegt.« Sie lächelte ein triumphierendes Märtyrerlächeln.


        Ich zwang mich, ruhig mit ihr zu reden, und nach ein paar Minuten war sie damit einverstanden, sich wieder zu setzen und mir zu erzählen, was sie wußte. Wenn sie die Wahrheit sagte - wenn! -, war es nicht viel. Sie wußte nicht, mit wem Nancy im Büro des Staatsanwalts gesprochen hatte, aber sie glaubte, daß es Hugh McInerney gewesen war; er war derjenige, mit dem sie auch wegen anderer Angelegenheiten zu tun hatten. Nach weiterem Drängen gab sie zu, daß SCRAP vor eineinhalb Jahren bei Mclnerney vorstellig geworden war, wegen Schwierigkeiten mit Steve Dresberg, einem lokalen Mafioso, der seine Finger im Müllbeseitigungsgeschäft hatte.


        Ich erinnerte mich dunkel an den Prozeß wegen Dresbergs PCB-Verbrennungsanlage und - wegen gewisser obskurer Händel mit der städtischen Müllabfuhr, hatte aber bislang keine Ahnung gehabt, daß Caroline und Nancy darin verwickelt gewesen waren. Als ich Genaueres über den Prozeß wissen wollte, blickte sie finster drein, erzählte aber schließlich, daß sie und Nancy unter Eid ausgesagt hatten, wegen ihrer Gegnerschaft zu der Verbrennungsanlage mit dem Tod bedroht worden zu sein.


        »Offenbar wußte Dresberg, wie man die Müllabfuhr schmieren muß, damit nicht gegen ihn ausgesagt wird. Was wir sagten, war nicht von Belang. Und SCRAP hielt er für so unbedeutend, daß er nicht daran dachte, seine Drohungen in die Tat umzusetzen.«

      


      
        »Und das hast du den Bullen natürlich nicht erzählt.« Ich rieb mir müde das Gesicht. »Caroline, du mußt McGonnigal anrufen und deine Aussage ändern. Du mußt sie dazu bringen, die Leute unter die Lupe zu nehmen, von denen du mit Sicherheit weißt, daß sie Nancy damals bedroht haben. Sobald ich zu Hause bin, werde ich McGonnigal selbst anrufen und ihm von dieser Unterhaltung berichten. Und sollte es dir in den Sinn kommen, ihn ein zweites Mal anzulügen, überleg dir’s gut -ich kenne ihn seit Jahren. Vielleicht bin ich ihm nicht gerade sympathisch, aber er weiß, daß er mir glauben kann.«

      


      
        Sie sah mich wütend an. »Ich bin kein fünfjähriges Kind mehr. Ich muß mich nicht an das halten, was du mir sagst.«


        Ich ging zur Tür. »Tu mir einen Gefallen, Caroline. Das nächste Mal, wenn du in der Patsche sitzt, wähl 110, wie alle anderen auch. Oder geh zum Psychiater. Aber such nicht mich heim.«
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        Gesunder Menschenverstand

      


      
        Auf bleiernen Beinen wankte ich zurück zum Auto und fühlte mich, als wäre ich hundert Jahre alt. Caroline widerte mich an, ich widerte mich selbst an, weil ich dumm genug gewesen war, mich wieder in ihr Netz verstricken zu lassen, Gabriella widerte mich an, weil sie sich mit Louisa Djiak angefreundet hatte. Wenn meine Mutter geahnt hätte, womit Loui-sas verdammtes Kind mich behelligen würde … Im stillen hörte ich Gabriellas Antwort auf meine Klage: »Von ihr ist nur Ärger zu erwarten, cara. Aber von dir erwarte ich, daß du vernünftig bist. Nicht weil du älter bist, sondern weil es deiner Natur entspricht.«

      


      
        Die Erinnerung an diese Worte machte mich nicht fröhlicher. Ich ließ den Motor an. Manchmal war es mir eine unerträgliche Last, vernünftig und verantwortungsbewußt zu handeln, während um mich herum alle Welt durchdrehte. Trotzdem, anstatt Carolines Probleme Carolines Probleme sein zu lassen und Richtung Norden nach Hause zu fahren, fuhr ich nach Westen, Richtung Muskegon Avenue, wo Nancys Mutter wohnte. Aber nicht weil ich Caroline aus der Patsche helfen wollte. Es war mir egal, daß wir uns als Kinder mit demselben Handtuch abgetrocknet hatten. Ich wollte meine Schuldgefühle besänftigen, weil ich nicht im Büro gewesen war, als Nancy angerufen hatte.

      


      
        Es war nicht ausgeschlossen, daß sie mit mir hatte sprechen wollen, um sich wegen der Lady Tigers auszuweinen - unsere Nachfolgerinnen waren im Halbfinale ausgeschieden. Aber es schien mir unwahrscheinlich. Trotz meiner vollmundigen Worte Caroline gegenüber wußte ich, daß an ihren Behauptungen etwas dran war: Nancy hatte irgend etwas über die Recyclinganlage erfahren und meine Hilfe gebraucht, um damit zu Rande zu kommen.

      


      
        Mrs. Cleghorns Haus zu finden, war einfach. Ich war der Meinung gewesen, ich hätte die South Side endgültig hinter mir gelassen, aber es schien, als ob mein Unbewußtes sich an jedes Haus erinnerte, in dem ich als Kind gewesen war.


        Drei Autos standen in der kleinen Einfahrt, und auch die Straße vor dem Haus war zugeparkt, so daß ich sie ein Stück entlangfahren mußte, bis ich einen Parkplatz fand. Dann fragte ich mich, ob es nicht besser sei, meinen Besuch hinauszuschieben, bis die Kondolenzbesucher gegangen waren. Aber selbst wenn es meine Bestimmung ist, vernünftig zu sein, gehört Geduld nicht zu meinen herausragendsten Tugenden, und so ging ich ohne weiteres auf das Haus zu.


        Die Tür wurde von einer jungen Frau um die Dreißig in Jeans und Sweatshirt geöffnet. Sie sah mich fragend an, und ich nannte ihr meinen Namen. »Ich bin eine alte Freundin von Nancy. Wenn Mrs. Cleg-horn dazu in der Lage ist, würde ich gern einen Augenblick mit ihr sprechen.«


        »Ich werde sie fragen«, murmelte sie.


        Als sie zurückkam, bedeutete sie mir, daß ich reinkommen könne, und verschwand. Ich betrat den Flur, wunderte mich über den Lärm und hatte den Eindruck, mich im Haus unserer Kindheit zu befinden und nicht an einem Ort der Trauer. Als ich dem Lärm Richtung Wohnzimmer nachging, rannten zwei kleine Jungen auf mich zu, die einander mit süßen Brötchen beschossen. Der erste stieß mit mir zusammen, setzte seinen Weg fort, ohne sich zu entschuldigen, dem zweiten wich ich aus und blickte dann vorsichtig um die Ecke, bevor ich eintrat.


        Das lange, gemütliche Zimmer war überfüllt. Ich kannte niemanden, vermutete jedoch, daß es sich um Nancys vier Brüder handelte; die drei jungen Frauen mußten Mrs. Cleghorns Schwiegertöchter sein. Um sie herum spielte sich ab, was wie Hochbetrieb im Kindergarten aussah: Kinder tobten, rauften, kicherten und kümmerten sich nicht um die Ermahnungen ihrer Eltern. Niemand beachtete mich, aber schließlich erblickte ich in einer Ecke Ellen Cleghorn mit einem schreienden Baby im Arm, das sie ohne große Begeisterung hielt. Als sie mich bemerkte, stand sie auf, reichte das Baby einer der jungen Frauen und bahnte sich einen Weg durch die Schar ihrer Enkelkinder.


        »Es tut mir so leid wegen Nancy«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Und es tut mir leid, daß ich Sie ausgerechnet jetzt stören muß.«

      


      
        »Schön, daß du gekommen bist«, sagte sie lächelnd und küßte mich auf die Wange. »Die Jungs meinen es gut mit mir. Haben sich den Tag freigenommen und gemeint, es würde die Oma freuen, die Kinder um sich zu haben. Aber es ist zuviel für mich. Laß uns ins Eßzimmer gehen. Es gibt Kuchen, und eines der Mädchen kocht gerade Kaffee.«

      


      
        Ellen Cleghorn war auf angenehme Weise gealtert. Sie war eine etwas fülligere Ausgabe von Nancy, mit dem gleichen blonden Kraushaar. Es war nicht grau, sondern eher dunkler geworden, und sie hatte noch immer eine weiche, klare Haut. Seitdem ihr Mann vor vielen Jahren mit einer anderen Frau davongelaufen war, war sie geschieden, und sie hatte ihre große Familie ohne staatliche Unterstützung oder Unterhaltszahlungen durchgebracht, nur mit ihrem mageren Gehalt als Bibliothekarin. Nach dem Basketball-Training war für mich immer Platz an ihrem Eßtisch gewesen. Ellen war, was Hausfrauentugenden betraf, in der South Side einzigartig gewesen. Die Unordnung im Eßzimmer war genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte, Staubflocken sammelten sich in den Ecken, Bücher und Zeitungen auf dem Tisch werden einfach zur Seite geschoben, wenn gegessen wurde. Trotz des Durcheinanders war mir als Kind das Haus immer höchst romantisch erschienen. Es war eines der wenigen großen Häuser in der Nachbarschaft - Mr. Cleghorn war Schuldirektor gewesen, bevor er auf und davon ging -, jedes der fünf Kinder hatte sein eigenes Zimmer, ein seltener Luxus für South-Side-Verhältnisse. Nancys Zimmer hatte sogar einen kleinen Erker, in dem wir immer Theater spielten.


        Mrs. Cleghorn setzte sich an den Kopf des Tisches neben einen Zeitungsstapel und bat mich, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Ich blätterte nervös in einem Buch. »Nancy hat gestern versucht, mich zu erreichen. Ich habe Ihnen das, glaub’ ich, schon gesagt, als Sie mir ihre Nummer gaben. Wissen Sie, was sie wollte?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’ seit ein paar Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen.«


        »Ich weiß, es ist ziemlich aufdringlich von mir, Ihnen heute damit auf die Nerven zu fallen. Aber - ich glaube, daß es etwas mit dem zu tun hatte, was - was ihr zugestoßen ist. Wir hatten uns so lange nicht gesehen. Und als wir miteinander sprachen, ging es darum, daß ich Detektivin bin und was ich an ihrer Stelle tun würde. Deswegen nehme ich an, daß ich ihr in diesem Zusammenhang eingefallen bin, verstehen Sie, sie hat etwas rausgekriegt und gedacht, ich als Detektivin könnte ihr helfen.«


        »Ich weiß es einfach nicht, mein Kind.« Ihre Stimme zitterte, und sie bemühte sich, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Mach dir deshalb keine Vorwürfe. Du hättest ihr bestimmt nicht helfen können.«


        »Ich wünschte, ich könnte Ihrer Meinung sein. Sehen Sie, ich will nicht rüde sein oder in dieser Situation Druck auf Sie ausüben. Aber ich fühle mich verantwortlich. Ich bin ein erfahrener Detektiv und hätte ihr möglicherweise helfen können, wenn ich zu Hause gewesen wäre, als sie anrief. Das einzige, was ich tun kann, um mein Gewissen zu beruhigen, ist, versuchen ihren Mörder zu finden.«


        »Vic, ich weiß, daß du und Nancy Freundinnen gewesen seid, und ich weiß, daß du helfen willst. Aber kannst du es nicht einfach der Polizei überlassen? Ich will nicht mehr darüber reden oder nachdenken. Schlimm genug, daß ich mich mit diesen schreienden Kindern im Haus auf die Beerdigung vorbereiten muß. Wenn ich darüber nachdenken muß - warum jemand sie umbringen wollte -, dann habe ich immer das Bild von ihr in diesem Sumpf vor Augen. Als sie bei den Pfadfinderinnen war, sind wir manchmal dorthin gegangen, um Vögel zu beobachten, und sie hatte immer Angst vorm Wasser. Ich denke dann an sie im Wasser, allein und voller Angst -« Sie hielt inne, kämpfte gegen die Tränen.


        Ich wußte, daß Nancy sich vor dem Wasser gefürchtet hatte. Sie war nie mit uns im Calumet geschwommen und hatte ein ärztliches Attest beibringen müssen, um von den Schwimmkursen im College befreit zu werden. Ich wollte nicht an ihre letzten Minuten im Sumpf denken. Vielleicht hatte sie das Bewußtsein nicht wiedererlangt. Ich konnte es nur hoffen.


        »Deswegen liegt mir soviel daran, herauszufinden, wer sie so gequält hat. Es gibt mir das Gefühl, daß sie weniger hilflos gewesen ist, wenn ich jetzt etwas für sie tun kann. Können Sie das verstehen und mir vielleicht sagen, mit wem Nancy gesprochen haben könnte?«


        Zwischen ihr und Nancy war es immer sorglos und kameradschaftlich zugegangen, und ich hatte sie um dieses Verhältnis beneidet. Ich liebte meine Mutter, aber sie war ständig unter starker Spannung gestanden, und es war nie leicht mit ihr gewesen. Wenn Nancy ihrer Mutter nichts über die Recyclinganlage erzählt hatte, dann hatte sie doch bestimmt mit ihr über ihre Freunde und Liebhaber gesprochen. Nach ein paar weiteren Minuten guten Zuredens hatte ich Ellen Cleghorn soweit.


        Nancy hatte einen Freund gehabt, war schwanger geworden, hatte abgetrieben. Seit sie und Charles sich vor fünf Jahren getrennt hatten, hatte es keine ernsten Beziehungen mit Männern mehr in ihrem Leben gegeben. Und in South Chicago auch keine gute Freundin.

      


      
        »Hier hatte sie keine Möglichkeiten, Kontakt zu finden. Nachdem sie sich das Haus am South Shore Drive gekauft hat, habe ich gehofft das ist eine lebendigere Gegend und ‘ne Menge Leute von der Universität wohnen dort. Aber hier gab es niemand, mit dem sie gut genug bekannt gewesen wäre, um sich auszusprechen, außer vielleicht Caroline Djiak. Aber Nancy hielt sie für so einen Heißsporn, daß sie ihr nichts erzählt hätte, dessen sie sich nicht todsicher war.« Der unbewußte Wortgebrauch ließ sie aufstöhnen.

      


      
        Ich rieb mir die Augen. »Sie hat mit jemand im Büro des Staatsanwalts gesprochen, aber mit wem? Und vielleicht auch mit dem Anwalt von SCRAP. Wie heißt er doch gleich?«


        «Ron Kappelman. Sie hat sich früher ein paarmal mit ihm getroffen, aber es hat nie richtig gefunkt zwischen ihnen.«


        «Wann war das?« fragte ich, plötzlich hellwach. Handelte es sich doch um ein Verbrechen aus Leidenschaft?


        »Vor ungefähr zwei Jahren. Als er bei SCRAP angefangen hat.«


        Nein, eher nicht. Wer wartet schon zwei Jahre, um unerwiderte Liebe zu rächen? Niemand, außer den Romanfiguren von Agatha Christie.


        Mehr konnte mir Mrs. Cleghorn nicht sagen. Nur noch den Termin für die Beerdigung. Ich sagte ihr, ich würde zum Gottesdienst in der örtlichen Methodistenkirche kommen, und überließ sie dem Dienst an ihren Enkelkindern.


        Wieder im Wagen, schlug ich deprimiert aufs Steuerrad. Außer bei den Routinenachforschungen am Dienstag hatte ich seit drei Wochen kein Geld mehr verdient. Und jetzt müßte ich, wollte ich wirklich Nancys Mörder finden, im Büro des Staatsanwalts herausfinden, ob Nancy irgendwelche brauchbaren Hinweise hinterlassen hatte, müßte mit Ron Kappelman sprechen und herausfinden, ob er sich verschmäht gefühlt hatte, und wenn nicht, ob er wußte, was sie in den letzten Tagen gemacht hatte. Müde rieb ich mir die Stirn. Vielleicht war ich einfach zu alt, um die Heldin zu spielen. Vielleicht sollte ich einfach John McGonnigal anrufen, ihn von meiner Unterhaltung mit Caroline unterrichten und mich dann wieder dem widmen, wovon ich etwas verstand - Wirtschaftskriminalität.


        Dieser vernünftigen Eingebung folgend, ließ ich den Motor an und fuhr los. Aber nicht in Richtung Lake Shore Drive und gesundem Menschenverstand, sondern nach Süden, wo Nancy Cleghorn gestorben war.
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        Dead Stick Pond

      


      
        Der Dead Stick Pond lag mitten in dem sumpfigen, verseuchten Gelände voller Müllhalden und Fabriken. Ich war nur einmal dort gewesen mit den Pfadfinderinnen zum Vögelbeobachten -, und ich wußte nicht, ob ich ihn wiederfinden würde. Ecke Hundertdritte Straße bog ich in die Stony Island Avenue ein, die Straße, die das Gelände wie ein roter Faden durchzieht. Nördlich der Hundertdritten ist sie eine richtige Straße, aber südlich davon wird sie zu einem Kiespfad unbestimmter Breite, übersät mit Schlaglöchern, auf dem Sattelschlepper sich ihren Weg von und zu den Fabriken fräsen. Die starken Regenfälle hatten ihn in eine schlammige Rutschbahn verwandelt; der Chevy hüpfte und schlingerte in den Spurrillen zwischen dem hohen Sumpfgras. Überholende Lastwagen bespritzten die Windschutzscheibe mit Dreck. Wenn ich ihnen auswich, bockte der Wagen gefährlich und steuerte auf den Abflußgraben zu. Meine Arme schmerzten vom Kampf mit dem Lenkrad, als ich endlich zu meiner Linken den Teich entdeckte. Ich parkte auf einem trockenen Flecken neben der Straße und zog die Turnschuhe an. Dann fand ich einen schwach markierten Pfad am östlichen Ufer des Teichs und bahnte mir einen Weg über sumpfigen Boden und durch totes Gras. Schlamm quatschte unter meinen Füßen und lief in meine Schuhe.

      


      
        Der Teich lag im Überschwemmungsbereich des Calumet. Er war nicht sehr tief, aber sein trübes Wasser bedeckte eine ausgedehnte Fläche des Marschlandes. An Bäumen waren zwei Schilder angebracht; eins bezeichnete das Gebiet als Wasserschutzgebiet, das andere warnte vor ungenehmigtem Abladen von Müll. Irgendeine Institution hatte einen Versuch unternommen, den Teich einzuzäunen, aber das niedrige Drahtgeflecht war an vielen Stellen eingesunken und mühelos zu überwinden. Ich nahm den Rock in die Hand, stieg darüber und stand am Ufer.


        Einst war hier ein riesiges Nahrungsreservoir für Zugvögel gewesen. Jetzt gab es nur noch eine dickflüssige schwarze Brühe, aus der abgestorbene Baumstämme ihre surrealen Finger streckten. Seit der Verabschiedung der Wasserschutzgesetze findet man wieder Fische im Calumet und seinen Nebenflüssen, aber die, die es bis in den Teich schaffen, leiden an großen Tumoren und verfaulten Flossen. Ungeachtet dessen, kam ich an einem Paar vorbei, das versuchte, sich aus dem schmutzigen Wasser ein Abendessen zu angeln. In ihrer dicken, abgetragenen Kleidung sahen die beiden formlos, alterslos und geschlechtslos aus. Ich spürte ihre Blicke noch lange in meinem Rücken.

      


      
        Die Stelle am Südende des Teichs, wo Nancy laut Zeitung gestorben war, war nicht schwer zu finden. Sie war mit gelbem Polizeiband abgesperrt, und ein großes gelbes Schild untersagte den Zugang wegen laufender polizeilicher Ermittlungen. Wache war keine zurückgelassen worden - wer hätte sich auch bereit erklärt, hier Wache zu stehen? Außerdem hatte der Regen zweifellos alle Spuren weggewaschen. Ich bückte mich unter dem gelben Band durch.

      


      
        Die Mörder hatten an derselben Stelle geparkt wie ich. Oder in der Nähe. Sie hatten sie denselben Pfad entlanggeschleift, den ich gekommen war. Am hellichten Tag. Sie waren möglicherweise an dem angelnden Paar vorbeigekommen. Oder hatten sie Glück gehabt, und niemand hatte sie beobachtet? Oder hatten sie sich darauf verlassen, daß Leute, die hier lebten, nicht neugierig waren?


        Die Polizei hatte die Umrisse von Nancys Körper mit Steinen markiert. Sie war hier hingeworfen worden und auf ihrer rechten Seite gelandet, der Kopf halb im Wasser. Und war dann in dieser öligen Brühe ertrunken.


        Ich fröstelte in der feuchten Luft. Es gab nichts zu sehen, keine Lebens- und keine Todeszeichen. Langsam ging ich den Pfad zurück, blieb alle paar Schritte stehen, um Gras und Büsche zu inspizieren. Vergeblich. Sherlock Holmes hätte zweifellos die verräterische Zigarettenkippe gefunden oder ein Fetzchen eines vermißten Briefumschlags. Ich sah nur unzählige leere Flaschen, Kartoffelchipstüten, alte Schuhe, Mäntel - was bewies, daß Nancy nur eines von vielen Objekten gewesen war, die man hier achtlos weggeworfen hatte.


        Das Anglerpaar stand noch genauso da wie vorher. Einer plötzlichen Regung folgend, ging ich auf sie zu, um in Erfahrung zu bringen, ob sie auch gestern hier gewesen waren, ob sie irgend etwas bemerkt hatten. Als ich den Pfad verließ, sprang ein ausgemergelter Schäferhund auf die Beine, starrte mich aus wilden roten Augen wütend an und fletschte die Zähne. »Liebes Hündchen«, flüsterte ich und kehrte um. Sollte die Polizei das Paar befragen - im Gegensatz zu mir wurde sie schließlich dafür bezahlt.

      


      
        Zurück auf der Straße, suchte ich nach der Stelle, wo die Mörder Nancy über den Zaun gehievt hatten. Schließlich fand ich in drei bis vier Meter Entfernung von meinem Auto ein paar grüne Fäden. Spuren waren erkennbar, wo Füße das dürre Gras niedergetrampelt hatten. Sonst waren keine Spuren zu entdecken - offenbar hatte sich die Polizei nicht die Mühe gemacht, hier nach Hinweisen zu suchen. Sorgfältig durchkämmte ich das Gestrüpp, inspizierte jedes Stück Abfall. Ich zerschnitt mir die Hände an dem toten Gras; mein schwarzes Kleid war schlammverkrustet und Finger und Zehen halb erfroren, als ich endlich einsah, daß ich hier nichts ausrichten würde. Ich wendete den Chevy und fuhr nach Norden, um den Mann zu finden, mit dem Nancy im Büro des Staatsanwalts gesprochen hatte.

      


      
        Verdreckt, wie ich war, würde ich vermutlich nicht einmal bei den Beamten des öffentlichen Dienstes einen guten Eindruck hinterlassen. Aber nachdem es fast drei Uhr war, blieb mir keine Zeit mehr, um nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.


        Jahre meines Lebens war ich Pflichtverteidigerin gewesen, was nicht nur bedeutete, daß ich grundsätzlich nicht auf der Seite des Staatsanwalts stand, sondern auch, daß mir alle, die für ihn arbeiteten, grundsätzlich suspekt waren. Wir alle arbeiteten am Gericht, aber sie verdienten fünfzig Prozent mehr als wir. Und wenn über einen besonders heißen Fall in den Zeitungen berichtet wurde, wurden sie immer namentlich erwähnt. Wir nie, selbst wenn unsere brillante Verteidigung sie wie elende Statisten aussehen ließ. Natürlich unterhielt ich beste Beziehungen zu einem Teil der Strafverfolger, weil wir Vergleiche und andere Geschäfte ausgehandelt hatten. Aber keiner von Richie Daleys Leuten würde mir Information zukommen lassen, nur um der alten Zeiten willen. Ich würde schon einige Geschütze auffahren müssen.


        Die Wachtmeisterin, die mich am Eingang durchsuchte, erinnerte sich an mich. Sie machte ein paar ironische Bemerkungen über mein Äußeres, stufte mich jedoch nicht als gemeingefährliche Kriminelle ein. Ich legte einen Zwischenstopp in der Damentoilette ein, wo ich den Schlamm von meinen Beinen wusch. Für mein Kleid konnte ich zu diesem Zeitpunkt nichts tun, aber mit etwas Schminke und gekämmtem Haar sah ich zumindest nicht aus, als wäre ich eben aus dem Zuchthaus ausgebrochen. Ich ging in den dritten Stock und sah die Empfangsdame streng an. »Mein Name ist Warshawski, ich bin Detective, ich bearbeite den Cleghorn-Fall. Ist Hugh McInerney zu sprechen?«


        Bevollmächtigte von Polizei und Sheriff gibt es in Gerichten wie Sand am Meer. Sie würden nicht jedesmal, wenn sie jemanden sprechen wollten, die Erkennungsmarke zücken. Warum also sollte ich es tun? Auf meinen Befehlston hin wählte die Dame sofort eine Nummer.

      


      
        Staatsanwälte sind junge Männer und Frauen, deren Ziel es ist, in einer der großen Anwaltskanzleien oder in der Politik Karriere zu machen. Auf der Seite der Ankläger findet man keine alten Leute - keine Ahnung, wohin diejenigen verschifft werden, die das natürliche Ziel nicht schaffen. Hugh McInerney war Ende zwanzig, groß, mit dichtem blondem Haar und mit Muskeln, wie man sie nur durch regelmäßiges Squashspielen erwarb. »Was kann ich für Sie tun, Detective?« Die tiefe, zu seiner Statur passende Stimme war maßgeschneidert für den Gerichtssaal.

      


      
        »Es geht um Nancy Cleghorn«, sagte ich energisch. »Können wir unter vier Augen sprechen?«


        Er führte mich in ein Konferenzzimmer, an dessen nackte Wände und abgenutzte Einrichtung ich mich noch gut erinnerte. Er ließ mich einen Augenblick allein, um seine Akte über Nancy zu holen. »Sie wissen, daß sie tot ist«, sagte ich, als er zurückkam.


        »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Ich hab’ schon darauf gewartet, daß hier jemand von der Polizei auftaucht.«


        »Der Gedanke, selbst die Initiative zu ergreifen und uns anzurufen, ist Ihnen nicht gekommen?« Ich zog arrogant die Augenbrauen in die Höhe.


        Er zuckte die Schulter. »Es gibt nichts Konkretes, was ich Ihnen hätte sagen können. Sie war am Dienstag bei mir, weil sie glaubte, verfolgt zu werden.«


        »Hatte sie eine Ahnung, von wem?«


        Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, Detective, wenn in der Akte ein Name stünde, hätte ich Sie heute morgen als erstes angerufen.«


        »An Steve Dresberg haben Sie nicht gedacht?«


        Er rutschte unruhig hin und her. »Ich - ich habe mit Dresbergs Anwalt gesprochen, Leon Haas. Er - ist der Meinung, daß Dresberg mit der Lage dort unten derzeit höchst zufrieden ist.«


        »Ja, das sollte er auch«, sagte ich boshaft. »Er hat euch, als es um die Verbrennungsanlage ging, vor Gericht wie ein Haufen Krautsalat aussehen lassen. Haben Sie Haas gefragt, wie Dresberg über die Recyclinganlage denkt, für die Cleghorn sich eingesetzt hat? Wenn er wegen einer Verbrennungsanlage Todesdrohungen vom Stapel läßt, wird er wegen der Recyclinganlage nicht gerade Freudensprünge gemacht haben. Oder waren Sie der Ansicht, daß Cleghorn sich was eingebildet hat, Mr. Mclnerney?«


        »Jetzt aber mal langsam, Detective. In dieser Sache stehen wir auf derselben Seite. Finden Sie heraus, wer die Cleghorn umgebracht hat, und ich werde dafür sorgen, daß er hinter Schloß und Riegel kommt. Darauf können Sie sich verlassen. Ich glaube nicht, daß Dresberg was damit zu tun hat, aber ich werde Haas anrufen und ihm auf den Zahn fühlen.«


        Ich grinste böse und stand auf. »Überlassen Sie das lieber der Polizei, Mr. Mclnerney. Überlassen Sie die Ermittlungen der Polizei und bringen Sie den Mörder anschließend hinter Schloß und Riegel.«

      


      
        Ich schlenderte hochmütig aus dem Büro, aber sobald ich im Aufzug war, sackte ich zusammen. Mit Steve Dresberg wollte ich nichts zu tun haben. Wenn nur die Hälfte dessen, was über ihn gesagt wurde, stimmte, beförderte er einen schneller in den Chicago River, als man sich die Socken ausziehen konnte. Andererseits hatte er Nancy und Caroline wegen der Verbrennungsanlage nichts getan. Oder seine Strategie war, beim ersten Mal zu warnen und beim zweiten Mal der Warnung Taten folgen zu lassen. Ich fädelte den Chevy ordentlich in den Verkehrsstau auf der Kennedy Avenue ein und fuhr nach Hause.
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        Sumpf

      


      
        Vor dem Haus traf ich Mr. Contreras mit dem Hund. Peppy kaute auf einem dicken Stock herum, und er sammelte den Abfall in unserem winzigen Vorgarten auf. Sie sprang auf, als sie mich sah, sank aber sofort wieder zu Boden, als sie bemerkte, daß ich keine Joggingkluft trug.

      


      
        Mr. Contreras deutete ein Winken an. »Hallo, Schätzchen. Sind Sie heute morgen in den Regen gekommen?« Er richtete sich auf und musterte mich. »Himmel noch mal, wie sehen Sie denn aus? Als ob Sie sich in einer Schlammpfütze gewälzt hätten.«


        »Hab’ ich auch. Ich war unten in South Chicago, im Sumpf. Ziemlich hartnäckiger Schlamm dort.«


        »Tatsächlich? Hab’ ich nicht mal gewußt, daß es dort einen Sumpf gibt.«


        »Es gibt einen«, sagte ich kurz angebunden und schubste Peppy zur Seite.


        Er musterte mich immer noch. »Sie sollten ein Bad nehmen. Ein heißes Bad. Und einen Schluck trinken. Gehen Sie rauf und ruhen Sie sich aus. Ich kümmere mich schon um unsere Prinzessin hier. Sie muß nicht jeden Tag an den See.«

      


      
        »So ist es.« Ich holte meine Post und stieg langsam in den dritten Stock hinauf. Als ich mich in dem großen Spiegel an der Badezimmertür sah, konnte ich kaum glauben, daß ich McInerney dazu gebracht hatte, mit mir zu sprechen. Ich sah aus, als ob ich zu dem Anglerpaar am Dead Stick Pond gehörte. Meine Strumpfhose war zerrissen und dort, wo ich versucht hatte den Dreck wegzuwaschen, waren meine Beine schwarz gestreift. Am Saum meines Kleides klebte getrockneter Schlamm, und die schwarzen Schuhe bedeckte eine Staubschicht. Ich drehte das Badewasser auf, warf die Schuhe in den Flur, die Strumpfhose in den Mülleimer und hoffte, daß die Reinigung das Kleid retten konnte - ich wollte nicht meine ganze Garderobe diesem verdammten South Chicago opfern.

      


      
        Aus dem Schlafzimmer holte ich das drahtlose Telefon und legte mich in die Badewanne. Den Whiskey in Reichweite, rief ich bei meinem Auftragsdienst an. Jonathan Michaels hatte versucht, mich zu erreichen, und seine Büronummer hinterlassen. Im Büro war er nicht mehr, und seine Privatnummer, die nicht im Telefonbuch stand, hatte ich nicht. Ich stellte das Telefon auf das Waschbecken, ließ mich zurücksinken und schloß die Augen.


        Steve Dresberg. Alias der Müllkönig. Nicht aufgrund seines Charakters, sondern weil kein Weg an ihm vorbeiführte, wollte man in Chicago Müll vergraben, verbrennen, verschiffen oder sonst irgendwie loswerden. Einige Leute behaupteten, daß zwei unabhängige Fuhrunternehmer, die spurlos verschwunden waren, nachdem sie sich geweigert hatten, mit ihm zu kooperieren, in einer zugeschütteten Müllkippe verfaulten. Andere behaupteten, daß ein Fall von Brandstiftung in einer Mülldeponie im letzten Sommer, der dazu geführt hatte, daß sechs Häuserblocks im Süden evakuiert werden mußten, auf sein Konto ging. Aber um das nachzuweisen, hätte man eine ganze Menge Leute mit voll einbezahlter Lebensversicherung gebraucht.


        Dresberg war eindeutig Sache der Polizei, wenn nicht des FBI. Und weil die Chance, daß Caroline bei McGonnigal mit einer neuen Aussage aufwartete, ziemlich gering war, sollte ich vielleicht die pflichtbewußte Staatsbürgerin spielen und ihn selbst anrufen. Ich hielt die Luft an und tauchte den Kopf unter Wasser. Angenommen, Dresberg hatte überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Wenn ich den Bullen einen Tip gab, würde sie das vielleicht nur von erfolgversprechenderen Spuren ablenken. Ich setzte mich aufrecht und wusch mir das Haar. Das Wasser verfärbte sich dunkelgrau; ich ließ es auslaufen und drehte den Heißwasserhahn auf. Ich mußte bei Jurshak nur jemanden finden, der mir gegenüber die gleiche Offenheit an den Tag legte wie gegenüber Nancy. Dann, wenn dunkle Figuren anfangen würden, mir zu folgen, würde ich meine treue Smith & Wesson ziehen und sie abknallen. Vorzugsweise bevor sie mir eins überbraten und mich in den Sumpf werfen konnten.

      


      
        Ich wickelte mich in ein Badetuch und ging in die Küche auf Nahrungssuche. Das Dienstmädchen war schon länger nicht mehr einkaufen gewesen, die Vorräte waren knapp. Mit Erdnußbutter und Whiskey ließ ich mich im Wohnzimmer nieder. Ich war beim zweiten Whiskey und dem vierten Löffel Erdnußbutter, als es leise an der Tür klopfte. Ich stöhnte; es war Mr. Contreras mit einem vollbeladenen Tablett. Peppy folgte ihm auf den Fersen. »Stört Sie hoffentlich nicht, daß ich so bei Ihnen hereinplatze, Schätzchen, aber ich hab’ Ihnen angesehen, daß Sie auf dem Zahnfleisch daherkommen, und mir gedacht, Sie hätten nichts gegen ein kleines Abendessen. Hab’ in der Küche ein Hühnchen gegrillt, schmeckt auch ohne Holzkohle ganz gut, wenn ich das sagen darf. Ich weiß, daß Sie versuchen, gesund zu leben, deswegen hab’ ich auch noch einen großen Salat gemacht. Wenn Sie lieber allein bleiben wollen, sagen Sie es, und Peppy und ich gehen sofort wieder. Macht mir bestimmt nichts aus. Aber mit dem Zeug, das Sie da trinken, können Sie sich nicht ernähren. Und Erdnußbutter? Scotch und Erdnußbutter? Auf keinen Fall, Schätzchen. Wenn Sie keine Zeit zum Einkaufen haben, lassen Sie es mich nur wissen. Kann Ihnen ohne Umstände was mitbringen, das wissen Sie doch.«

      


      
        Ich dankte ihm müde und bat ihn dazubleiben. »Ich zieh’ mir nur schnell was an.«


        Vermutlich hätte ich ihn wieder runterschicken sollen - ich wollte nicht, daß er meinte, er könne hereinplatzen, wann immer er wollte. Aber das Huhn roch hervorragend, und der Salat sah knackig aus, und die Erdnußbutter lag mir irgendwie schwer im Magen. Es endete damit, daß ich ihm von Nancys Tod und meinem Ausflug zum Dead Stick Pond erzählte. Er war nie über das Field Museum hinausgekommen und hatte keine blasse Ahnung vom Leben in South Side. Ich holte meinen Stadtplan und zeigte ihm die Houston Street, in der ich aufgewachsen bin, und die Strecke zum Cal-Industriegebiet und das Marschland, wo man Nancy gefunden hatte.


        Er schüttelte den Kopf. »Dead Stick Pond? Der Name sagt alles. Es ist hart, auf so ‘ne Weise eine Freundin zu verlieren, jemand, mit der man Basketball gespielt hat und so. Hab’ gar nicht gewußt, daß Sie so sportlich waren. Hätt’s mir aber denken können, so wie Sie laufen. Aber Sie müssen vorsichtig sein, Schätzchen. Wenn dieser Dresberg dahintersteckt - der ist ‘ne ganze Nummer größer als Sie. Sie kennen mich. Hab’ mich nie vor einer Auseinandersetzung gedrückt, aber so dumm, es allein mit einer ganzen Panzerdivision aufzunehmen, war ich nie.«


        Er befand sich mitten in einer ausschweifenden Schilderung seiner diesbezüglichen Erlebnisse, als Jonathan Michaels anrief. Ich entschuldigte mich und ging ins Schlafzimmer.

      


      
        »Ich wollte mit dir sprechen, bevor ich morgen früh wegfahre«, sagte er ohne weitere Einleitung. »Ich hab’ zwei meiner Leute wegen dieser Männer - Pankowski und Ferraro - nachforschen lassen. Sie haben tatsächlich gegen Humboldt geklagt. Aber offensichtlich nicht wegen unrechtmäßiger Kündigung, sondern wegen Entschädigungszahlungen. Sieht aus, als ob sie aus gesundheitlichen Gründen aufhörten zu arbeiten, und sie wollten nachweisen, daß es sich um eine berufsbedingte Krankheit handelte. Der Prozeß hat ihnen nichts genützt - es wurde verhandelt, Humboldt gewann ohne Schwierigkeiten, und dann sind die beiden gestorben, und ihr Rechtsanwalt wollte keine Berufung einlegen. Ich weiß nicht, ob du der Sache nachgehen willst, aber der Rechtsanwalt heißt Frederick Manheim.«

      


      
        Er unterbrach meine Danksagung. »Muß weg.«


        Als ich auflegen wollte, war er plötzlich wieder dran. »Bist du noch da? Hätt’s fast vergessen - von Sabotage steht nichts in den Akten, aber kann sein, daß Humboldt das nicht an die Öffentlichkeit gelangen lassen wollte, damit die Idee keine Nachahmer findet.«


        Nachdem er aufgelegt hatte, blieb ich auf dem Bett sitzen und starrte auf das Telefon. Zu viele zusammenhanglose Informationen schwirrten mir im Kopf herum, ich konnte überhaupt nicht mehr denken. Meine Neugier war geweckt worden zuerst durch die Reaktion des Xerxes-Personalchefs und des Arztes. Ich hatte herausfinden wollen, warum sie sich so seltsam verhielten. Als nächstes war Humboldt mit seiner aalglatten Erklärung dahergekommen, und dann hatte Nancys Tod meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht; ich konnte dieses Durcheinander nicht entwirren. Nancys Mörder zu finden, war mir dringlicher erschienen als an der Xerxes-Sache herumzulaborieren. Jetzt sah es so aus, als drehte sich das Rad wieder in die andere Richtung. Warum hatte mir Humboldt eine Lüge aufgetischt? Oder hatte er das gar nicht? Humboldt. Nancy. Caroline. Louisa. Chigwell. Die Namen drehten sich sinnlos in meinem Kopf.


        »Schlechte Nachrichten?« Mr. Contreras stand besorgt im Flur.


        »Nein, alles in Ordnung.« Ich stand auf und ging zu ihm hinaus mit einem - wie ich hoffte - beruhigenden Lächeln auf den Lippen. »Ich muß nur eine Weile ungestört nachdenken. Okay?«


        »Natürlich. Selbstverständlich.« Er war ein bißchen beleidigt, kämpfte aber heldenhaft, um es nicht zu zeigen. Mein Angebot, ihm beim Einsammeln des schmutzigen Geschirrs zu helfen, lehnte er ab und ging mit Tablett und Hund nach unten.

      


      
        Danach wanderte ich in düsterer Stimmung durch die Wohnung. Caroline wollte nicht mehr, daß ich ihren Vater suchte; Humboldts Verhalten ging mich nichts mehr an. Aber wenn ein mehrfacher Milliardär es auf sich nimmt, mich hinters Licht zu führen, dann bringt mich das zur Weißglut.

      


      
        Ich suchte nach dem Telefonbuch, fand es schließlich unter einem Stapel Noten auf dem Klavier. Selbstverständlich stand Humboldt nicht drin. Frederick Manheim, Rechtsanwalt, hatte ein Büro Ecke Fünfundneunzigste/Halsted Street und wohnte im benachbarten Beverly. Rechtsanwälte, die sehr viel verdienen oder hauptsächlich in Strafprozessen auftreten, lassen ihre Privatnummer nicht eintragen. Und leben für gewöhnlich auch nicht im Südwesten Chicagos, weit entfernt von den Gerichtssälen.


        Ich war so nervös, daß ich am liebsten sofort etwas unternommen, Manheim angerufen und mir seine Geschichte angehört hätte und anschließend in die Oak Street gefahren wäre, um mir Humboldt vorzuknöpfen. »Festina lente«, brummte ich. Erst mal die Tatsachen beschaffen, dann zuschlagen. Es wäre besser, bis morgen zu warten, mal wieder in Richtung Süden zu fahren und sich den Kerl mit eigenen Augen anzusehen. Was einen weiteren Tag in Strumpfhosen bedeutete. Was hieß, daß ich die schwarzen Schuhe putzen mußte.


        Ich durchsuchte den Schrank im Flur nach Schuhcreme und fand schließlich eine Büchse unter einem Schlafsack. Ich trug gerade gewissenhaft Schuhcreme auf, als Bobby Mallory anrief. Ich klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr und begann, den linken Schuh zu polieren. »Guten Abend, Lieutenant. Was kann ich für Sie tun?«


        »Du kannst mir einen stichhaltigen Grund nennen, warum ich dich nicht einbuchten soll.« Er sprach im freundlichsten Unterhaltungston, was besagte, daß er kurz vor der Explosion stand.


        »Weswegen?« fragte ich.


        »Es ist eine kriminelle Handlung, wenn man behauptet, Polizist zu sein, und es nicht ist. Außer dir scheint das alle Welt zu wissen.«


        »Nicht schuldig.« Ich betrachtete den Schuh. Das Leder würde nie wieder so weich werden, wie zu der Zeit, als es in Florenz verarbeitet worden war, aber es hätte schlimmer sein können.


        »Du bist demnach nicht die Frau - groß, um die Dreißig, kurzes, lok-kiges Haar - die Hugh Mclnerney weisgemacht hat, sie wäre bei der Polizei?«


        »Ich sagte ihm, ich wäre Detective. Und wenn ich von der Polizei gesprochen habe, habe ich stets die Personalpronomen der dritten, nicht der ersten Person verwendet. Soweit ich weiß, ist das kein Verbrechen, aber vielleicht beschließt der Stadtrat, daß es in meinem Fall eins ist.« Ich nahm den rechten Schuh in die Hand.

      


      
        »Du kannst dir nicht vorstellen, die Ermittlungen im Fall Cleghorn der Polizei zu überlassen, oder?«

      


      
        »Ach, ich weiß nicht. Meinst du, daß Steve Dresberg sie auf dem Gewissen hat?«


        »Wenn ich dir mit Ja antworten würde, würdest du dich dann nicht mehr blicken lassen und dich um die Sachen kümmern, von denen du was verstehst?«


        »Wenn du einen Haftbefehl für ihn hast, vielleicht. Ohne mit dir darüber zu diskutieren, was das ist, wovon ich etwas verstehe.« Ich verschloß die Büchse und stellte sie auf eine Zeitung.


        »Vicki, hör zu. Du bist die Tochter eines Polizisten. Du solltest eigentlich so klug sein, dich nicht in Polizeiermittlungen einzumischen. Wenn du mit jemand wie Mclnerney sprichst, ohne uns davon zu unterrichten, macht das unsere Arbeit hundertmal schwieriger. Verstehst du?«


        »Ja, ich verstehe«, sagte ich widerwillig. »Ich werde nicht mehr mit der Staatsanwaltschaft reden, ohne mich vorher mit dir oder McGonni-gal abzusprechen.«


        »Und auch mit niemand anders?«


        »Verschone mich, Bobby. Wenn das eine in Großbuchstaben geschriebene POLIZEISACHE ist, dann überlass’ ich’s euch. Mehr ver-sprech’ ich dir nicht.«


        Beide legten wir gereizt auf. Den Rest des Abends verbrachte ich vor dem Fernsehapparat und sah mir eine übel gekürzte Version von Denn sie wissen nicht, was sie tun an. Meine schlechte Laune besserte sich dadurch nicht.
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        Chemieunterricht

      


      
        Manheims Büro lag eingerahmt von einem Schönheitssalon und einem Blumenladen in der Reihe der kleinen Läden, die sich auf der Fünfundneunzigsten Straße drängen. Sein Name stand in diesen schwarzgoldenen Abziehbuchstaben, die altmodisch und diskret wirken sollten, auf der silbrigen Glasscheibe - Frederick Manheim, Rechtsanwalt.

      


      
        Der vordere Teil des Büros, der Raum, der den Läden nebenan als Verkaufsraum diente, war das Empfangszimmer. Ein paar Plastikstühle und ein Schreibtisch mit Schreibmaschine und einem Topf mit Usambaraveilchen darauf bildeten die Einrichtung. Auf dem billigen Holztisch vor den Plastikstühlen lagen alte Ausgaben von Sports Illustrated. Ich blätterte ein paar Minuten darin, um der Rechtsanwaltsgehilfin die Gelegenheit eines Auftritts zu geben. Als niemand auftauchte, klopfte ich an die Tür am Ende des Zimmers und drehte den Knauf.


        Die Tür öffnete sich auf einen schmalen, kurzen Flur mit einer weiteren Tür, auf der Manheims Name stand, diesmal in solider schwarzer Groteskschrift. Ich klopfte und bekam ein belegtes »Einen Augenblick, bitte« zur Antwort. Papier raschelte, eine Schublade wurde zugestoßen, und Manheim, der noch kaute, machte die Tür auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er war ein junger Mann mit roten Backen und dichtem blondem Haar, das ihm in die Stirn hing.


        »Oh, hallo. Annie hat mir gar nicht gesagt, daß ich heute vormittag einen Termin habe. Kommen Sie rein.«


        Ich schüttelte die ausgestreckte Hand und nannte ihm meinen Namen. »Ich war nicht mit Ihnen verabredet. Tut mir leid, daß ich einfach so hereinplatze, aber ich war in der Gegend und habe gehofft, Sie hätten etwas Zeit für mich.«


        »Natürlich. Kein Problem. Leider kann ich Ihnen keinen Kaffee anbieten - ich hole meinen immer im Cafe über der Straße.«


        Zwischen seinen Schreibtisch und die Tür hatte er zwei Besucherstühle gequetscht. Wenn man sich in dem linken zurücklehnte, stieß man gegen einen Aktenschrank. Der rechts stand direkt an der Wand; eine Reihe grauer Stellen zeigte an, wo die Leute mit der Lehne an der Pappwand gescheuert hatten. Es tat mir leid, daß ich diesem Unternehmen nicht mit einem Auftrag und ein bißchen Bargeld unter die Arme greifen konnte.


        Manheim nahm einen Notizblock zur Hand. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen buchstabieren?«


        Ich buchstabierte. »Ich bin Anwältin, Mr. Manheim, aber derzeit arbeite ich in erster Linie als Privatdetektivin. Bei einem Fall, in den ich verwickelt bin, bin ich auf zwei Ihrer Mandanten gestoßen. Frühere Mandanten. Joey Pankowski und Steve Ferraro.«


        Durch seine dicken Brillengläser hatte er mich höflich betrachtet, den Kugelschreiber locker in der Hand. Als ich die Namen Pankowski und Ferraro erwähnte, ließ er den Kugelschreiber fallen und sah so besorgt aus, wie ein Mann mit rosigen Engelswangen nur aussehen konnte.


        »Pankowski und Ferraro? Ich bin nicht sicher, daß -«


        »Arbeiter bei den Humboldt-Werken, das heißt in diesem Fall Xerxes in South Chicago. Sie sind vor zwei oder drei Jahren gestorben.«


        »Ach ja. Jetzt erinnere ich mich. Sie brauchten juristischen Beistand, aber ich fürchte, ich habe ihnen nicht sehr viel helfen können.« Hinter seinen Brillengläsern blinzelte er unglücklich.

      


      
        »Ich weiß, daß Sie nicht gern über Ihre Mandanten sprechen, genausowenig wie ich über meine. Aber wenn ich Ihnen erkläre, warum ich mich für Pankowski und Ferraro interessiere, werden Sie mir dann ein paar Fragen beantworten?«

      


      
        Er senkte den Kopf und spielte mit dem Kugelschreiber. »Ich - ich kann wirklich nichts -«


        »Was war los mit den beiden? Jedesmal, wenn ich ihren Name erwähne, fangen erwachsenen Männern die Knie zu Schlottern an.«


        Er blickte auf. »Für wen arbeiten Sie?«


        »Für mich selbst.«


        »Sie arbeiten nicht für irgendeine Firma?«


        »Sie meinen, zum Beispiel für Humboldt? Nein. Ursprünglich hatte mich eine junge Frau engagiert, die ich seit meiner Kindheit kenne. Ich sollte ihren Vater für sie finden. Es gibt die vage Möglichkeit, daß einer der zwei - am wahrscheinlichsten Pankowski - in Frage kommt. Ich versuchte bei Xerxes jemanden aufzutreiben, der ihn kannte. Meine Auftraggeberin hat mich letzten Mittwoch gefeuert, aber meine Neugier ist angestachelt durch die Art und Weise, wie die Leute reagieren. Man hat mich angelogen, insbesondere was den Rechtsstreit zwischen Pankowski und Ferraro einerseits und Xerxes andererseits angeht. Und dann hat mir jemand vom Arbeitsministerium erzählt, daß Sie die beiden vertreten haben. Deswegen bin ich hier.«


        Er lächelte unglücklich. »Vermutlich gibt es keinen Grund, warum nach so langer Zeit jemand von der Firma hier aufkreuzen sollte. Aber es fällt mir schwer zu glauben, daß Sie nur für sich selbst arbeiten. Zu viele Leute haben sich zu auffällig für den Fall interessiert, und jetzt schneien Sie einfach so aus heiterem Himmel herein? Das ist seltsam. Klingt zu einfach.«


        Ich rieb mir die Stirn und versuchte, mir was einfallen zu lassen. Schließlich sagte ich: »Ich werde etwas tun, was ich während meiner ganzen Laufbahn als Privatdetektivin noch nie getan habe. Ich werde Ihnen haargenau erzählen, was vorgefallen ist. Wenn Sie mir danach noch nicht vertrauen, bin ich mit meinem Latein am Ende.«

      


      
        Ich begann damit, wie die schwangere Louisa ein paar Monate vor meinem elften Geburtstag im Haus nebenan einzog. Erzählte von Ga-briella und ihrer verrückten Impulsivität, von Carolines überschwenglicher Menschenliebe auf Kosten anderer, davon, daß an mir immer noch das Gefühl nagte, ich sei etwas wie ihre ältere Schwester und für sie verantwortlich. Von Nancys Ende im Dead Stick Pond sagte ich nichts, aber ich beschrieb alle Vorfälle im Zusammenhang mit Xerxes, meine Unterhaltung mit Dr. Chigwell und schließlich auch Humboldts Eingreifen. Das war die einzige Episode, die ich schönte. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu erzählen, wie der Firmenbesitzer mich mit seinem Cognac eingelullt hatte - es war mir peinlich, weil ich mich von seinem Reichtum hatte blenden lassen. Ich murmelte etwas vom Anruf eines stellvertretenden Direktors.

      


      
        Nachdem ich geendet hatte, nahm Manheim die Brille ab, und es fand ein gründliches Reinigungsritual statt, wobei auch seine Krawatte zum Einsatz kam. Es war eindeutig ein Ausdruck seiner Nervosität, aber ohne den Schutz der Gläser wirkten seine Augen so nackt, daß ich wegblicken mußte. Schließlich setzte er die Brille wieder auf und griff nach seinem Kugelschreiber. »Ich bin kein schlechter Anwalt. Ich bin sogar ein ziemlich guter Anwalt. Nur nicht sehr ehrgeizig. Ich bin in South Side aufgewachsen, und mir gefällt es hier. Ich helfe den Leuten hier in der Straße mit Mietproblemen, Arbeitsverträgen und so weiter. Als diese zwei Männer hier aufkreuzten, hätte ich sie vielleicht besser zu jemand anders geschickt, aber ich habe gedacht, ich würde mit dem Fall fertig - ich hab’ schon ein paar Entschädigungsprozesse ausge-fochten -, und außerdem war es mal was anderes. Der Blumenladen nebenan gehört Pankowskis Schwester. Sie hat ihnen geraten, zu mir zu kommen, weil ich für sie selbst schon mal was erfolgreich erledigt hatte.« Er wollte zum Aktenschrank, überlegte es sich dann anders. »Ich weiß nicht, warum ich die Akte holen wollte - wahrscheinlich, weil ich nervös bin. Ich kenne den ganzen verdammten Fall auswendig, nach so langer Zeit.«


        Er hielt inne, und ich drängte ihn nicht. Was immer er jetzt erzählen würde, er würde mehr zu sich selbst als zu mir sprechen, und ich wollte seinen Redefluß nicht hemmen. Nach einer Weile fuhr er fort.


        »Es ist das Xerxin, wissen Sie. So wie sie es früher hergestellt haben, blieben giftige Rückstände in der Luft zurück. Haben Sie ‘ne Ahnung von Chemie? Ich auch nicht, aber damals habe ich einiges gelernt. Xer-xin ist ein chlorierter Kohlenwasserstoff - man mischt normalerweise einem Äthylengas Chlor bei und erhält ein Lösungsmittel. Sie wissen schon, so ‘n Zeug, womit man Öl oder Farbe wegkriegt. Na ja, jedenfalls, wenn man die Dämpfe einatmet, die während der Herstellung entstehen, ist das nicht gerade gesund. Greift die Leber an und die Nieren und das zentrale Nervensystem, alles, was man so braucht. Als Humboldt in den fünfziger Jahren mit der Produktion von Xerxin begann, wußte man nichts darüber. Sie verstehen, die Fabriken wurden zwar nicht gebaut, um die Leute umzubringen, aber mit den Chlordämpfen in der Luft ist man recht sorglos umgegangen.«

      


      
        Während er sprach, hatte sich sein Ton verändert; er wirkte selbstbe wußt und kenntnisreich; jetzt schien es mir durchaus glaubhaft, daß er ein guter Rechtsanwalt war.

      


      
        »Dann, während der sechziger und siebziger Jahre, als die Leute anfingen, sich ernsthaft Gedanken über die Umwelt zu machen, begannen Typen wie Irving Selikoff, sich um die von der Industrie verursachte Umweltverschmutzung und die Gesundheit der Arbeiter zu kümmern. Und sie haben herausgefunden, daß Chemikalien wie Xerxin bereits in geringer Konzentration toxisch sein können - in diesem Fall so etwa hundert Moleküle auf eine Million Moleküle Luft. Also hat Xerxes Luftfilter eingebaut und die Rohrleitungen besser abgedichtet und die Xerxin-Konzentration auf Bundesstandard gesenkt. Das muß Ende der siebziger Jahre gewesen sein, als die Umweltschutzbehörde die Xerxin-Werte festsetzte.« Er lächelte entschuldigend. »Pankowski und Ferraro kamen Anfang 1983 zu mir. Beide waren todkrank, einer hatte Leberkrebs, der andere eine durch Knochenmarksschädigungen hervorgerufene Anämie. Sie hatten sehr lange bei Humboldt gearbeitet - Ferraro seit 59, Pankowski seit 61 -, und als sie wegen ihrer Krankheiten nicht mehr arbeiten konnten, 1981, kündigten sie. Deswegen bekamen sie auch keine Erwerbsunfähigkeitsrente. Ich glaube nicht, daß man ihnen überhaupt gesagt hat, daß sie auf so etwas Anspruch hatten.«


        »Aber wie hat sich ihre Gewerkschaft verhalten?« fragte ich. »Hat sie nicht einmal der Vertrauensmann darüber informiert?«


        Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall hat sich die Gewerkschaft nicht besser verhalten als der Arbeitgeber. Die Arbeitslosigkeit hier ist so hoch, daß sie den Unternehmern nicht an den Karren fahren wollen. Na ja, was soll man machen? Mit der Gewerkschaft, meine ich. Jedenfalls hatten die beiden irgendwo gelesen, daß Xerxin die Ursache ihrer Krankheiten sein könnte, und nachdem beide finanziell in der Klemme steckten, dachten sie, daß sie zumindest eine Entschädigungssumme kassieren könnten, weil sie arbeitsunfähig geworden waren. Sie wissen schon, berufsbedingte Schäden und so weiter.«


        »Ich verstehe. Sie gingen also zu Humboldt und versuchten, für die beiden was rauszuholen. Oder haben Sie es von Anfang an auf einen Prozeß angelegt?«

      


      
        »Ich mußte schnell handeln - kein Mensch wußte, wie lange die beiden noch leben würden. Zuerst ging ich zu Xerxes, aber als die nicht mitspielen wollten, habe ich die Klage angestrengt. Hätten wir den Prozeß nach ihrem Tod gewonnen, hätten selbstverständlich ihre Familien Anspruch auf Entschädigung gehabt. Und das hätte finanziell schon einiges bedeutet. Aber natürlich ist es einem lieber, wenn die Mandanten den erfolgreichen Ausgang noch selbst erleben.«

      


      
        Ich nickte. Es hätte finanziell sehr viel bedeutet, vor allem fürs Mrs. Pankowski und ihre Kinder. Versicherungen in Illinois zahlen bis zu einer Viertelmillion Dollar an Familien von Arbeitern, die aufgrund von berufsbedingten Krankheiten sterben, also war es die Mühe wert gewesen.


        »Was ist passiert?«


        »Wir bekamen schnell einen Verhandlungstermin. Obwohl ich hier in South Side festsitze, habe ich ein paar Beziehungen.« Er lächelte, sah mich dabei aber nicht an. »Das Problem war, beide rauchten, Pankowski trank, und sie hatten ihr ganzes Leben in South Side verbracht. Nachdem auch Sie hier aufgewachsen sind, brauche ich Ihnen vermutlich nicht zu schildern, wie schlecht die Luft ist. Humboldt hat uns Bescheid gestoßen. Sie vertraten den Standpunkt, es sei nicht beweisbar, daß Xerxin und nicht die Zigaretten oder die schlechte Luft generell die Leute krank gemacht hatte. Und sie haben deutlich darauf hingewiesen, daß beide bereits dort arbeiteten, als noch kein Mensch wußte, wie giftig das Zeug ist. Also selbst wenn das Xerxin schuld sei, sei es rechtlich ohne Belang. Man habe sich immer an die jeweils neuesten medizinischen Erkenntnisse gehalten. Wir haben auf der ganzen Linie verloren. Ich sprach damals mit einem wirklich guten Berufungsanwalt, aber der war der Meinung, daß wir nichts in der Hand hätten. Und das war’s.«


        Ich überlegte eine Weile. »Ja, aber wenn das alles ist, verstehe ich nicht, warum Xerxes Haken schlägt wie ein junger Hase, sobald man die Namen der Männer erwähnt.«


        Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich aus demselben Grund, warum auch ich zuerst nicht mit Ihnen reden wollte. Sie glauben nicht, daß Sie keinen Auftraggeber haben. Sie glauben nicht, daß Sie auf der Suche nach einem lange verschollenen Vater sind. Sie glauben, Sie wollen die alte Sache wieder aufrühren. Sie müssen zugeben, daß Ihre Geschichte ziemlich weithergeholt klingt.«


        Vielleicht hatte er recht. Trotzdem war nicht zu begreifen, warum Humboldt der Meinung gewesen war, er müsse persönlich eingreifen. Er hatte den Prozeß gewonnen - was hätte passieren können,wenn einer seiner Untergebenen mit mir über Pankowski und Ferraro gesprochen hätte?


        »Und außerdem«, fügte ich laut hinzu, »warum haben Sie so nervös reagiert? Meinen Sie, daß in dem Prozeß etwas nicht mit rechten Dingen zuging?«

      


      
        Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Aufgrund der Beweislage glaube ich nicht, daß wir hätten gewinnen können. Aber ich glaube, wir hätten gewinnen sollen. Die beiden hätten es verdient, zwanzig Jahre ihres Lebens haben sie der Firma geopfert, und wahrscheinlich hat die Arbeit sie umgebracht. Denken Sie nur an die Mutter Ihrer Freundin. Auch sie stirbt. Nierenversagen, sagten Sie? Aber das Gesetz ist nun einmal so -man darf dem Unternehmen keinen Vorwurf machen, wenn es nach bestem Wissen und Gewissen handelte.«

      


      
        »Das war’s also? Sie wollten nicht darüber reden, weil Sie nicht gewonnen haben und sich deswegen mies fühlen?«


        Er widmete sich wieder der Brillensäuberung mittels Krawatte. »Ja, so etwas schlägt mir immer auf den Magen. Niemand verliert gern. Aber andererseits, wissen Sie, wußte die Firma, daß einiges auf sie zugekommen wäre, wenn durch einen erfolgreichen Prozeß ein Präzedenzfall geschaffen worden wäre. Alle möglichen kranken Arbeiter wären mit aufgehaltener Hand zu ihnen gelaufen gekommen.«


        Er schwieg. Ich saß mucksmäuschenstill da.


        Schließlich sagte er: »Nein, das ist es nicht. Ich habe einen Drohanruf bekommen. Danach. Als wir überlegten, ob wir in die Berufung gehen sollten.«


        »Das wäre ein Grund gewesen, das Urteil anzufechten«, schrie ich. »Waren Sie nicht beim Staatsanwalt?«


        Er schüttelte den Kopf. »Es war nur ein Anruf. Und wer immer es war, der angerufen hat, er erwähnte den Fall nicht - nur ein allgemeiner Hinweis darauf, daß man sich in Gefahr begibt, wenn man Berufung einlegt. Ich bin physisch nicht besonders stark, aber auch kein Feigling. Der Anruf machte mich wütend, wütender als ich jemals gewesen war, und ich habe alles versucht, alle Hebel in Bewegung gesetzt, um in die Berufung zu gehen. Ich hatte keine Chance.«


        »Und man hat Sie später nicht noch einmal angerufen, um Sie zu beglückwünschen dafür, daß Sie den Rat befolgt haben?«


        »Ich habe nie wieder etwas gehört. Aber als Sie aus heiterem Himmel auftauchten … «


        Ich lachte. »Gut zu wissen, daß man meinen Muskeln einiges zutraut. Ich werd’ sie noch gebrauchen können, vielleicht früher, als mir lieb ist.«


        Er wurde rot. »Nein, nein. Sie sehen nicht aus … Ich meine - ich meine, Sie sind eine attraktive Frau. Aber heutzutage weiß man ja nie … Ich wünschte, ich könnte Ihnen hinsichtlich des Vaters Ihrer Freundin weiterhelfen, aber über so etwas haben wir nie gesprochen. Meine Mandanten und ich.«

      


      
        »Ja, das glaube ich. Sie hatten keinen Grund dazu.« Ich dankte ihm für seine Offenheit und stand auf.

      


      
        »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wobei ich Ihnen helfen kann, lassen Sie es mich wissen«, sagte er und schüttelte meine Hand. »Vor allem, wenn Sie mir damit einen Grund liefern, über ein übergeordnetes Gericht die Akten anzufordern.«


        Ich versicherte ihm, daß ich mich melden würde, und ging. Ich wußte mehr als vor meiner Unterredung mit Manheim, wurde aber immer noch nicht schlau aus der ganzen Sache.
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        Hausbesuch

      


      
        Es war nach zwölf. Auf dem Loop kaufte ich eine Diät-Cola und ein Sandwich - mit Corned Beef, das ich nur esse, wenn ich Spezialnahrung brauche - und fuhr in mein Büro.

      


      
        Manheims Standpunkt leuchtete mir ein. Einigermaßen. Für Humboldt hätte der verlorene Prozeß Riesenverluste bedeutet, Verluste in der Größenordnung, die Johns-Manville Bankrott anmelden ließen. Aber bei Manville war die Lage eine andere gewesen: Sie hatten gewußt, daß Asbest giftig war, und es verheimlicht. Als die häßliche Wahrheit ans Licht kam, klagten die Arbeiter nicht nur auf Entschädigung, sondern strengten auch Strafprozesse an. Humboldt wären nur Entschädigungsklagen ins Haus gestanden. Trotzdem hätte es schiefgehen können. Angenommen, über einen Zeitraum von zehn Jahren hatte er tausend Arbeiter beschäftigt, und alle starben: Für jeden eine Viertelmillion; und selbst wenn Ajax es gezahlt hätte, wäre das eine Menge Kohle gewesen.

      


      
        Ich leckte Senf von meinen Fingern. Vielleicht betrachtete ich die Sache von der falschen Seite, vielleicht hatte Ajax nicht zahlen wollen, und Gordon Firth hatte seinem guten Freund Gustav Humboldt verklickert, den Fall neu aufzurollen, käme nicht in Frage. Aber Firth konnte nicht gewußt haben, daß ich etwas mit der Sache zu tun hatte - so schnell konnte sich das nicht rumgesprochen haben. Oder vielleicht doch. Klatsch und Gerüchte verbreiten sich in Windeseile, besonders in riesigen Unternehmen. Und warum war Manheim bedroht worden? Wenn Humboldt das Recht auf seiner Seite hatte, dann wäre mit Manheims Einschüchterung kein Blumentopf zu gewinnen gewesen - es hätte dazu führen können, daß ein Richter das Urteil aufhob. Also konnte es nicht die Firma gewesen sein, die Manheim zurückgepfiffen hatte. Oder es war jemand gewesen, der auf der Karriereleiter noch relativ weit unten stand. Jemand, der glaubte, sich einen Namen machen zu können, indem er ein bißchen Druck auf die Kläger ausübte. So etwas war nicht völlig auszuschließen. Man stelle sich einen Betrieb vor, in dem die moralischen Zügel etwas zu locker schleifen und die Subalternen glauben, der Weg ins Zentrum der Macht führe über die Leichen ihrer Gegner. Aber das erklärte immer noch nicht, warum Humboldt gelogen hatte. Warum den armen Kerlen Sabotage anhängen, wenn alles, was sie wollten, ein bißchen Entschädigung war? Ich fragte mich, ob es die Mühe lohnte, noch einmal mit Humboldt zu sprechen. Ich stellte mir sein rundes, joviales Gesicht mit den kalten blauen Augen vor. Man mußte vorsichtig schwimmen, wenn im selben Gewässer ein riesiger Hai seine Bahnen zog. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt schon zu ihm gehen sollte.

      


      
        Das Problem wurde immer größer, es breitete sich aus wie Wellen in einem Teich um einen Stein, den man hineingeworfen hat; der Stein war ich, und die Wellen entfernten sich weiter und weiter von mir.


        Ich versuchte, mich auf die Post zu konzentrieren, führte ein unbefriedigendes Telefongespräch und beschloß, für diesen Tag die Luken dichtzumachen. Gerade hatte ich einige Papiere dem Papierkorb anvertraut, als das Telefon klingelte.


        Eine selbstsichere Altstimme teilte mir mit, daß ich mit Clarissa Hollingsworth sprach, Mr. Humboldts Privatsekretärin. Ich richtete mich auf. Absolute Wachsamkeit war das Gebot der Stunde. Der Hai schwamm auf mich zu. »Ja, Miss Hollingsworth, was kann ich für Mr. Humboldt tun?«


        »Ich glaube nicht, daß Sie etwas für ihn tun sollten«, antwortete sie kühl. »Er bat mich, Ihnen Informationen zukommen zu lassen, die eine - äh - Louisa Djiak betreffen.« Sie hätte es vorher üben sollen. »Mr. Humboldt sagte, er habe mit Dr. Chigwell gesprochen, und es sei wahrscheinlich, daß Joey Pankowski der Vater des Kindes ist.« Auch mit Pankowski hatte sie Schwierigkeiten. Von Humboldts Privatsekretärin hatte ich mehr erwartet.


        Ich entfernte den Hörer ein Stück vom Ohr und sah ihn an, als ob er Miss Hollingsworths Gesicht wäre. Oder Humboldts. Schließlich brachte ich ihn wieder in die korrekte Position und fragte: »Wissen Sie, wer in Mr. Humboldts Auftrag diese Nachforschungen angestellt hat?«


        »Ich glaube, er hat sich selbst der Sache angenommen«, erwiderte sie.


        »Möglicherweise hat Dr. Chigwell Mr. Humboldt falsch informiert«, sagte ich langsam. »Es wäre für mich von großer Wichtigkeit, mit Mr. Humboldt selbst zu sprechen.«


        »Mr. Humboldt hat sehr lange mit Dr. Chigwell zusammengearbeitet. Wenn die Information von Dr. Chigwell stammt, ist sie mit Sicherheit zuverlässig.«


        »Vielleicht.« Ich versuchte, so freundlich wie möglich zu klingen. »Aber von Mr. Humboldt persönlich habe ich erfahren, daß seine Mitarbeiter ihn vor unangenehmen Ereignissen gern abschirmen. So etwas könnte auch in diesem Fall geschehen sein.«


        »Also wirklich«, sagte sie. Sie war eingeschnappt. »Vielleicht arbeiten Sie unter Bedingungen, die nicht gerade vertrauensfördernd sind. Aber Dr. Chigwell war fünfzig Jahre lang ein überaus zuverlässiger Mitarbeiter von Mr. Humboldt. Vielleicht kann jemand wie Sie das nicht verstehen, aber der Gedanke, daß Dr. Chigwell Mr. Humboldt angelogen hat, ist absolut lächerlich.«


        »Eins noch, bevor Sie in gerechtem Zorn auflegen. Irgend jemand hat Mr. Humboldt fürchterlich in die Irre geleitet, was den wahren Grund des Prozesses angeht, den Pankowski und Ferraro gegen Xerxes anstrengten. Deswegen bin ich bezüglich dieser neuesten Information ein wenig mißtrauisch.«


        Nach einer Pause sagte sie widerwillig: »Ich werde das Mr. Humboldt gegenüber erwähnen. Aber ich bezweifle sehr, daß er mit Ihnen sprechen wird.«


        Mehr war nicht rauszuholen. Ich betrachtete stirnrunzelnd das Telefon und fragte mich, was ich Humboldt sagen würde, sollte ich ihn treffen. Mir fiel nichts ein. Das einzige, was mir einfiel, war, nach Hause zu fahren.


        Durch den Hintereingang schlich ich mich nach oben und umging damit Mr. Contreras und den Hund. In der Küche inspizierte ich die Lebensmittelvorräte. Die Lage war noch immer ernst. Ich füllte eine Schüssel mit Popcorn. Zusammen mit dem Corned Beef ergab das ein köstliches Mahl, das ich im Wohnzimmer vor der Glotze einnahm. Halb fünf Uhr nachmittags ist, was Fernsehen anbelangt, eine grausame Zeit. Spielsendungen, Sesamstraße, ein Vollwertkochkurs. Angewidert schaltete ich den Apparat wieder aus und griff nach dem Telefon.


        Die Chigwells waren unter Clios Namen eingetragen. Sie meldete sich nach dem dritten Läuten, ihre Stimme klang distanziert, hart. Ja, sie erinnerte sich an mich. Sie glaubte nicht, daß ihr Bruder mit mir sprechen würde, aber sie wollte trotzdem nachfragen. Umsonst.

      


      
        »Sehen Sie, Miss Chigwell, es ist mir peinlich, Ihnen auf die Nerven gehen zu müssen, aber es gibt etwas, das ich unbedingt wissen muß. Hat Gustav Humboldt in den letzten Tagen mit Ihrem Bruder gesprochen?«

      


      
        Sie war überrascht. »Woher wissen Sie das?«


        »Ich wußte es nicht. Seine Sekretärin hat mir eine Information zukommen lassen, die Humboldt angeblich von Ihrem Bruder erhalten hat. Das wollte ich nur überprüfen.«


        »Was soll Curtis ihm gesagt haben?«


        »Daß Joey Pankowski Caroline Djiaks Vater war.«


        Sie bat mich zu erklären, wer sie waren, und ging dann, um sich bei ihrem Bruder zu vergewissern. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie wieder an den Apparat kam. In der Zwischenzeit aß ich das Popcorn auf und machte auf dem Boden ein paar Übungen zur Kräftigung der Beinmuskeln, den Hörer legte ich in der Nähe meines Ohres ab.


        Plötzlich war sie wieder dran. »Er sagt, er weiß das mit diesem Mann, weil die Mutter des Mädchens es ihm erzählt hat, als man sie damals einstellte.«


        »Aha«, sagte ich matt.


        »Das Problem ist, wenn man das ganze Leben mit jemand verbringt, merkt man schließlich, wenn er lügt. Ich weiß nicht, was von all dem Erfindung ist, aber eines kann ich Ihnen versichern - Curtis würde alles sagen, was Gustav Humboldt von ihm verlangt.«


        Während ich versuchte, diese neue Information meinem gequälten Gehirn einzuverleiben, fiel mir etwas anderes auf. »Warum erzählen Sie mir das, Miss Chigwell?«


        »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie überrascht. »Wahrscheinlich bin ich es nach neunundsiebzig Jahren leid, daß sich Curtis immer hinter meinem Rücken versteckt. Auf Wiedersehen.« Sie legte auf.


        Den Samstag verbrachte ich damit, über Chigwell und Humboldt zu brüten, ohne daß es mir gelang, einen plausiblen Grund dafür zu finden, warum sie diese Geschichte über Joey und Louisa zusammenschusterten. Als am Sonntag Murray Ryerson, zuständig für die Räuberpistolen des Herald-Star, anrief, weil einer seiner Laufburschen herausgefunden hatte, daß Nancy Cleghorn und ich gemeinsam auf die High-School gegangen waren, stimmte ich einem Treffen mit ihm zu.


        Murray ist ein Basketballfan. Und obwohl ich mich mehr für Baseball interessiere - ich lebe und sterbe in jeder Saison mit den Chicago Cubs -, erklärte ich mich bereit, mit ihm im Horizon Stadion ein Spiel anzusehen.

      


      
        »Jedenfalls ist es eine Gelegenheit«, sagte Murray, »dich daran zu erinnern, wie ihr gespielt habt, die gleichen Würfe, nur natürlich besser. Es wird deinen Erinnerungen den Geschmack des Authentischen verleihen.«

      


      
        Murrays hochgelobte Mannschaft verlor, und während der Stunde, die wir vom Parkplatz zum Highway brauchten, ließ er gegen das Team die übelsten Beschimpfungen los. Erst als wir im Ethel’s waren, einem litauischen Restaurant im Nordwesten, und während er sich mit einigen Dutzend süßsauren Kohlrouladen vollstopfte, nahm er endlich das eigentliche Thema des Nachmittags in Angriff.


        »Warum interessierst du dich für Nancy Cleghorns Tod?« fragte er beiläufig. »Hat dich ihre Familie damit beauftragt?«


        »Die Bullen haben ‘nen Tip gekriegt, daß ich an ihrem Tod schuld sei.« Ungerührt aß ich den nächsten Knödel. Am nächsten Tag würde ich zehn Meilen laufen müssen, um das wieder runterzukriegen.


        »Na, mach schon. Ein Dutzend Leute behaupten, daß du da unten rumgeschnüffelt hast. Was geht da vor?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Wie ich gesagt habe, ich versuche, mich reinzuwaschen.«


        »Klar, und ich bin der Ayatollah von Detroit.«


        Ich amüsiere mich stets köstlich, wenn ich Murray die Wahrheit sage und er überzeugt ist, ich lüge ihm die Hucke voll - auf diese Weise sitze ich am längeren Hebel. Leider war heute aus ihm nicht viel herauszuholen. Die Polizei hatte sich mit Steve Dresberg in Verbindung gesetzt, mit Dresbergs Sprachrohr Leon Haas, mit ein paar Dutzend weiterer hochgestellter Persönlichkeiten aus dem Süden der Stadt - einschließlich einiger früherer Liebhaber Nancys - und war auf nichts gestoßen, das die Mühe gelohnt hätte, weiter zu ermitteln.


        Murray hatte schließlich genug von diesem Spiel. »Ich glaube, wir haben genug, um eine kleine, menschlich anrührende Story über Nancy und dich im College zu bringen, wie ihr euch zwischen zwei Spielen von Essensresten ernährt und dabei die Klassiker studiert habt. Ich hasse es, dich in die Zeitung zu bringen, wenn du es nicht verdienst, aber so wird wenigstens die Staatsanwaltschaft den Fall nicht sofort vergessen.«


        »Besten Dank, Murray.«


        Nachdem er mich vor meiner Wohnung in der Racine Avenue abgesetzt hatte, holte ich meinen Wagen und fuhr nach Hinsdale. Während des Gesprächs mit Murray war mir eine böse, kleine Idee gekommen, wie ich Chigwell unter Druck setzen konnte.

      


      
        Es war fast sieben, als ich am Seiteneingang klingelte, nicht gerade der ideale Zeitpunkt für einen Hausbesuch. Als Miss Chigwell öffnete, versuchte ich, ernst und vertrauenswürdig dreinzublicken. Keine Reaktion in ihren eisernen Zügen.

      


      
        »Curtis wird nicht mit Ihnen sprechen«, sagte sie streng, ohne über mein Erscheinen Überraschung an den Tag zu legen.


        »Versuchen Sie es mal damit«, schlug ich auf ernste, vertrauenswürdige Weise vor. »Sein Bild auf der ersten Seite des Herald-Star, dazu eine herzergreifende Geschichte über seine ärztliche Laufbahn.«


        Sie sah mich finster an. Warum sie mir nicht die Tür vor der Nase zuknallte, verstand ich nicht. Und warum sie ging, um meine Nachricht zu überbringen, war mir ein weiteres Rätsel. Sie erinnerte mich an ein paar ältliche Cousins meines geliebten Exmannes Dick, zwei Brüder und eine Schwester, die zusammenlebten. Vor dreizehn Jahren hatten sich die Brüder gestritten und weigerten sich seitdem, miteinander zu reden. Sie baten die Schwester darum, ihnen das Salz, die Marmelade oder den Tee zu reichen, und sie leistete pflichtbewußt ihren Bitten Folge.


        Wie auch immer, Dr. Chigwell kam persönlich zur Tür und vertraute seiner Schwester die Marmelade nicht an. Mit dem dünnen Hals, der ruckweise nach vorn stieß, sah er aus wie ein gerupfter Truthahn.


        »Hören Sie, junge Frau. Mit Drohungen erreichen Sie nichts bei mir. Wenn Sie nicht innerhalb von dreißig Sekunden verschwunden sind, rufe ich die Polizei, und dann können Sie denen erklären, was Sie mit Ihrer Verfolgungskampagne bezwecken.«


        Das saß. Ich sah mich vor mir, wie ich verzweifelt versuchte, einem Vorortbullen - oder womöglich Bobby Mallory - zu erklären, daß mich einer der zehn reichsten Männer Chicagos angelogen hatte und sein alter Werksarzt mit ihm unter einer Decke steckte. Resigniert ließ ich den Kopf sinken. »Betrachten Sie mich als bereits gegangen. Der Journalist, der Sie morgen früh anrufen wird, heißt Murray Ryerson. Ich werde ihm Ihre früheren medizinischen Fälle erklären und so weiter.«


        »Raus hier!« Seine Stimme war zu einem Zischen geworden, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich ging.
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        Trauerfeier

      


      
        Nancys Beerdigung war auf Montagmorgen elf Uhr in der Methodistenkirche festgesetzt, in die sie als Kind immer gegangen war. Für mein Empfinden verbringe ich zuviel Zeit auf Beerdigungen von Freunden -ich habe ein marineblaues Kostüm, das ich bei diesen Gelegenheiten stets trage, und ich bringe es nicht mehr über mich, es auch zu anderen Anlässen anzuziehen. Ich trödelte in Strumpfhosen und Bluse herum. In dem Moment, da ich das Kostüm anzog, würde Nancys Tod endgültig sein. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, nicht auf Chigwell oder Humboldt, nicht auf einen Plan, wie ich die Polizei auf die Spur von Nancys Mörder bringen konnte, nicht einmal darauf, die im Wohnzimmer verstreuten Zeitungen aufzuräumen. Damit hatte ich früher am Morgen angefangen. Aber ich war zu nervös, um die Sache zu Ende zu bringen.

      


      
        Um zehn vor zehn suchte ich Humboldts Firmennummer im Telefonbuch und rief an. Von einer gleichgültigen Stimme wurde ich mit Humboldts Büro verbunden, wo sich nicht Clarissa Hollingsworth, sondern ihre Assistentin meldete. Als ich nach Mr. Humboldt fragte, hatte ich schließlich nach einigem Hin und Her Miss Hollingsworth an der Strippe.


        Die eiskalte Altstimme grüßte mich von oben herab. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Mr. Humboldt zu sprechen, Miss Warshawski. Aber ich werde mich darum kümmern, daß er Ihre Nachricht erhält. Er kommt nicht mehr jeden Tag ins Büro.«


        »Ja, und vermutlich belästigen Sie ihn auch nicht zu Hause. Falls doch, könnten Sie ihm auch noch sagen, daß ich gestern Abend mit Dr. Chigwell gesprochen habe.«


        Sie beendete das Gespräch mit solcher Rasanz, daß mir die Luft wegblieb. Vor Wut zitternd zog ich mich fertig an und fuhr mal wieder in Richtung Süden.


        Die Kirche war um die Jahrhundertwende erbaut worden, die dunklen Bänke mit den hohen Lehnen und die riesigen Rosettenfenster riefen eine Zeit wach, in der hier Frauen in langen Kleidern und Kinder in Schnürstiefeln gekniet hatten. Jetzt konnte es sich die Gemeinde nicht mehr leisten, die farbigen Glasfenster sachgerecht reparieren zu lassen, die Jesus auf dem Kalvarienberg darstellten. Jesus’ grübelndes, asketisches Gesicht war zerbrochen und durch farbloses Drahtglas ersetzt worden, so daß er aussah, als litte er an einer entstellenden Hautkrankheit.


        Nancys vier Brüder bildeten das Empfangskomitee, die Kinder saßen in den ersten Reihen und stießen und rempelten einander an, ungeachtet der Nähe des Sarges ihrer Tante. Ihre Stimmen waren durch das ganze Kirchenschiff zu hören, bis sie von einer melancholischen Weise, die jemand auf der Orgel spielte, übertönt wurden.


        Ich ging nach vorne, um Mrs. Cleghorn zu begrüßen. Sie lächelte mich zaghaft, aber herzlich an. »Komm nach dem Gottesdienst mit zu uns«, flüsterte sie. »Wir können Kaffee trinken und miteinander sprechen.«

      


      
        Sie lud mich ein, neben ihr Platz zu nehmen, und warf einen mißbilligenden Blick auf ihre Enkelkinder. Ich machte mich behutsam von ihr los. Ich zog es vor, weiter hinten zu sitzen, um einen Überblick darüber zu haben, wer auftauchte. Es ist eine altbekannte Tatsache, daß Mörder häufig der Beerdigung ihres Opfers beiwohnen. Vielleicht um sicherzugehen, daß es wirklich tot ist, daß es tatsächlich begraben wird und sein Geist nicht umgehen wird. Nachdem ich mich in der Nähe des Eingangs niedergelassen hatte, rauschte Diane Logan in ihrem Silberfuchs herein. Sie strich mir über die Wange, drückte meine Hand und entschwebte.

      


      
        »Wer war das?« flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.


        Ich zuckte zusammen und wandte mich um. Es war Sergeant McGon-nigal, der sich bemühte, im schwarzen Anzug trauervoll auszusehen. Demnach versuchte auch die Polizei ihr Glück.


        »Sie hat mit Nancy und mir Basketball gespielt. In der Zwischenzeit ist sie Besitzerin einer ziemlich einträglichen PR-Agentur«, flüsterte ich zurück. »Ich glaube nicht, daß sie Nancy erschlagen hat - sie hatte schon vor zwanzig Jahren keine Chance gegen sie. Ich kenn’ hier nicht alle. Sagen Sie mir, wer der Mörder ist.«


        Er lächelte kurz. »Als ich Sie hier sitzen sah, dachte ich schon, alle meine Sorgen sind vorbei. Die kleine polnische Detektivin wird den Mörder vor dem Altar entlarven.«


        »Das ist eine Methodistenkirche«, murmelte ich. »Ich glaube nicht, daß es bei den Methodisten Altar heißt.«


        Caroline kam mit einer Gruppe von Leuten hereingepoltert, die ich bei ihr im SCRAP-Büro gesehen hatte. Sie legten die unnatürliche Ernsthaftigkeit von Leuten an den Tag, die nicht an Trauerfeiern gewöhnt sind. Carolines Kupferlocken waren zu so etwas wie einer Frisur arrangiert. Sie trug ein schwarzes Kostüm, das eigentlich für eine weit größere Frau gedacht war, wie man an dem dicken Saum erkannte, den sie mit ihrer typischen Ungeduld schlecht genäht hatte. Falls sie mich sah, ließ sie es sich nicht anmerken. Zielstrebig dirigierte sie die SCRAP-Abordnung zu einer Bank in der Mitte.


        Hinter ihr trat eine Handvoll älterer Frauen ein, vielleicht Mrs. Cleg-horns Freundinnen aus der Bibliothek. Ihnen folgte ein schlanker junger Mann. Im dämmrigen Licht hatte er ein sehr klares Profil. Er blickte sich unsicher um, bemerkte, daß ich ihn anstarrte, und sah weg. Die Art, wie er verlegen den Kopf abwandte, verriet mir, wer er war: der junge Art Jurshak. Die gleiche Kopfbewegung hatte er gemacht, als er mit den alten Parteibonzen im Büro seines Vaters gesprochen hatte. Er setzte sich in eine der hinteren Reihen.


        McGonnigal tippte auf meine Schulter. »Wer ist dieser AlfalfaSprößling?« knurrte er.


        Ich lächelte engelsgleich und legte einen Finger auf die Lippen - die Orgel spielte jetzt sehr laut und gab damit die Ankunft des Pfarrers bekannt. Wir sangen »O Welt, ich muß dich lassen« in einem so getragenen Tempo, daß ich bei jedem Takt Luft holen mußte.


        Der Pfarrer war ein kleiner, plumper Mann, dessen verbliebenes schwarzes Haar in zwei ordentlichen Strähnen über die gerunzelte Birne gekämmt war. Er sah aus wie jene Fernsehpfarrer, bei deren Anblick sich einem der Magen umdreht, aber als er sprach, mußte ich mein Vorurteil revidieren. Er hatte Nancy eindeutig gut gekannt und redete über sie eloquent und kraftvoll. Ich spürte, wie sich meine Kehle zusammenzog und lehnte mich zurück, um die hölzerne viktorianische Decke zu betrachten, die mit blauen und orangefarbenen Mustern bemalt war. Ich konzentrierte mich auf die komplizierten, verschlungenen Linien, und als das letzte Lied angestimmt wurde, hatte ich meine Fassung wiedergefunden und konnte mitsingen.


        Ab und zu warf ich einen Blick auf den jungen Art. Er saß den ganzen Gottesdienst über auf der Kante der Bank und hielt sich an der Lehne der vorderen Reihe fest. Als die Orgel die letzten Töne herausgeschluchzt hatte, stand er auf und ging zum Ausgang.


        Auf der Treppe, wo er von einem betrunkenen Bettler aufgehalten wurde, holte ich ihn ein. Als ich seinen Arm berührte, zuckte er zusammen. »Ich wußte nicht, daß Sie und Nancy befreundet waren«, sagte ich. »Sie hat Sie mir gegenüber nie erwähnt.«


        Er murmelte etwas, das wie »Ich kannte sie flüchtig« klang.


        »Ich bin V. I. Warshawski. Nancy und ich haben in der High-School und auf dem College zusammen Basketball gespielt. Ich hab’ Sie letzte Woche in den Räumen der South-Side-Bezirksverwaltung gesehen. Sie sind Art Jurshaks Sohn, nicht wahr?«


        Daraufhin wurde sein feingeschnittenes Gesicht kalkweiß; ich hatte Angst, er würde ohnmächtig werden. Obwohl er ein schlanker junger Mann war, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn hätte auffangen können. Der Betrunkene, der interessiert zugehört hatte, schlich näher. »Ihr Freund sieht ziemlich schlecht aus, junge Frau. Wie wär’s mit fünfzig Cent für Kaffee - eine Tasse für ihn, eine für mich?«


        Ich kehrte ihm entschlossen den Rücken und griff nach Arts Ellbogen. »Ich bin Privatdetektivin und versuche herauszufinden, wer Nancy umgebracht hat. Wenn Sie ein Freund von ihr waren, würde ich gern mit Ihnen sprechen. Über Nancys Beziehungen zum Büro Ihres Vaters.«


        Er schüttelte wortlos den Kopf, seine blauen Augen waren dunkel vor Angst. Nach einem langen inneren Kampf schien er sich doch noch zum Reden zwingen zu wollen. In diesem Augenblick kamen unglücklicherweise die anderen Trauergäste aus der Kirche, und als die ersten Leute an uns vorübergingen, entwand er sich meinem Griff und stürzte die Straße hinunter.


        Ich wollte ihm nachlaufen, stolperte jedoch über den Bettler. Ich verfluchte ihn lauthals, er schimpfte zurück, hielt aber sofort inne, als McGonnigal sich näherte - in den Jahren auf der Straße hatte er einen sechsten Sinn erworben und erkannte Polizisten, auch wenn sie in Zivil waren.


        »Was hat dem Rotschopf solche Angst eingejagt, Warshawski?« wollte der Sergeant wissen und würdigte den Penner keines Blicks. Wir beobachteten, wie Art in sein Auto stieg und davonfuhr.


        »Das ist meine Wirkung auf Männer«, sagte ich kurz angebunden. »Ich treibe sie in den Wahnsinn. Haben Sie Ihren Mörder gefunden?«


        »Ich weiß nicht. Ihr Dressman war der einzige, der sich verdächtig benommen hat. Warum beweisen Sie nicht, daß Sie eine pflichtbewußte Staatsbürgerin sind, und nennen mir seinen Namen?«


        Ich sah ihm ins Gesicht. »Das ist kein Geheimnis - den Namen kennt in dieser Gegend jedes Kind. Art Jurshak.«


        McGonnigal kniff die Lippen zusammen. »Nur weil Mallory mein Chef ist, heißt das noch lange nicht, daß Sie auch mit mir Schlitten fahren können. Wie heißt der Junge?«


        Ich hob die rechte Hand. »Ich schwör’s, Sergeant. Jurshak ist sein Vater. Der junge Art arbeitet bei ihm im Büro oder in seiner Agentur oder was immer. Wenn Sie ihn in die Mangel nehmen, verzichten Sie auf den Gummiknüppel - ich glaube nicht, daß der Junge sehr viel Durchhaltevermögen hat.«


        McGonnigal grinste höhnisch. »Keine Angst, Warshawski. Der braucht kein dickes Fell, den schützen andere. Ich werde seine Locken schon nicht durcheinanderbringen … Gehen Sie zum Kaffee zu Mrs. Cleg-horn? Ich hab’ einige Frauen darüber reden hören, was sie mitbringen wollten. Kann ich mich mit Ihnen einschleichen?«


        »Wir kleinen polnischen Detektive tun nichts lieber, als der Polizei zu helfen. Kommen Sie.«


        Er grinste und hielt mir die Wagentür auf. »Hat Sie das getroffen, Warshawski? Bitte um Entschuldigung - so klein sind Sie auch wieder nicht.«

      


      
        Eine Handvoll Trauergäste war bereits in der Muskegon Avenue angekommen, als wir eintrafen. Mrs. Cleghorn begrüßte mich herzlich und hieß McGonnigal höflich willkommen. Ich blieb eine Weile im Flur stehen und unterhielt mich mit ihr, während McGonnigal weiterging ins Haus. »Kerry hat die Kinder zu sich nach Hause mitgenommen, deswegen wird es heute etwas ruhiger sein«, sagte sie. »Wenn ich in Rente gehe, ziehe ich vielleicht nach Oregon.«

      


      
        Ich umarmte sie. »Vor den Enkelkindern in einen anderen Staat fliehen? Vielleicht sollten Sie einfach nur die Schlösser auswechseln lassen.«


        »Vermutlich beweist das nur, wie durcheinander ich bin, Victoria. Ich wollte nie, daß jemand erfährt, was ich von den Kindern meiner Söhne halte.« Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann verlegen fort: »Wenn du mit Ron Kappelman sprechen möchtest über - Nancy oder irgendwas, er ist im Wohnzimmer.«


        Es läutete an der Tür, ich ging ins Wohnzimmer. Ich hatte Ron Kap-pelman noch nie gesehen, hatte aber keine Schwierigkeiten, ihn zu erkennen - er war der einzige Mann im Zimmer. Er war ungefähr in meinem Alter, untersetzt, hatte kurzgeschnittenes dunkelbraunes Haar, trug ein abgewetztes graues Tweedjackett und Cordhosen. Er saß auf einem kunstledernen Sitzkissen und blätterte in einem alten National Geographie.


        Die vier Frauen im Zimmer, mutmaßlich Mrs. Cleghorns Kolleginnen, standen in einer Ecke und flüsterten miteinander. Sie blickten auf, als ich eintrat, nahmen aber sofort wieder ihr Gespräch auf, als sie feststellten, daß sie mich nicht kannten. Ich setzte mich auf einen Stuhl neben Ron Kappelman. Er sah mich, verzog das Gesicht etwas und legte die Zeitschrift weg. »Ich weiß«, sagte ich mitfühlend, »ich sollte mich nicht ausgerechnet bei einer solchen Gelegenheit aufdrängen. Ich würd’s nicht tun, wenn ich nicht glaubte, daß Sie mir helfen können.«


        Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bezweifle es, aber versuchen wir’s.«


        »Ich heiße V. I. Warshawski und bin eine alte Freundin von Nancy. Wir haben vor einiger Zeit zusammen Basketball gespielt. Vor langer Zeit.« Es wundert mich immer wieder, wie schnell seit meinem dreißigsten Geburtstag die Zeit vergeht.


        »Natürlich. Ich weiß, wer Sie sind. Nancy hat ein paarmal von Ihnen gesprochen. Sie sagte, daß Sie sie davon abgehalten haben, in der High-School wahnsinnig zu werden. Ich bin Ron Kappelman, aber das scheinen Sie ja schon zu wissen.«

      


      
        »Hat Nancy Ihnen erzählt, daß ich jetzt als Privatdetektivin arbeite? Ich hatte sie lange nicht mehr gesehen, aber wir trafen uns vor ungefähr einer Woche zu einem Basketballspiel.«

      


      
        »Ja, ich weiß«, unterbrach er mich. »Wir waren danach auf einer Versammlung. Sie hat davon erzählt.«


        Das Zimmer hatte sich gefüllt. Obwohl die Leute sehr leise sprachen, waren es zu viele, und es war zu laut. Jemand, der neben mir stand, zündete sich eine Zigarette an, und ich spürte, wie heiße Asche in meinem Ausschnitt landete.


        »Können wir irgendwo anders hingehen, um zu reden?« fragte ich. »In Nancys altes Kinderzimmer oder eine Bar oder irgendwohin? Ich versuche, ihren Mörder zu finden, habe aber bislang nichts in der Hand. Ich hoffte, Sie könnten mir weiterhelfen.«


        Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, wenn ich eine heiße Spur hätte, wäre ich sofort damit zur Polizei gegangen. Aber ich würde auch gern hier weg.«


        Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und verabschiedeten uns von Mrs. Cleghorn. Die Sympathie, die sie Kappelman entgegenbrachte, ließ darauf schließen, daß er und Nancy Freunde geblieben waren. Ich fragte mich beiläufig, was aus McGonnigal geworden war, aber als Polizist mußte er auf sich selbst aufpassen können.


        Auf der Straße sagte Kappelman: »Warum fahren wir nicht zu mir nach Hause? Hier in der Nähe gibt es kein ruhiges, anständiges Cafe. Aber das wissen Sie ja bestimmt selbst.«


        Ich folgte seinem altersschwachen Polo durch Seitenstraßen bis zur Kreuzung Hundertdreizehnte Straße/Langley Avenue. Er hielt vor einem der adretten Ziegelbauten, die die Straßen in Pullman Park säumen. Häuser mit sauberen Fassaden und kleinen Veranden, die einen an Bilder von Philadelphia erinnern, zur Zeit, als die Verfassung unterschrieben wurde. Das gut erhaltene Äußere war nichts im Vergleich zum penibel renovierten Hausinnern. Parkett auf dem Boden, an den Wänden freundliche, viktorianische Blumentapeten, die Holzdecken dunkel gebeizt, und die Möbel und Teppiche waren wunderbar erhaltene Antiquitäten.


        »Das ist ja phantastisch«, sagte ich überwältigt. »Haben Sie das selbst gemacht?«


        Er nickte. »Holzarbeiten mache ich als Hobby - eine angenehme Abwechslung zu der täglichen Paragraphenfuchserei. Die Möbel habe ich auf Flohmärkten gefunden.«

      


      
        Er führte mich in die Küche, die mit italienischen Kacheln gefliest war, an den Wänden hingen Töpfe und Deckel aus Kupfer. Ich saß auf einem Barhocker, während er mir gegenüber Kaffee kochte.

      


      
        »Wer hat Sie beauftragt, Nachforschungen anzustellen? Nancys Mutter? Die befürchtet, daß die Bullen die Politiker hier nicht hart genug anfassen und der Gerechtigkeit nur ungern auf die Sprünge helfen?« Er zwinkerte mir zu, während er den Kaffee aufgoß.


        »Nein. Wenn Sie Mrs. Cleghorn kennen, wissen Sie, daß ihr nichts an Rache liegt.«


        »Wer also ist Ihr Klient?« Er öffnete den Kühlschrank und holte Sahne und einen Teller mit Kuchen heraus.


        Geistesabwesend beobachtete ich, wie sich sein Hosenboden beim Bücken spannte. Die Naht schien höchst brüchig; wenn er sich noch ein paarmal bückte, konnte eine interessante Situation entstehen. Ich hielt mich tapfer zurück und warf nichts auf den Boden, wartete aber mit meiner Antwort, bis er wieder mit mir auf einer Höhe war.


        »Wenn mich ein Klient engagiert, bezahlt er unter anderem meine Diskretion. Wenn ich Ihnen meine Geheimnisse verrate, könnte ich wohl kaum erwarten, daß Sie mir Ihre verraten, oder?«


        Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Geheimnisse. Zumindest nicht, was Nancy Cleghorn anbelangt. Ich bin der Rechtsbeistand von SCRAP. Ich arbeite für ein paar Bürgerinitiativen hier - ich habe mich auf Umweltsachen spezialisiert. Mit Nancy konnte man gut arbeiten. Sie ging systematisch vor, hatte klare Vorstellungen, wußte, wann sie kämpfen und wann sie zurückstecken mußte. Was man von ihrer Chefin nicht behaupten kann.«


        »Caroline?« Es war schwierig, sich Caroline als irgend jemandes Chefin vorzustellen. »Sie hatten also rein beruflich mit Nancy zu tun?«


        Er deutete mit dem Kaffeelöffel auf mich. »Versuchen Sie nicht, mir eine Falle zu stellen, Warshawski. Das haben schon andere versucht. Sahne? Sie sollten Sahne nehmen - sie bindet das Koffein und verhindert Magenkrebs.«


        Er stellte ein schweres Porzellankännchen vor mich hin, der Teller mit den Kuchenstücken kam in den Mikrowellenherd. »Nein. Nance und ich hatten vor ein paar Jahren ein kurzes Techtelmechtel. Als ich bei SCRAP anfing. Sie hatte gerade eine schwierige Trennung hinter sich, und ich war seit zehn Monaten geschieden. Wir haben uns gegenseitig aufgeheitert, hatten einander aber nicht viel zu bieten. Außer Freundschaft, die man nicht leichtfertig aufs Spiel setzt. Und schon gar nicht, indem man dem anderen den Schädel einschlägt und ihn in den Sumpf schmeißt.«

      


      
        Er holte den Kuchen aus dem Ofen und kletterte auf einen Stuhl zu meiner Linken. Ich trank meinen Kaffee und nahm ein Stück Blaubeerkuchen. »Die Routinefragen überlasse ich der Polizei. Wo waren Sie Donnerstag nachmittag um vierzehn Uhr und so weiter. Was ich wirklich wissen will, ist, wer verfolgte Nancy? War sie der Meinung, daß Dres-berg dahintersteckte? Oder hatte es tatsächlich etwas mit der Recyclinganlage zu tun?«

      


      
        Er verzog das Gesicht. »Das ist Carolines Theorie - was allein schon ausreicht, um in mir den Wunsch heranreifen zu lassen, sie zu verwerfen. Nicht unbedingt die beste Einstellung für einen, der ihr Anwalt ist. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Nach der Versammlung vor zwei Wochen waren wir beide unheimlich wütend. Nance sagte, sie würde sich um das Politische kümmern, versuchen herauszufinden, ob und warum Jurshak gegen die Anlage war. Ich habe mich um die juristischen Probleme gekümmert, überlegt, wie wir die städtische Müllabfuhr dazu bringen könnten, uns bei dem Projekt zu unterstützen. Wie man die Bundesumweltschutzbehörde mit hineinziehen könnte.«


        Er aß geistesabwesend ein zweites Stück Kuchen und schielte auf ein drittes. Ein Blick auf seinen Schmerbauch veranlaßte mich, abzulehnen, als er mir den Teller noch einmal anbot. »Sie wissen also nicht, mit wem sie in Jurshaks Büro gesprochen hat?«


        Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck - aber keine konkreten Hinweise -, daß einer von Jurshaks Leuten ihr Liebhaber war. Sie wollte nicht, daß man davon erfuhr, schämte sich vielleicht, oder wollte ihn schützen.« Er starrte vor sich hin, versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen. »Sie hat Verabredungen zum Abendessen abgesagt, ist nicht mit zu Basketballspielen gegangen, für die wir ein Jahresabo hatten. Solche Sachen. Vielleicht hat sie von ihm Informationen bekommen und wollte nicht, daß ich es erfuhr. Das letzte Mal, als wir miteinander redeten - genau heute vor einer Woche -, sagte sie, daß sie glaube, etwas herausgefunden zu haben, aber mehr Beweise brauche. Danach habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.« Er trank hastig ein paar Schlucke Kaffee.


        »Und was ist mit Dresberg? Glauben Sie, daß er etwas gegen die Recyclinganlage hat?«

      


      
        »Eigentlich nicht. Aber bei einem Typ wie ihm kann man das nie so genau sagen. Sehen Sie.« Er stellte seine Kaffeetasse ab und beugte sich über den Tisch, auf dem er mit fahrigen Gesten Dresbergs Wirkungsbereich skizzierte. Das Müll-Imperium umfaßte eine Lasterflotte, Verbrennungsanlagen, Lagerhäuser, Container und Müllkippen. Dres-berg ließ keine Übergriffe auf sein Reich zu. Deshalb hatte er Nancy vor einem Jahr bedroht, als sie und Caroline sich der neuen PCB-Verbrennungsanlage widersetzten.«

      


      
        »Aber die Recyclinganlage hat nichts mit seinen Interessen zu tun«, endete Kappelman. »Xerxes und Glow-Rite haben ihre eigenen Kläranlagen. Und SCRAP wollte lediglich die Abwässer wiederaufbereiten.«


        Ich überlegte. »Vielleicht hätte das langfristig seinem Fuhrunternehmen geschadet. Oder vielleicht wollte er, daß SCRAP seine Laster zum Transport benutzte.«


        Er schüttelte den Kopf. »Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er SCRAP sanft dazu gezwungen und nicht Nancy umgebracht. Ich möchte nicht ausschließen, daß er was damit zu tun hat, aber was es sein könnte - keine Ahnung.«


        Im Anschluß daran sprachen wir über andere Dinge, gemeinsame Freunde beim Gericht und über meinen Cousin Boom-Boom, den Kap-pelman noch live auf dem Spielfeld erlebt hatte. »So einen Spieler hat es nie wieder gegeben«, sagte er bedauernd.


        »Sie sagen es.« Ich stand auf und zog meinen Mantel an. »Wenn Ihnen irgend etwas einfällt - irgend etwas, egal ob es auf den ersten Blick etwas mit Nancys Tod zu tun hat oder nicht -, rufen Sie mich bitte an, okay?«


        »Ja, klar.« Sein Blick schweifte unruhig umher. Es schien, als wollte er etwas sagen, aber er überlegte es sich anders, schüttelte meine Hand und begleitete mich zur Tür.
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        Im Schatten seines Vaters

      


      
        Ich zweifelte Kappelmans Geschichte nicht an. Andererseits glaubte ich sie auch nicht. Schließlich lebte dieser Mann davon, daß er Richter und Politiker dazu überredete, Bürgerinitiativen zu unterstützen, statt der industriellen und politischen Schwergewichte, die sie üblicherweise bevorzugten. Trotz seiner ausgefransten Hosen und des abgetragenen Jacketts traute ich ihm einige Überzeugungskraft zu. Und wenn Nancy und er so gute Freunde gewesen waren, wie er behauptete, konnte man ihm dann wirklich abkaufen, daß Nancy ihm gegenüber nicht die leiseste Andeutung darüber gemacht hatte, was sie im Büro des Stadtrats erfahren hatte?

      


      
        Natürlich war es ziemlich voreilig von mir, Dresberg den Schwarzen Peter zuzuschieben. Nur weil er in der Vergangenheit Drohungen ausgesprochen hatte und einflußreich war und sich für Müll interessierte.

      


      
        Ich fuhr zur Bezirksverwaltung in die Avenue M der East Side. Es war kurz nach drei, und es herrschte Hochbetrieb. Als ich hineinging, kamen mir zwei Verkehrspolizisten entgegen. Meine drei fettwanstigen Freunde waren mit einem halben Dutzend Bittsteller beschäftigt. Zwei weitere Männer, vielleicht Straßenkehrer, die ihren Dienst für heute hinter sich hatten, spielten neben dem Fenster Dame. Niemand sah mich an, aber die Unterhaltungen wurden merklich leiser. »Ich suche den jungen Art«, sagte ich freundlich in Richtung des glatzköpfigen Mannes, der bei meinem ersten Besuch der Sprecher gewesen war.

      


      
        »Nicht hier«, sagte er lapidar, ohne aufzublicken.


        »Wann erwarten Sie ihn?«


        Wie beim ersten Mal wechselten die Männer Blicke und kamen überein, daß meine Frage ein leises Lachen verdiente.


        »Überhaupt nicht«, sagte Glatze und wandte sich wieder seinem Klienten zu.


        »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


        »Wir sind nicht seine Kindermädchen«, führte Glatze aus, vielleicht weil er sich des Geldes erinnerte, das sie von mir erwarteten. »Manchmal taucht er nachmittags auf, manchmal nicht. Heute ist er noch nicht dagewesen, also kommt er vielleicht noch. Weiß man nie im voraus.«


        »Verstehe.« Ich nahm die Sun-Times von seinem Schreibtisch und setzte mich auf einen der Stühle an der Wand. Es war ein alter, gelber, abgenutzter, höchst unbequemer Holzstuhl. Ich las »Fragen Sie Frau Silvia«, blätterte die Sportseiten durch, versuchte mich für einen Prozeßbericht zu interessieren und rutschte auf dem harten Sitz unbehaglich hin und her. Nach einer halben Stunde gab ich es auf und legte eine Karte auf Glatzes Schreibtisch. »V. I. Warshawski. Ich komm’ nachher noch mal vorbei. Wenn ich ihn verpasse, sagen Sie ihm, er möchte mich anrufen.«


        Außer dem Blaubeerkuchen bei Ron Kappelman hatte ich den ganzen Tag über noch nichts Richtiges gegessen. In der Ewing Avenue aß ich in einer italienischen Kneipe eine gemischte Fischplatte und trank dazu ein Bier. Ich bin eigentlich keine Biertrinkerin, aber Bier schien mir in dieser Gegend passender als Diät-Cola. Als ich zurückkam ins Büro an der Avenue M, waren alle Besucher außer den Damespielern gegangen. Glatze schüttelte den Kopf, um mir mitzuteilen, daß Art junior noch nicht dagewesen sei. Ich wurde wie ein Stammgast behandelt - und war irgendwie stolz darauf.

      


      
        Um die Wartezeit zu überbrücken, holte ich einen kleinen Spiralblock aus meiner Tasche, und berechnete, wieviel ich bei diesem Fall schon ausgegeben hatte. Buchführung ist leider nicht meine Sache; ich hatte nicht mal Quittungen für Essen oder Benzin aufgehoben, und schon gar nicht die Rechnung für die Reinigung der Magli-Schuhe, die sich wohl auf dreißig Dollar belaufen würde.

      


      
        Ich war bei zweihundertfünfzig Dollar angelangt, als Art junior mit gewohnt zaghaftem Schritt hereinkam. Seinem Gesicht war der flehentliche Wunsch, von den müden alten Männern akzeptiert zu werden, so deutlich abzulesen, daß es mir fast peinlich war. Sie sahen ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, und warteten darauf, daß er etwas sagte.


        »Hat - hat mein Vater was für mich hinterlassen?« Er leckte sich nervös über die Lippen.


        Glatze schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Zeitung zu. »Die Dame da möcht’ mit dir sprechen«, sagte er aus den Tiefen der Sun-Times heraus.


        Art hatte mich noch nicht bemerkt - er war ganz mit seiner Enttäuschung beschäftigt. Als er mich entdeckte, erkannte er mich nicht gleich: Seine Stirn lag in fragenden Falten. Erst als er mir die Hand schüttelte, fiel ihm wieder ein, wo er mir schon begegnet war, und da war es für eine Flucht schon zu spät.


        »Wo können wir uns unterhalten?« fragte ich entschlossen.


        Er lächelte unglücklich. »Oben. Ich - ich habe dort ein Büro. Ein kleines Büro.«


        Ich folgte ihm hinauf zu einem Bürotrakt, auf dessen äußerer Tür der Name seines Vaters prangte. Eine Frau mittleren Alters in einem hübschen Kleid, das braune Haar ordentlich frisiert, saß an einem Schreibtisch, auf dem hauptsächlich Topfpflanzen und Familienfotos standen. Hinter ihr befanden sich zwei Türen, auf einer stand noch einmal der Name des Seniors, die andere war nicht beschriftet.


        »Dein Vater ist nicht hier, Art«, sagte die Frau in mütterlichem Ton. »Er ist den ganzen Tag in der Stadtratssitzung. Ich glaube nicht, daß er vor Mittwoch noch einmal vorbeikommt.«


        Art errötete bis in die Haarwurzeln. »Danke, Mrs. May. Ich will nur für ein paar Minuten in mein Büro.«


        »Natürlich, Art. Deswegen brauchst du mich nicht um Erlaubnis fragen.« Sie starrte mich die ganze Zeit über an in der Hoffnung, sie könnte mich dazu bewegen, mich vorzustellen. Ich hatte den Eindruck, daß es ein winziger, aber wichtiger Sieg für Art wäre, wenn sie nicht wüßte, wen er da mitbrachte. Ich lächelte sie an, ohne etwas zu sagen, aber ich hatte ihre Hartnäckigkeit unterschätzt.


        »Ich bin Ida Maiercyk, aber alle nennen mich Mrs. May«, sagte sie, als ich an ihrem Schreibtisch vorüberging.


        »Wie geht es Ihnen?« Ich lächelte weiterhin und ging an Art vorbei, der mir niedergeschlagen seine Bürotür aufhielt. Ich hoffte, sie aus der Fassung gebracht zu haben, blickte aber nicht zurück.


        Art drückte auf einen Wandschalter und beleuchtete eine der dürftigsten Zellen, die ich je außerhalb eines Klosters gesehen habe. Ein einfacher Spanplattentisch und zwei Klappstühle aus Metall waren das ganze Mobiliar. Sonst nichts. Nicht einmal ein Aktenschrank, um dem Ganzen einen Anstrich von Arbeit zu geben. Ein kluger Stadtrat wohnt nie besser als die Leute, die ihn gewählt haben, vor allem dann, wenn die Hälfte der Bevölkerung arbeitslos ist, aber das hier war eine ausgesprochene Beleidigung. Die Sekretärin war dagegen verschwenderisch ausgestattet.


        »Warum lassen Sie sich das gefallen?« wollte ich wissen.


        »Was lasse ich mir gefallen?« erwiderte er errötend.


        »Das wissen Sie selbst - die ekelhafte Frau dort draußen, die Sie wie einen zurückgebliebenen Zweijährigen behandelt. Dieses Parteifußvolk, das Sie wie einen Karpfen ködern will. Warum suchen Sie sich nicht eine Stellung in einer anderen Agentur?«


        Er schüttelte den Kopf. »Die Sache ist nicht so einfach, wie Sie meinen. Ich habe erst vor zwei Jahren mein Examen gemacht. Wenn ich meinem Vater beweise, daß ich ihm einen Teil seiner Arbeit abnehmen kann …« Er verstummte.


        »Wenn Sie auf seine Anerkennung warten, dann werden Sie den Rest Ihres Lebens hier verbringen«, sagte ich hart. »Wenn er Sie nicht akzeptieren will, werden Sie nichts daran ändern können. Sie sollten sich die Mühe sparen, weil es Ihnen dabei nur schlecht geht, und Ihren Vater werden Sie damit nicht beeindrucken.«


        Er lächelte wieder unglücklich, und am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und geschüttelt. »Sie kennen ihn nicht und Sie kennen mich nicht, also wissen Sie auch nicht, worüber Sie reden. Ich bin - und bin es immer gewesen - einfach eine zu große Enttäuschung für ihn. Aber das hat nichts mit Ihnen zu tun. Wenn Sie gekommen sind, um mit mir über Nancy Cleghorn zu sprechen, kann ich Ihnen jetzt auch nicht mehr helfen als heute vormittag.«


        »Sie war Ihre Geliebte, nicht wahr?« Ich fragte mich, ob seine hübschen filigranen Züge Nancy für seine Jugend und seine Unsicherheit hatten entschädigen können.


        Er schüttelte wortlos den Kopf.

      


      
        »Nancy hatte im Büro Ihres Vaters einen Liebhaber, von dem ihre Freunde nichts erfahren sollten. Es scheint mir ziemlich unwahrscheinlich, daß es Moe, Curly oder Larry von unten waren. Auch Mrs. May scheidet aus - Nancy hatte einen besseren Geschmack. Und außerdem, warum sollten Sie sonst zu ihrer Beerdigung gehen?«

      


      
        »Vielleicht habe ich einfach nur die Arbeit, die sie für den Bezirk geleistet hat, bewundert«, murmelte er.


        Mrs. May kam herein, ohne anzuklopfen. »Braucht Ihr beiden etwas? Wenn nicht, gehe ich jetzt. Willst du deinem Vater über die Unterredung hier eine Nachricht hinterlassen, Art?«


        Er sah mich einen Augenblick hilflos an, schüttelte dann schweigend den Kopf.


        »Danke, Mrs. May«, sagte ich freundlich. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.«


        Sie warf mir einen giftigen Blick zu und warf die Tür hinter sich zu. Durch das Milchglas in der oberen Türhälfte konnte ich ihren Schatten beobachten - zuerst blieb sie stehen, um einen Vergeltungsschlag in Erwägung zu ziehen, dann entfernte sie sich endlich.


        »Wenn Sie nicht über Ihre Beziehung zu Nancy sprechen wollen, könnten Sie mir wenigstens die gleichen Informationen geben wie ihr. Warum hat sich Ihr großer Vater für SCRAPs Recyclinganlage interessiert?«


        Er hielt sich an der Tischkante fest und sah mich flehentlich an. »Ich habe ihr überhaupt nichts gesagt. Ich kannte sie kaum. Und ich habe keine Ahnung, was meinen Vater an dieser Anlage interessiert. Würden Sie jetzt bitte gehen? Ich würde mich freuen wie - wie alle anderen auch, wenn Sie ihren Mörder finden, aber Sie müssen einsehen, daß ich nichts darüber weiß.«


        Ich machte eine finstere Miene. Er war hochgradig nervös, aber mit Sicherheit nicht wegen mir. Er mußte einfach Nancys Liebhaber gewesen sein. Sonst wäre er heute morgen nicht in der Kirche gewesen. Aber ich wußte nicht, wie ich ihn dazu bringen sollte, mir zu vertrauen und darüber zu sprechen.


        »Ja, ich werde gehen. Eine letzte Frage. Wie gut kennen Sie Leon Haas?«

      


      
        Er sah mich ausdruckslos an. »Nie von ihm gehört.« »Steve Dresberg?«

      


      
        Sein Gesicht wurde aschfahl, und er sackte nach vorn auf den Tisch.
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        Rauswurf

      


      
        Es war bereits dunkel, als ich endlich zu Hause ankam. Ich war so lange in South Chicago geblieben, bis Art junior wieder Auto fahren konnte. Es wäre vielleicht unnötig grausam gewesen, ihn den Parteileuten zu übergeben, aber meine Nächstenliebe hatte ihn auch nicht gesprächiger gemacht. Völlig frustriert hatte ich ihn schließlich vor der Bezirksverwaltung zurückgelassen.

      


      
        Die Heimfahrt stimmte mich nicht fröhlicher. Müde stieg ich die Treppe zum Haus hinauf, ließ die Schlüssel fallen, als ich aufsperren wollte, ließ sie auf der Treppe nach oben noch einmal fallen und schlurfte ein paar Stufen zurück, um sie aufzuheben. Hinter Mr. Contreras’ Tür bellte Peppy. Ich hörte, wie das Schloß entriegelt wurde und blieb in Erwartung des Redeflusses stehen.


        »Sind Sie das, Schätzchen? Gerade erst zurückgekommen? Heute war die Beerdigung Ihrer Freundin, oder? Aber Sie haben sich nicht betrunken, was? Manche Leute meinen, sie müßten ihren Kummer im Alkohol ertränken, aber glauben Sie mir, davon wird’s nur noch schlimmer, nicht besser. Ich weiß das - hab’s selbst versucht, öfter als einmal. Aber als Clara starb, hab’ ich nur ein Glas getrunken und mich daran erinnert, wie sie sich immer geärgert hat, wenn ich von einer Beerdigung nach Haus’ gekommen bin und einen in der Krone hatte. Da hab’ ich mir gesagt: Nein, das machst du nicht, nicht nach den vielen Malen, die sie mich einen Dummkopf geschimpft hat, weil ich wegen einem Freund geweint hab’, dessen Namen ich nicht mal mehr aussprechen konnte.«


        »Nein«, sagte ich, zwang mich zu lächeln und hielt Peppy die Hand hin. »Ich habe nichts getrunken. Ich hab’ mit ‘nem Haufen Leuten geredet. War nicht gerade ein Vergnügen.«


        »Geh’n Sie rauf und nehmen Sie ein heißes Bad. Wenn Sie fertig sind und sich ein bißchen ausgeruht haben, gibt’s Abendessen. Ich hab’ ein schönes Steak, das ich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hab’, das ist genau, was Sie jetzt brauchen. Rotes Fleisch ist gut für Ihr Blut, und dann wird die Welt schon wieder besser aussehen.«


        »Danke«, sagte ich. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich will Ihnen wirklich keine -«


        »Keine Widerrede. Sie glauben vielleicht, Sie möchten lieber allein sein, aber das ist das Schlimmste, wenn man in so einer Stimmung ist. Die Prinzessin und ich, wir werden Sie füttern, und wenn’s Ihnen dann besser geht, brauchen Sie bloß einen Ton zu sagen, und wir räumen auf der Stelle das Feld.«

      


      
        Ich brachte es nicht über mich, ihn zu enttäuschen, verfluchte mein weiches Herz und trottete zu meiner Wohnung hinauf. Trotz der Ermahnungen griff ich als erstes zur Whiskeyflasche, entledigte mich der Pumps und der Strumpfhose, während ich sie aufschraubte, und trank einen großen Schluck aus der Flasche, worauf sich meine erschöpften Schultern mit einem warmen Glühen füllten. Dann schenkte ich mir ein Glas ein und ging damit ins Bad. Mein Beerdigungskostüm warf ich auf den Boden und stieg in die Wanne. Als Mr. Contreras mit dem Steak auftauchte, war ich etwas betrunken und wesentlich entspannter, als ich es mir vor einer halben Stunde hatte vorstellen können. Er hatte bereits gegessen, brachte aber die Grappaflasche mit, aus der er sich bediente, während ich aß. Nach ein paar Bissen mußte ich widerwillig - nur mir selbst gegenüber - zugeben, daß er bezüglich des Essens recht gehabt hatte: Die Welt begann bereits besser auszusehen. Das Steak war außen knusprig braun gebraten, innen blutig, er hatte Pommes fri-tes mit Knoblauch und - sein Zugeständnis an meine Ernährungsweise - einen grünen Salat dazu gemacht. Er kochte gut, hatte es sich selbst beigebracht, nachdem er Witwer geworden war. Solange seine Frau noch lebte, hatte er die Küche nur betreten, um Bier aus dem Kühlschrank zu holen.

      


      
        Das Telefon klingelte, als ich an den letzten Pommes frites kaute. Ich übergab Peppy den Knochen, den sie die ganze Zeit über aufmerksam im Auge behalten hatte - sie hatte nicht darum gebettelt, ihn nur im Auge behalten, für den Fall, daß jemand einbrechen und ihn stehlen wollte -, und ging zum Klavier, auf dem das Telefon stand.


        »Warshawski?« Es war eine kalte, harte, unbekannte Männerstimme.


        »Ja?«


        »Es wird Zeit, daß Sie aus South Chicago verschwinden, Warshawski. Sie leben nicht mehr dort und haben auch nichts mehr dort zu suchen.«


        Ich wünschte, ich hätte auf den dritten Whiskey verzichtet, und versuchte verzweifelt, mein bißchen Grips zusammenzunehmen. »Aber Sie vermutlich?« fragte ich überheblich.


        Das überging er geflissentlich. »Hab’ gehört, daß Sie eine gute Schwimmerin sind, Warshawski. Aber der Mensch, der ein Bad im Sumpf überlebt, ist noch nicht geboren.«


        »Rufen Sie in Art Jurshaks Auftrag an? Oder für Steve Dresberg?«


        »Das soll nicht Ihre Sorge sein, Warshawski. Denn wenn Sie klug sind, stecken Sie Ihre Nase nicht mehr in fremde Angelegenheiten, und wenn nicht, werden Sie nicht mehr lange genug leben, um es herauszufinden.« Er legte auf.


        Meine Knie zitterten. Ich setzte mich auf den Klavierhocker.

      


      
        »Schlechte Nachrichten, Schätzchen?« Auf Mr. Contreras wettergegerbtem Gesicht zeichnete sich besorgte Teilnahme ab. Es war doch nicht so schlecht, daß er mir heute abend Gesellschaft leistete.

      


      
        »Nur irgend so ein alter Gangster, der mich daran erinnert hat, daß Chicago die Welthauptstadt des Verbrechens ist.« Es klang ernster, als ich wollte.


        »Hat er Ihnen gedroht?«


        »So könnte man sagen.« Ich wollte grinsen, aber zu meinem eigenen Ärger zitterten meine Lippen. Und beim Gedanken an das modrige Sumpfgras, den Schlamm, das unförmige Anglerpaar und den wilden rotäugigen Hund zitterte ich bald am ganzen Körper.


        Mr. Contreras bemühte sich rührend um mich: Sollte ich nicht sicherheitshalber meine Smith & Wesson hervorholen? Die Polizei rufen? Mich unter falschem Namen in einem Hotel einmieten? Als ich alle seine Vorschläge ablehnte, empfahl er mir, Murray Ryerson vom Herald-Star zu verständigen - ein Akt wahrer Großmut, denn sonst begegnete er Murray stets mit grimmiger Eifersucht. Peppy, die seine Anspannung spürte, ließ den Knochen fallen und kam leise bellend herüber.


        »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihnen. »Das war nur Gerede. Niemand wird mich erschießen. Zumindest nicht heute nacht.«


        Mr. Contreras, am Ende seiner Weisheit, hielt mit die Grappaflasche hin. Ich winkte ab. Die Drohung hatte mich ernüchtert, ich wollte mich nicht sinnlos mit seinem widerwärtigen Schnaps benebeln. Andererseits war ich noch nicht wieder so weit auf dem Damm, um allein sein zu können. Unter einem Stapel alter Notizblocks und Schulhefte zog ich ein Damespiel hervor, mit dem sich früher mein Vater und Bobby Mal-lory oft die Zeit vertrieben hatten. Peppy kehrte zufrieden zu ihrem Knochen hinter dem Klavier zurück, und wir spielten vier oder fünf Partien. Mr. Contreras war gerade widerwillig aufgestanden, als es klingelte. Der Hund knurrte laut. Der alte Mann, höchst aufgeregt, drängte mich, meinen Revolver zu holen. Er selbst wollte die Vordertreppe hinuntergehen, während ich über die Hintertreppe fliehen und Hilfe holen sollte.


        »Ach, Quatsch«, sagte ich. »Niemand wird mich in meiner eigenen Wohnung erschießen, zwei Stunden nachdem man mich bedroht hat - sie werden mindestens bis morgen warten, um zu sehen, ob ich mich an ihren Rat halte.« Ich ging zum Haustelefon neben der Wohnungstür.


        »Vic! Laß mich rein! Ich muß mit dir sprechen.« Es war Caroline Djiak.

      


      
        Ich drückte auf den Türöffner und trat in den Hausflur. Peppy wedelte mit ihrem goldenen Schwanz, um ihre Wachsamkeit kundzutun. Caroline rannte die Treppe herauf, es klang wie das Stottern eines uralten Motors. »Vic!« kreischte sie bei meinem Anblick. »Bist du wahnsinnig geworden? Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst nicht weiter nach meinem Vater suchen. Warum kannst du nicht einmal im Leben tun, was ich dir sage?«

      


      
        Peppy, die an ihrem Geschrei Anstoß nahm, begann zu bellen. Ein Mieter aus dem zweiten Stock schoß auf den Gang hinaus und schrie zu uns hinauf, wir sollten den Mund halten. »Schon mal was davon gehört, daß Leute arbeiten müssen?«


        Bevor Mr. Contreras einschreiten konnte, ergriff ich Caroline fest am Arm und zog sie in die Wohnung. Mr. Contreras musterte sie kritisch. Nachdem er zu dem Schluß gekommen war, daß sie keine Gefahr darstellte - zumindest keine akute physische Bedrohung -, streckte er ihr eine schwielige Hand entgegen und stellte sich vor.


        Caroline legte heute auf Höflichkeitsfloskeln keinen Wert. »Vic, ich bitte dich. Ich bin den ganzen weiten Weg hierher gekommen, weil du am Telefon nicht mit mir reden willst. Kümmer dich bitte nicht mehr um meine Angelegenheiten.«


        »Caroline Djiak«, informierte ich Mr. Contreras. »Sie ist ziemlich durcheinander. Vielleicht sollten Sie mich mit ihr allein lassen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«


        Er sammelte das Geschirr ein, und ich zog Caroline zum Sofa. »Was ist los, Caroline? Was jagt dir solche Angst ein?«


        »Ich habe keine Angst«, schrie sie. »Ich bin wütend. Wütend auf dich, weil du nicht tust, worum ich dich gebeten habe.«


        »Sieh mal, Mädchen, ich bin kein Fernsehapparat, den man einfach ein- und ausschaltet. Den Besuch bei deinen Großeltern könnte ich noch vergessen - die sind so krank, daß sowieso Hopfen und Malz verloren ist. Aber bei Humboldt verbreiten sie Lügen über die Männer, mit denen deine Mutter gearbeitet hat und von denen möglicherweise einer dein Vater war. Das kann ich mir nicht gefallen lassen. Und es sind keine banalen Lügen, die sie verbreiten. Sie erfinden praktisch die letzten Lebensjahre dieser Typen neu.«


        »Vic, du verstehst mich nicht.« In ihrer Aufregung griff sie nach meiner rechten Hand und drückte sie fest. »Diese Leute kannst du nicht hinters Licht führen. Sie sind absolut skrupellos und zu allem fähig.«


        »Wozu zum Beispiel?«


        Sie sah sich hektisch im Zimmer um und suchte nach Worten. »Sie könnten dich umbringen, zum Beispiel. Sie könnten dafür sorgen, daß du wie Nancy im Sumpf endest oder im Fluß!«

      


      
        Mr. Contreras gab nicht mehr vor, gehen zu wollen. Ich entzog meine Hand Carolines Griff und sah sie kalt an. »Okay. Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Und nicht irgendeine beschönigte Version. Was weißt du über die Leute, die Nancy umgebracht haben?«

      


      
        »Nichts, Vic. Nichts. Ehrenwort. Du mußt mir glauben. Es ist nur…nur … «


        »Nur was?« Ich faßte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Wer hat Nancy bedroht? Die letzte Woche hast du behauptet, es wäre Art Jurshak gewesen, weil er was gegen die Recyclinganlage hat. Willst du es jetzt den Xerxes-Leuten in die Schuhe schieben, weil ich dort nach deinem Vater gesucht habe? Verdammt noch mal, Caroline, verstehst du nicht, wie wichtig das ist? Verstehst du nicht, daß es hier um Leben und Tod geht?«


        »Das ist es doch, was ich dir beibringen will, Vic!« Sie schrie so laut, daß der Hund wieder zu bellen anfing. »Deswegen sag’ ich dir doch, du sollst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern!«


        »Caroline!« Meine Stimme überschlug sich nahezu, und ich mußte mich zusammenreißen, um ihr nicht das Genick zu brechen. Ich wechselte in den Sessel neben dem Sofa. »Caroline, wer hat dich angerufen? Dr. Chigwell? Art Jurshak? Steve Dresberg? Oder Gustav Humboldt selbst?«


        »Niemand, Vic.« Ihre enzianblauen Augen schwammen in Tränen. »Niemand. Du weißt einfach nicht mehr, wie es in South Chicago zugeht, du bist zu lange weg. Warum glaubst du mir nicht einfach, warum glaubst du mir nicht einfach, daß es besser ist, wenn du die Sache vergißt?«


        Darauf ging ich nicht ein. »Ron Kappelman? Hat er dich heute nachmittag angerufen?«


        »Die Leute reden mit mir«, sagte sie. »Du weißt, wie es dort unten zugeht. Oder wüßtest es zumindest, wenn -«


        »Wenn ich nicht den Schwanz eingezogen und mich aus dem Staub gemacht hätte«, beendete ich den Satz für sie. »Du hast im Büro durch irgendwelche Andeutungen spitzgekriegt, daß irgend jemand - du weißt natürlich nicht, wer - hinter mir her ist, und hast dich auf die Socken gemacht, um mich zu retten. Herzlichen Dank. Du schlotterst vor Angst, Caroline. Ich will wissen, wer dir solche Angst eingejagt hat, und komm mir nicht mit irgendwelchem Straßentratsch, daß man mich ertränken will, weil ich dir das sowieso nicht abkaufen werde. Wenn es nur das wäre, wärst du nicht so außer dir. Also, schieß los.«

      


      
        Caroline sprang auf. »Wie bring’ ich dich nur dazu, daß du mir zuhörst?« kreischte sie. »Jemand von Xerxes hat mich heute angerufen und gesagt, daß es ihnen furchtbar leid tut, daß ich dich für teures Geld engagiert habe, und sie hätten Beweise, daß Joey Pankowski mein Vater war. Und ich soll dich davon überzeugen, und dann sollst du deine Finger von der Sache lassen.«

      


      
        »Und haben sie dir angeboten, daß du dir diese bemerkenswerten Beweise ansiehst?«


        »Ich will sie gar nicht sehen! Ich bin nicht so mißtrauisch wie du.«


        Ich legte Peppy die Hand auf den Rücken, damit sie aufhörte zu knurren. »Und haben sie dir schwere Körperverletzung angedroht für den Fall, daß es dir nicht gelingt, mich davon zu überzeugen?«


        »Es wäre mir egal, wenn man mich bedrohen würde. Warum glaubst du mir nicht?«


        Ich musterte sie so ruhig wie möglich. Sie war stur, falsch und skrupellos, wenn es darum ging, ihren Kopf durchzusetzen. Aber nie und nimmer wäre mir in den Sinn gekommen, sie als Feigling zu bezeichnen. »Ich glaube dir«, sagte ich langsam. »Aber ich will die Wahrheit wissen. Haben sie wirklich behauptet, sie würden mir etwas antun, wenn ich meine Nachforschungen nicht einstelle?«


        Die enzianblauen Augen wichen meinem Blick aus. »Ja«, sagte sie leise.


        »Das reicht nicht, Caroline.«


        »Glaub, was du willst. Wenn sie dich umbringen, rechne nicht damit, daß ich bei deiner Beerdigung aufkreuze.« Sie brach in Tränen aus und stürmte aus der Wohnung.
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        Der weiße Elefant

      


      
        Um eins ging Mr. Contreras schließlich. Ich schlief unruhig, wachte oft auf, und dann kreisten meine Gedanken um Carolines Besuch. Caroline hatte vor nichts und niemandem Angst. Deshalb war sie mir im Alter von vier Jahren vertrauensvoll in die tosende Brandung des Michigansees gefolgt. Nicht einmal, daß sie dabei nahezu ertrunken wäre, hatte ihr Angst eingejagt. Nachdem ich das Wasser aus ihren Lungen gepumpt hatte, wollte sie sofort wieder in den See. Wenn ihr jemand zu verstehen gab, daß mein Leben auf dem Spiel stand, würde sie das zur Verzweiflung treiben, aber nicht in Angst und Schrecken versetzen.

      


      
        Jemand hatte sie angerufen und ihr gesagt, Joey Pankowski sei ihr Vater gewesen. Das konnte sie sich nicht aus den Fingern gesogen haben. Aber hatten sie ihr tatsächlich den Tip gegeben, daß sie mir was antun würden, oder war das ein Geistesblitz von ihr? Seit zehn Jahren hatte ich sie nicht mehr gesehen, aber die Eigenarten der Menschen, mit denen man aufgewachsen ist, vergißt man nicht: Der Blick zur Seite, als ich sie direkt fragte, ließ mich vermuten, daß sie log. Der einzige Grund, warum ich ihr den Drohanruf überhaupt abnahm, war, daß man auch mir gedroht hatte. Bis Caroline auftauchte, war ich der Meinung gewesen, Art Jurshak stecke dahinter, weil ich seinen Sohn angemacht oder weil ich mit Ron Kappelman gesprochen hatte. Aber wenn der Anruf von Humboldt kam?

      


      
        Als die orange leuchtenden Ziffern des Weckers Viertel nach drei anzeigten, schaltete ich das Licht ein und griff nach dem Telefon. Murray Ryerson hatte sein Büro vor einer Dreiviertelstunde verlassen. Zu Hause war er nicht. Auf gut Glück versuchte ich es im Golden Glow - Sal schließt erst um vier Uhr. Volltreffer.


        »Vic! Ich kann’s nicht fassen. Du konntest nicht schlafen und hast an mich gedacht. Ich seh’ schon die Schlagzeile vor mir: >Liebeskummer raubt Detektivin den Schlaf<.«


        »Und ich hab’ geglaubt, es liegt an den Zwiebeln vom Abendessen. Erinnerst du dich an unsere kleine Unterhaltung von gestern?«


        »Welche Unterhaltung? Ich hab’ dir alles, was ich über den Fall Cleg-horn weiß, erzählt, und du bist dagesessen mit versiegelten Lippen.«


        »Mir ist etwas eingefallen«, sagte ich schwach.


        »Raus mit der Sprache. Du hast was gutzumachen, Warshawski.«


        »Curtis Chigwell. Er ist Arzt und lebt in Hinsdale. Hat früher in einer Fabrik in South Chicago gearbeitet.«


        »Hat er Nancy Cleghorn umgebracht?«


        »Soviel ich weiß, hat er sie nie im Leben gesehen.«


        »Es war ein harter Tag, V. I. Und ich hab’ keine Lust, mit dir Verstekken zu spielen.«


        Ich griff nach dem T-Shirt, das neben dem Bett am Boden lag. Nackt fühlte ich mich in dieser Nacht schutzlos. Während ich mich vorbeugte, sah ich im Schein der Lampe den Staub in der Ecke. Ich schwor mir zu saugen, falls ich die nächste Woche überleben sollte. »Curtis Chigwell weiß etwas, das er nicht sagen will. Vor vierundzwanzig Stunden wäre ich nicht im Traum auf die Idee gekommen, daß es etwas mit Nancy Cleghorn zu tun haben könnte. Aber heute abend habe ich einen Drohanruf bekommen, und mir wurde bedeutet, mich nicht mehr in South Chicago blicken zu lassen.«


        »War Chigwell der Anrufer?«

      


      
        »Nein. Ich dachte zuerst, Jurshak oder Dresberg würden dahinterstecken. Aber ein paar Stunden später hörte ich dasselbe von jemandem, der mich nur über Xerxes kennt - die Fabrik, in der Chigwell gearbeitet hat.«

      


      
        Ich schilderte ihm die Widersprüche zwischen Manheims und Humboldts Version über den Prozeß von Pankowski und Ferraro, ohne ihm zu sagen, daß ich mit Humboldt persönlich gesprochen hatte. »Chigwell kennt die Wahrheit und den Grund, warum sie verschleiert wird. Aber er will nicht reden. Und wenn Xerxes mir droht, dann weiß er auch, warum.«


        Murray versuchte auf zig Arten, mehr aus mir herauszukriegen. Über Caroline und Louisa wollte ich ihm nichts erzählen - Louisas unglückliche Vergangenheit sollte nicht zum Straßenklatsch Chicagos werden. Und über eine mögliche Verbindung zwischen Nancys Tod und Joey Pankowski wußte ich nichts. Schließlich sagte er: »Du hilfst mir kein Stückchen weiter, du willst nur, daß ich die Knochenarbeit für dich erledige. Aber es ist keine schlechte Story. Ich werde morgen jemand rausschicken, der sich den Typ vorknöpfen soll.«


        Nachdem er aufgelegt hatte, schlief ich wieder ein, aber um halb sieben war ich endgültig wach. Ein weiterer grauer Februartag. Mir wäre statt dieses ständigen feuchten, kühlen Wetters richtige Kälte und Schnee lieber gewesen. Ich zog meinen Trainingsanzug an, machte meine Dehnübungen und klopfte gewissenlos an Mr. Contreras Tür, bis ihn der Hund wachgebellt hatte. Wir liefen zum See und wieder zurück. Ab und zu blieb ich stehen, um einen Schnürsenkel zu binden, die Nase zu putzen, für Peppy ein Stück Holz zu werfen - Manöver, die es mir erlaubten, mich umzusehen. Ich hatte nicht das Gefühl, verfolgt zu werden.


        Nachdem ich den Hund wieder abgeliefert hatte, ging ich in den Imbiß an der Ecke und frühstückte Pfannkuchen. Wieder zu Hause, zog ich mich um und überlegte, ob ich Louisa besuchen sollte. Vielleicht konnte sie mir etwas über Carolines Verhalten erzählen. Dann rief Ellen Cleg-horn an. Sie war völlig aufgelöst: Nancys Haus in South Chicago, das sie aufgesucht hatte, um Nancys private Unterlagen zu holen, war auf den Kopf gestellt worden.


        »Auf den Kopf gestellt?« wiederholte ich verständnislos. »Woher wissen Sie das?«


        »Woher ich es weiß? Ich hab’s gesehen, Victoria. Alles ist kurz und klein geschlagen. Nancy hatte nicht viele Sachen, und bislang waren nur ein paar Zimmer hergerichtet. Die Möbel sind demoliert, und überall liegen Papiere verstreut.«


        Mich fröstelte. »Hört sich nach wildgewordenen Einbrechern an. Wissen Sie, ob etwas fehlt?«


        »Ich hab’ gar nicht versucht, das festzustellen.« In ihrer Stimme war ein nervöses Schluchzen. »Ich hab’ nur einen Blick in ihr Schlafzimmer geworfen, und dann bin ich sofort wieder hinausgelaufen. Ich - ich habe gehofft, du könntest herkommen und mit mir in das Haus gehen. Ich halte es allein nicht aus in dieser - wie sie Nancy verwüstet haben.«


        Ich versprach ihr, sie innerhalb einer Stunde vor ihrem Haus abzuholen, zog mich an und holte widerwillig die Smith & Wesson aus dem kleinen Wandsafe, den ich im Schlafzimmerschrank hatte einbauen lassen.


        Gewöhnlich trage ich keine Waffe; ich will von einer Waffe nicht abhängig werden - die Gefahr ist zu groß, daß man anfängt, langsamer zu denken als zu schießen. Aber der Mord an Nancy und der Drohanruf hatten mich schon zu nervös gemacht. Und jetzt noch dieser Einbruch. Möglicherweise waren es irgendwelche Rowdys aus der Gegend, die herausgefunden hatten, daß niemand zu Hause war. Aber die Einrichtung war demoliert worden. Vielleicht ein durchgedrehter Süchtiger, der Geld gesucht hatte. Aber es konnten auch ihre Mörder gewesen sein auf der Suche nach etwas, das sie belastete. Ich steckte ein zweites Magazin in die Handtasche und verstaute den geladenen Revolver im Bund der Jeans; auch wenn ich noch so schnell dachte - eine mir bestimmte Kugel würde ich damit nicht aufhalten können.


        In dem grauen Nebel sah das Haus unnahbar und heruntergekommen aus. Sogar der kleine Turm, der Nancys Schlafzimmer beherbergt hatte, schien den Kopf hängen zu lassen. Mrs. Cleghorn erwartete mich auf dem Gartenweg, ihr immer so freundliches, rundes Gesicht wirkte ausgezehrt und angespannt. Sie lächelte unsicher und stieg in mein Auto.


        »Ich fahre mit dir, wenn du nichts dagegen hast. Ich bin so wacklig auf den Beinen, ich weiß nicht mal, wie ich nach Hause gekommen bin.«


        »Geben Sie mir einfach die Schlüssel, dann können Sie hier bleiben, wenn Sie nicht mitwollen.«


        Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht mitkomme, mache ich mir nur ständig Sorgen, daß dir jemand auflauert.«


        Sie zeigte mir die schnellste Verbindung zwischen South Chicago und Yates. Zwischendurch fragte ich sie, ob sie die Polizei verständigt hätte.


        »Ich dachte mir, es wäre besser zu warten, bis du alles gesehen hast. Dann« - sie lächelte gezwungen - »könntest du das vielleicht für mich tun. Ich hab’ so oft und so lange mit der Polizei geredet, ich kann nicht mehr. Nie wieder.«


        Ich langte zu ihr hinüber und streichelte ihre Hand. »Kein Problem. Ich bin froh, wenn ich helfen kann.«


        Nancys Haus befand sich in der Crandon Avenue in der Nähe der Dreiundsiebzigsten Straße. Jetzt verstand ich, warum Mrs. Cleghorn es als weißen Elefanten bezeichnete: Es war ein großes, dreistöckiges weißes Monster aus Holz mitten in einem riesigen Grundstück. Aber ich verstand auch, warum Nancy es gekauft hatte: Die kleinen Kuppeln an den Ecken, die Bleiglasfenster, die geschnitzten, hölzernen Treppengeländer - man fühlte sich in die ordentliche und behagliche Atmosphäre in den Büchern eines Alcott oder Thackeray zurückversetzt.


        Auf den ersten Blick war nicht ersichtlich, daß jemand eingedrungen war. Nancy schien ihr ganzes Geld in den Hauskauf investiert zu haben, für die Möblierung der Diele hatte es nicht mehr gereicht. Erst nachdem ich die Eichentreppe hinaufgegangen und ihr Schlafzimmer gefunden hatte, sah ich die Bescherung. Ich konnte Mrs. Cleghorns Entschluß, unten auf mich zu warten, voll und ganz verstehen.


        Das Schlafzimmer war offensichtlich Nancys erstes Renovierungsprojekt gewesen. Das Parkett war frisch versiegelt, die Wände gestrichen, und in der Wand gegenüber dem Bett war der gekachelte Sims über dem Kamin repariert worden. Das Zimmer wäre reizend gewesen, hätte nicht ein völliges Chaos darin geherrscht. Auf Zehenspitzen bahnte ich mir einen Weg durch den Schutt. Ich war dabei, alle möglichen Polizeivorschriften zu ignorieren: meldete den Einbruch nicht, stellte auf eigene Faust Nachforschungen an und ließ mögliche Beweismittel nicht unangetastet. Den Spuren der Vandalen fügte ich meine eigenen hinzu. Aber de facto wird nur in Lehrbüchern jedes Verbrechen einer eingehenden Untersuchung im Labor unterzogen, und obwohl in diesem Fall die Hausbesitzerin ermordet worden war, glaubte ich nicht, daß hier mit der größten Sorgfalt vorgegangen würde.


        Wonach auch immer die Einbrecher gesucht hatten, es mußte etwas gewesen sein, daß nicht sehr viel Platz einnahm. Sie hatten nicht nur die Matratze aus dem Bett gerissen und aufgeschlitzt, sondern auch den Rost aus dem Kamin gehoben und mehrere Ziegelsteine herausgebrochen. Entweder ging es um Geld - dann konnte ich bei meiner Theorie von durchgedrehten Süchtigen bleiben - oder um Papiere. Irgendwelches Belastungsmaterial, das so aufschlußreich war, daß jemand bereit war zu töten, um in seinen Besitz zu kommen. Etwas zittrig stieg ich die Treppe wieder hinunter. Die Verwüstung eines Hauses ist wie ein tätlicher Angriff auf eine Person. Wenn man in den eigenen vier Wänden nicht mehr sicher ist, ist man nirgends sicher.

      


      
        Mrs. Cleghorn erwartete mich am Fuß der Treppe. Sie legte mir mütterlich den Arm um die Schulter - meine Schwäche half ihr, die Fassung wiederzugewinnen. »Das Eßzimmer ist das einzige weitere Zimmer, das Nancy renoviert hat. Die Einbauschränke hat sie als Büroablage benutzt, weil sie nicht genug Zeit und Geld hatte, das Büro zu renovieren.«

      


      
        Wie es hier aussah, das übertraf meine Vorstellungskraft bei weitem. Geschirr lag zerbrochen auf dem Boden, die Polster der Stühle waren zerfetzt, alle Bretter des Schranks, der eine ganze Wand bedeckte, zertrümmert, und die Papiere, die Nancys persönliches Leben ausmachten, lagen verstreut herum wie Konfetti nach einer Parade.


        Ich biß die Zähne zusammen und versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten, während ich den Schutt durchstöberte. Nach einiger Zeit rief mich Mrs. Cleghorn; dann gab sie sich einen Ruck und trat der Verwüstung noch einmal gegenüber. Gemeinsam sortierten wir Bankauszüge aus, fanden ein Adreßbuch und hoben alles auf, was irgend etwas mit Hypotheken oder Versicherungen zu tun hatte, damit Mrs. Cleghorn es später durchgehen konnte.


        Bevor wir das Haus verließen, warf ich einen Blick in die anderen Zimmer. Überall waren Dielenbretter herausgebrochen. In allen Kaminen - insgesamt sechs - fehlten die Roste. Auch die altmodische Küche hatte ihren Teil abbekommen. Vermutlich hatte sie auch vorher nicht sehr einladend ausgesehen, das ganze Inventar, Spülbecken, Kühlschrank, und der abblätternde Wandanstrich stammte aus den zwanziger Jahren. Im typischen Vandalenstil hatten die Eindringlinge Mehl und Zucker ausgeschüttet und den Kühlschrank leergeräumt. Für den Fall, daß sie gefaßt würden, wünschte ich, daß sie das erste Jahr ihrer Strafe damit verbringen müßten, das Haus zu renovieren.


        Sie waren durch die Hintertür eingedrungen. Das Schloß war aufgebrochen und die Tür stand offen. Der Hinterhof war so verwildert, daß kein Mensch, der auf dem Weg dahinter vorbeiging, bemerkt hätte, daß die Tür offenstand. Mrs. Cleghorn holte Hammer und Nägel aus dem Werkzeugkasten in der Vorratskammer, und ich nagelte ein Brett über die Tür. Weiter gab es nichts zu tun. Schweigend gingen wir.


        Im Haus an der Muskegon Avenue rief ich Bobby an, um ihm mitzuteilen, was geschehen war. Er stöhnte, wollte dem zuständigen Revier Bescheid geben und bedeutete mir, mich zur Verfügung zu halten, falls die Kollegen Fragen an mich hätten.


        »Selbstverständlich«, brummte ich. »Ich werde mich den Rest der Woche nicht vom Telefon wegbewegen, wenn es die Polizei glücklich macht.« Wahrscheinlich hatte er schon aufgelegt.


        Mrs. Cleghorn hatte Kaffee gekocht. Sie brachte mir eine Tasse und ein Stück Kuchen.


        »Wonach haben sie gesucht, Victoria?« fragte sie nach der zweiten Tasse.


        Ich stocherte bedrückt in dem Kuchen herum. »Etwas Kleines. Flaches. Vermutlich irgendwelche Papiere. Ich glaube nicht, daß sie sie gefunden haben, sonst hätten sie in den anderen Zimmern nicht die Ziegel aus den Kaminen gebrochen. Wo könnte Nancy sie versteckt haben? Sind Sie sicher, daß sie nichts hier gelassen hat?«


        Mrs. Cleghorn schüttelte den Kopf. »Sie könnte vorbeigekommen sein, während ich in der Arbeit war. Aber - ich weiß nicht. Willst du dir ihr altes Schlafzimmer anschauen?«


        Sie schickte mich hinauf in das alte Turmzimmer, in dem Nancy und ich auf Robin Hood oder gestrandete Piraten gewartet hatten. Das Zimmer machte einen unerträglich traurigen Eindruck. Ich suchte unter Teddybären und Trophäen und hinter einem verblaßten Beatlesplakat, aber ich fand nichts. Als ich die Treppe wieder hinunterstieg, traf die Polizei ein. Wir sagten aus, daß ich zusammen mit Mrs. Cleghorn zu Nancys Haus gefahren sei, um deren Papiere zu holen, daß Mrs. Cleg-horn nicht allein habe gehen wollen und ich eine alte Freundin sei und daß wir dort ein Chaos vorgefunden und dann die Polizei verständigt hätten. Die Polizisten waren sehr jung und pflichtbewußt und schrieben alles genau mit, zeigten sich aber nicht aufgeregter als bei jedem anderen Einbruch in der South Side. Sie gingen, ohne uns Instruktionen oder Ermahnungen zu hinterlassen.


        Kurz darauf stand auch ich auf. »Ich will Sie nicht unnötig aufregen, aber es ist durchaus möglich, daß die Typen, die Nancys Haus auf den Kopf gestellt haben, auch hier aufkreuzen. Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht lieber zu einem Ihrer Söhne ziehen, so schwer Ihnen das

      


      
        fällt.«

      


      
        Mrs. Cleghorn nickte zögernd; der einzige ihrer Söhne, der keine Kinder hatte, lebte zusammen mit seiner Freundin in einem Wohnwagen. Keine ideale Unterkunft. »Vermutlich sollte ich auch ihr Auto in Sicherheit bringen. Womöglich haben es diese Wahnsinnigen auch noch auf ihren Wagen abgesehen.«


        »Ihr Auto?« Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Wo ist ihr Auto?«

      


      
        »Vor dem Haus. Sie hat es vor dem SCRAP-Büro stehenlassen, und eine der Frauen, die dort arbeitet, hat es nach der Beerdigung hergefahren. Ich hatte den Ersatzschlüssel, also müssen sie -« Sie brach ab, als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte. »Natürlich. Wir sollten im Wagen nachsehen, nicht wahr? Wenn Nancy wirklich etwas besessen hat, was ein - ein Mörder haben will. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was das sein sollte.«

      


      
        Das hatte sie schon einmal gesagt, und ich wiederholte: daß Nancy wahrscheinlich nicht gewußt hatte, daß sie etwas besaß, was jemand anders unbedingt wollte. Dann gingen wir hinaus zu Nancys himmelblauem Honda und holten den Stapel Papiere vom Rücksitz. Nancy hatte ihre Handtasche dort liegenlassen neben ein paar Akten, die zu groß für die Tasche gewesen waren.


        »Warum nimmst du sie nicht einfach mit?« Mrs. Cleghorn lächelte kläglich. »Wenn du sie durchgesehen hast, könntest du sie zurück zu SCRAP bringen. Das wäre mir sehr recht.«


        Ich packte den Stapel mit dem linken Arm und legte den rechten um ihre Schulter. »Rufen Sie mich an, wenn irgend etwas passiert oder Sie Hilfe mit der Polizei brauchen.« Es war mehr Arbeit, als mir lieb war, aber es schien das mindeste, was ich unter diesen Umständen tun konnte.

      

    

  


  
    
      21

    


    
      
        Mamas Liebling

      


      
        Ich saß bei laufender Heizung im Auto und blätterte Nancys Akten durch. Alles, was mit SCRAP-Routineangelegenheiten zu tun hatte, legte ich zur Seite. Bevor ich South Chicago verließ, wollte ich die Akten im Büro an der Commercial Avenue vorbeibringen. Ich suchte nach etwas, aus dem hervorging, warum der Stadtrat Jurshak gegen die SCRAP-Recyclinganlage war. Genau das hatte Nancy herausfinden wollen. Wenn sie umgebracht worden war, weil sie etwas Heißes über die South Side wußte, stand es vermutlich in Zusammenhang mit der Anlage.

      


      
        Was ich schließlich fand, war ein von Jurshak unterzeichnetes Dokument, aber es hatte nichts mit der Recyclinganlage oder irgendeiner anderen Umweltsache zu tun. Es war die Fotokopie eines Briefes aus dem Jahr 1963, adressiert an die Mariners-Rest-Lebensversicherung, in dem erklärt wurde, daß von nun an bei allen Versicherungsangelegenheiten der Firma Xerxes Jurshak & Parma als Treuhänder fungierten. Beigefügt war ein versicherungsstatistisches Gutachten, das nachwies, daß die Ausfälle aufgrund von Krankheit oder Tod bei Xerxes nicht höher lagen als die anderer vergleichbarer Unternehmen in der Gegend, und in dem um eine demgemäße Beitragseinstufung gebeten wurde. Ich las es dreimal. Es ergab keinen Sinn. Das heißt, es ergab keinen Sinn als Dokument, das Nancy das Leben gekostet haben sollte. Lebens- und Krankenversicherungen sind nicht unbedingt mein Fach, aber es handelt sich hier offenbar um eine völlig normale, unauffällige Versicherungsangelegenheit. Das einzig Auffällige war, daß das Dokument uralt war und in keinerlei Zusammenhang mit Nancys Arbeit stand.

      


      
        Es gab nur einen Menschen, der mir seine Bedeutung erklären konnte. Zwei, aber ich hatte keine Lust, damit zu Big Art zu gehen. Wo haben Sie das auf getrieben, junge Frau? Ach, der Wind hat es durch die Straßen geweht, Sie wissen doch, wie so etwas geht.


        Aber Art junior konnte es mir vielleicht erklären. Obwohl er eindeutig nur am Rand mit den Geschäften seines Vaters zu tun hatte. Aber er hatte möglicherweise eine Ahnung von Versicherungen. Oder Nancy hatte um die Bedeutung der Papiere gewußt und mit ihm darüber gesprochen. So mußte es gewesen sein: Deswegen war er so nervös. Er wußte, warum man sie umgebracht hatte, und wollte es nicht sagen. Eine einleuchtende Theorie. Die Frage war nur, wie ich Art dazu bringen sollte, zu plaudern. Umsonst grübelte ich eine Weile darüber nach. Dann dachte ich über Nancy und unsere gemeinsame Kindheit nach. Das erste Mal, als ich bei ihr zu Abend gegessen hatte, in der vierten Klasse, hatte es Spaghetti aus der Dose gegeben. Ich hatte mich nicht getraut, Gabriella das zu erzählen, weil ich fürchtete, sie würde mich nicht mehr zu jemandem gehen lassen, bei dem keine hausgemachte Pasta auf den Tisch kam.


        Es war Nancy gewesen, die mir das Basketballspielen nahebrachte. Sportlich war ich schon immer gewesen, aber eigentlich war Softball mein Spiel. Als ich in Nancys Mannschaft aufgenommen wurde, befestigte mein Vater einen Korb an der Hausmauer und übte mit Nancy und mir. Er kam zu allen unseren Spielen, und nach dem letzten Sieg führte er uns zum Essen und anschließend zum Tanzen aus. Er lehrte uns Täuschungsmanöver - zu einem Paß ansetzen, sich dann mit dem Ball blitzschnell in die entgegengesetzte Richtung drehen und springen. So hatte ich oft in den letzten Sekunden des Spiels den Ball im Korb plazieren können.


        Ich wurde hellwach. Nancy und ich hatten es früher so oft geschafft, warum nicht auch jetzt? Ich hatte keine Beweise, aber das brauchte ich Art junior ja nicht auf die Nase zu binden. Im Gegenteil.

      


      
        Ich griff nach Nancys Adreßbuch. Unter seinem Namen fand ich drei Telefonnummern. Mühsam entzifferte ich ihre Handschrift und ging zur nächsten Telefonzelle. Unter der ersten Nummer meldete sich Mrs. May in der Bezirksverwaltung. Mit honigsüßer Stimme stritt sie jegliche Kenntnis von Arts augenblicklichem Aufenthaltsort ab, versuchte dagegen herauszufinden, wer ich sei und was ich wolle. Bevor ich sie end gültig abwimmeln konnte, bot sie auch noch an, mich mit Art senior zu verbinden. Ich wählte die zweite Nummer und hatte die Jurshak & Parma Versicherungsagentur am Apparat. Eine erkältet klingende Frau erklärte mir lang und breit, daß sie Art seit Freitag nicht mehr gesehen habe, aber gern wissen wolle, seit wann sie als sein Babysitter angestellt sei. Am Morgen sei die Polizei dagewesen und habe nach ihm gefragt, und sie müsse bis Mittag einen Vertrag fertigmachen und wie sie das schaffen solle, wenn - »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten«, sagte ich und legte auf.

      


      
        Ich hatte kein Kleingeld mehr, um es bei der dritten Nummer zu versuchen, aber Nancy hatte daneben eine Adresse in der Avenue G gekritzelt. Dort mußte Art wohnen. Es war sowieso besser, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, am Telefon hätte der Junge womöglich jede Auskunft verweigert.


        Ich fuhr zur Hundertfünfzehnten Straße Ecke Avenue G. Das Haus war ein Ziegelbau hinter einem hohen Zaun mit verschlossenem Tor. Ich klingelte und wartete. Nach einer Weile meldete sich eine unsichere Frauenstimme durch die Sprechanlage.


        »Ich möchte mit Art junior sprechen. Mein Name ist Warshawski.«


        Nach einem langen Schweigen wurde der Türöffner betätigt. Ich betrat das Anwesen. Zumindest sah es mehr nach einem Anwesen aus als nach einem typischen East-Side-Haus. Falls Art hier wirklich lebte, dann vermutlich, weil er noch bei seinen Eltern wohnte. So bescheiden Big Arts Büroräume gehalten waren, bei seinem Zuhause hatte er nicht geknausert. Das Grundstück rechterhand war annektiert und zu einem herrlich gestalteten Garten umgewandelt worden. Mittendrin stand ein Glaspavillon, der möglicherweise einen Swimmingpool beherbergte. Dank des dichten Baumbestands am anderen Ende des Geländes hatte man das Gefühl, auf dem Land zu sein, obwohl man nur eine halbe Meile von einem der geschäftigsten Industriegebiete der Welt entfernt war.


        Ich ging den Kiesweg entlang zum Eingang, einer überdachten Veranda, deren Säulen nicht unbedingt zu der modernen Ziegelbauweise paßten. Der Schauplatz besaß eine gewisse Größe, aber die graublonde Frau in dem steif gebügelten Baumwollkleid und der gestärkten Schürze war unverwechselbar South Side.


        Sie grüßte mich nervös, ohne mich ins Haus zu bitten. »Wie - wie sagten Sie, war Ihr Name?«

      


      
        Ich kramte nach einer Karte und reichte sie ihr. »Ich bin eine Freundin von Art. Ich wollte ihn eigentlich nicht zu Hause stören, aber im Büro war er nicht, und ich muß dringend mit ihm sprechen.«

      


      
        Sie schüttelte ratlos den Kopf. Die Bewegung verlieh ihr für einen Augenblick Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. »Er - er ist nicht hier.«


        »Ich glaube nicht, daß er sich weigern wird, mit mir zu sprechen. Wirklich, Mrs. Jurshak. Ich weiß, daß die Polizei nach ihm sucht. Aber ich bin auf seiner Seite, nicht auf der Seite der Polizei. Oder seines Vaters«, fügte ich einer plötzlichen Eingebung folgend hinzu.


        »Er ist wirklich nicht zu Hause.« Sie sah mich unglücklich an. »Als Sergeant McGonnigal nach ihm gefragt hat, ist sein Vater, Mr. Jurshak, wirklich wütend geworden. Aber ich weiß nicht, wo er ist, Miss - äh. Seit gestern vormittag habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


        Das mußte ich erst mal verdauen. Vielleicht war Art junior gestern abend doch nicht mehr in der Lage gewesen, Auto zu fahren. Aber wenn er in einen Unfall verwickelt gewesen wäre, hätte es seine Mutter als erste erfahren. Ich verscheuchte eine unangenehme Vision des Dead Stick Pond. »Kennen Sie seine Freunde? Irgend jemand, den er so gut kennt, daß er die Nacht über bei ihm geblieben sein könnte?«


        »Sergeant McGonnigal hat mich dasselbe gefragt. Aber - aber er hat keine Freunde. Mir ist es immer lieber gewesen, er verbringt die Nacht zu Hause. Ich will nicht, daß er sich herumtreibt, wie so viele Jugendliche heutzutage, und dann mit Drogen anfängt oder sich einer Bande anschließt. Er ist mein einziges Kind, und wenn ich ihn verliere, gibt es niemand mehr. Deswegen machte ich mir solche Sorgen. Er weiß, wie sehr ich mich aufrege, wenn er mir nicht Bescheid sagt, und trotzdem ist er die ganze Nacht weggeblieben.«


        Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Schließlich fragte ich sie, ob es das erste Mal sei, daß er die Nacht außer Haus verbracht habe.


        »Oh, nein«, antwortete sie schlicht. »Manchmal muß er die Nacht über arbeiten. Unterlagen für wichtige Klienten fertigmachen oder so etwas. In den letzten Monaten ist das öfter vorgekommen. Aber er hat mich immer angerufen.«


        Innerlich mußte ich grinsen: Der Junge war unternehmungslustiger als ich gedacht hatte. Nach einer Weile sagte ich bedächtig: »Mit einem dieser wichtigen Fälle habe ich zu tun, Mrs. Jurshak. Der Name der Klientin ist Nancy Cleghorn. Art ist auf der Suche nach Papieren von ihr. Könnten Sie ihm ausrichten, daß ich sie habe?«

      


      
        Sie schien den Namen nicht zu kennen. Weder wurde sie blaß, noch fiel sie in Ohnmacht oder wich vor Entsetzen zurück. Statt dessen bat sie mich, den Namen für sie aufzuschreiben, weil sie ein Gedächtnis habe wie ein Sieb und sie sich solche Sorgen wegen Art mache, daß sie nicht glaube, sich den Namen merken zu können. Ich schrieb Nancys Namen und eine kurze Nachricht, daß sich ihre Akten in meinem Besitz befanden, auf die Rückseite meiner Visitenkarte.

      


      
        »Sollte Ihnen irgend etwas einfallen, Mrs. Jurshak, hinterlassen Sie eine Nachricht unter dieser Nummer. Jederzeit, Tag und Nacht.«


        Als ich am Tor ankam, stand sie noch immer in der Tür, die Hände in die Schürze gewickelt.


        Ich wünschte, ich wäre am Abend zuvor strenger mit Art junior ins Gericht gegangen. Er hatte Angst. Was immer Nancy gewußt hatte - er wußte es auch. Mein Besuch konnte das Faß zum Überlaufen gebracht haben - er war geflohen, um Nancys Schicksal zu entgehen. Oder dasselbe Schicksal hatte auch ihn eingeholt. Ich sollte McGonnigal verständigen und ihm erzählen, was ich wußte oder besser gesagt, vermutete. Aber. Jedoch. Ich hatte nichts Konkretes in der Hand. Vielleicht sollte ich dem Jungen vierundzwanzig Stunden Zeit geben, um sich bei mir zu melden. Wenn er bereits tot war, würde es nichts nützen. Aber wenn er noch lebte, sollte ich McGonnigal Bescheid sagen, damit er auch in Zukunft lebendig blieb. Ich überlegte hin und her. Schließlich vertagte ich die Entscheidung und fuhr zurück nach South Chicago, um Nancys Papiere bei SCRAP abzuliefern; und anschließend besuchte ich Louisa.


        Sie freute sich, mich zu sehen, schaltete die Glotze ab und ergriff mit ihren zerbrechlichen Fingern meine Hand. Als ich die Unterhaltung auf Pankowski und Ferraro und ihren verlorenen Prozeß brachte, schien sie wirklich überrascht.


        »Ich wußte nicht, daß die beiden krank waren. Bevor sie starben, habe ich sie hin und wieder gesehen. Haben nie ein Wort gesagt, daß sie krank waren. Hab’ nicht gewußt, daß sie Xerxes verklagt haben. Die Firma hat ‘ne Menge für mich getan - vielleicht haben sich die beiden irgendwelchen Ärger eingebrockt. Bei Joey war das gut möglich. Er hatte ständig mit irgend jemand Ärger. Meistens mit einem Mädchen, dem er den Kopf verdreht hatte. Aber der alte Steve, der hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Kann mir nicht vorstellen, warum er sich mit der Firma anlegen sollte.«

      


      
        Ich erzählte ihr, was ich über ihre Krankheit, ihren Tod und über Mrs. Pankowskis bitteres Leben wußte. Das brachte sie zum Lachen. »Der hätte ich einiges über Joey erzählen können. Wie alle Frauen von der Nachtschicht. Das erste Jahr bei Xerxes wußte ich nicht mal, daß er verheiratet war. Als ich’s herausfand, hab’ ich ihm den Laufpaß gegeben, das kannst du mir glauben. Die Nebenfrau zu spielen, war nichts für mich. Aber andere waren nicht so wählerisch, und er brachte sie zum Lachen. Schreckliche Vorstellung, daß er dasselbe durchmachen mußte wie ich jetzt.«

      


      
        Wir unterhielten uns, bis sie in ihren keuchenden Schlaf sank. Sie wußte eindeutig nichts von Carolines Sorgen. Das mußte man der Göre lassen - sie beschützte ihre Mutter.
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        Des Doktors Ausweg

      


      
        Zu Hause erwartete mich der höchst aufgeregte Mr. Contreras. Der Hund, der seine Besorgnis witterte, lag zu seinen Füßen und gähnte nervös. Bei meinem Anblick drückte jeder die Freude auf seine Weise aus: Peppy umkreiste mich und sprang an mir hoch, und der alte Mann schimpfte, weil ich ihm nicht hinterlassen hatte, wohin ich ging.

      


      
        Ich legte ihm den Arm um die Schulter. »Sie werden doch nicht anfangen, mir auf die Finger zu schauen. Sie sollten sich zwanzigmal am Tag laut vorsagen: Sie ist erwachsen und wenn sie will, soll sie eben auf die Schnauze fallen.«


        »Das ist nicht zum Spaßen, Schätzchen. Sie wissen - ich sollte es nicht sagen, ich sollte es nicht einmal denken -, aber sie stehen mir näher als meine eigene Tochter. Jedesmal, wenn ich Ruthie sehe, frage ich mich, wie Clara und ich ein solches Kind zeugen konnten. Wenn ich Sie sehe, ist es, als wären Sie mein eigen Fleisch und Blut. Wirklich, Schätzchen. Sie müssen auf sich aufpassen, Mädchen. Wegen mir und wegen unserer Prinzessin hier.«


        Ich lächelte schief. »Ich glaub’, ich schlag’ ganz nach Ihnen - ich bin genauso dickköpfig und stur.«


        Das gab ihm eine Weile zu denken. »In Ordnung, Mädchen«, gab er widerwillig zu. »Sie erledigen die Dinge auf Ihre Weise. Ich mag’s zwar nicht, aber ich versteh’s.«


        Als ich das Haus betrat, hörte ich, wie er zu Peppy sagte: »Schlägt nach mir. Hast du das gehört, Prinzessin? Den Dickkopf hat sie von mir.«


        Trotz meiner prahlerischen Selbstsicherheit ihm gegenüber hatte ich den ganzen Tag nicht versäumt, mich umzusehen. Und bevor ich die Post studierte, überprüfte ich sorgfältig meine Wohnung. Aber niemand hatte sich an der stahlverstärkten Vordertür zu schaffen gemacht oder versucht, die verriegelte Küchentür aufzubrechen.

      


      
        Einen weiteren Abend mit Whiskey und Erdnußbutter würde ich nicht durchstehen. Ebensowenig wollte ich meinem Nachbar das Gefühl vermitteln, er hätte ein Recht darauf, mich zu umsorgen. Leise verschloß ich die Wohnung wieder und fuhr in einen Supermarkt am Broadway, um einzukaufen.

      


      
        Ich briet gerade Hühnchenkeulen mit Knoblauch und Oliven, als Max Loewenthal anrief. Mein erster Gedanke war, daß Lotty etwas zugestoßen sei.


        »Nein, nein, ihr geht’s gut. Aber dieser Arzt, nach dem sie mich vor zwei Wochen gefragt haben, dieser Curtis Chigwell - er hat versucht, sich umzubringen. Haben Sie das gewußt?«


        »Nein.« Es roch nach verbranntem Olivenöl, und ich schaltete mit der Linken den Herd ab. »Was ist passiert? Woher wissen Sie das?«


        In den Sechs-Uhr-Nachrichten war es gemeldet worden. Um vier Uhr hatte ihn seine Schwester in der Garage gefunden.


        »Victoria, mir ist bei dieser Sache nicht wohl. Ganz und gar nicht wohl. Vor zwei Wochen haben Sie sich nach seiner Adresse erkundigt, und heute versucht er, sich umzubringen. Welche Rolle haben Sie dabei gespielt?«


        Ich wurde sofort stocksteif. »Danke, Max. Vielen Dank für das Kompliment. Ich höre es gern, wenn man mich für so einflußreich hält.«


        »Wischen Sie das bitte nicht einfach so vom Tisch. Sie haben mich da mit hineingezogen. Ich will wissen, ob ich zu der verzweifelten Lage dieses Mannes beigetragen habe.«


        Ich versuchte, meinen Ärger im Zaum zu halten. »Sie meinen, ob ich ihm seine häßliche Vergangenheit ins Gesicht geschleudert habe, bis er es nicht mehr aushielt und den Motor angelassen hat?«


        »So etwas Ähnliches, ja.« Max klang sehr ernst, sein Wiener Dialekt war deutlicher hörbar, als sonst. »Wissen Sie, Victoria, auf der Suche nach der Wahrheit konfrontieren Sie die Menschen oft mit Tatsachen über sich selbst, die sie lieber vergessen würden. Ich verzeih’ Ihnen das bei Lotty. Sie ist stark, sie wird damit fertig. Und Sie schonen auch sich selbst nicht. Aber weil Sie selbst stark sind, übersehen Sie, daß andere Leute diese Wahrheiten nicht verkraften.«

      


      
        »Max, ich weiß nicht, warum Chigwell sich umbringen wollte. Nachdem ich keinen ärztlichen Untersuchungsbericht gesehen habe, weiß ich nicht mal, ob er es überhaupt wirklich wollte - vielleicht hatte er einen Herzinfarkt, als er den Motor anließ. Aber wenn wirklich meine Fragen der Grund waren, dann habe ich keinerlei Gewissensbisse. Er hat für die Humboldt-Werke irgend etwas verschleiert. Was oder warum, weiß ich nicht. Aber es hat nichts mit seinen persönlichen Stärken oder Schwächen zu tun, sondern mit dem Leben von vielen Leuten. Wenn -wenn ich vor zwei Wochen gewußt hätte, daß ihn meine Fragen zum Selbstmord treiben würden, dann hätte ich ihn trotzdem gefragt, das können Sie mir glauben.« Als ich den Satz beendet hatte, atmete ich schwer.

      


      
        »Ich glaube Ihnen, Victoria. Und ich möchte nicht länger mit Ihnen reden, wenn Sie in so einer Stimmung sind. Aber eine Bitte habe ich noch: Das nächste Mal, wenn Sie bei einem Ihrer Fälle Hilfe brauchen, rechnen Sie nicht mit mir.« Er legte auf, bevor ich antworten konnte.


        »Verdammt noch mal, du selbstgerechter Mistkerl«, schrie ich das Telefon an. »Glaubst du, du bist meine Mutter? Oder der Maßstab aller Gerechtigkeit?«


        Trotz meiner Wut fühlte ich mich unbehaglich. Schließlich hatte ich Murray Ryerson auf den Kerl angesetzt, mitten in der Nacht. Möglicherweise hatten sie nicht lockergelassen, und in Chigwells Phantasie war aus einem Kavaliersdelikt ein Mord geworden. Um mein Gewissen zu erleichtern, ließ ich mich beim Herald-Star mit Murray verbinden. Er war empört; zwar hatte er Reporter zu Chigwell geschickt mit dem Auftrag, ihn wegen Pankowski und Ferraro in die Zange zu nehmen, aber sie waren nicht ins Haus gelassen worden.


        »Das kannst du mir nicht in die Schuhe schieben. Du hast mit ihm gesprochen. Und es gibt etwas, was du mir verschwiegen hast, aber darüber werde ich mich in keinerlei Spekulationen ergehen. Ich habe meine Leute zu Xerxes geschickt, und wir werden es schneller herausfinden, wenn wir dich erst gar nicht um deine Meinung fragen. Morgen bringen wir eine nette, menschlich anrührende Geschichte über Mrs. Pankowski, und von dem Anwalt, der sie damals vertreten hat, Manheim, erwarte ich mir auch einiges.«


        Zähneknirschend teilte er mir schließlich Einzelheiten über Chigwells Selbstmordversuch mit. Nach dem Mittagessen war er verschwunden, allerdings hatte ihn seine Schwester nicht sofort vermißt, weil sie im Haus beschäftigt gewesen war. Um vier Uhr war sie in die Garage gegangen, um ihr Gartenwerkzeug für das Frühjahr herzurichten. Der Presse gegenüber hatte sie weder mich noch Xerxes erwähnt, sondern nur gesagt, daß ihr Bruder die letzten Tage bedrückt gewirkt hatte. Da er unter Depressionen litt, hatte sie sich nicht viel dabei gedacht.


        »Gibt es irgendeinen Zweifel, daß es Selbstmord war?«


        »Du willst wissen, ob ihm jemand in der Garage aufgelauert hat, ihn gefesselt und geknebelt, ins Auto verfrachtet und die Stricke wieder entfernt hat, als er bewußtlos war? Ich bitte dich, Warshawski.«


        Nach dem Telefongespräch war meine Stimmung noch düsterer als zuvor. Ich hatte den Riesenfehler begangen, Murray mehr Informationen zu geben, als ich von ihm erhalten hatte. Er wußte genausoviel über Pankowski und Ferraro wie ich, aber weil er über Leute verfügte, die für ihn recherchierten, war es gut möglich, daß er früher als ich herausfand, was hinter Chigwells und Humboldts Lügen steckte.


        Wie alle Menschen bin ich ehrgeizig - vielleicht ehrgeiziger als mancher andere -, aber es war nicht die Angst davor, hinter Murray als zweite durchs Ziel zu gehen, die mich nervös machte. Nein, ich dachte an Louisa. Louisa hatte ein Recht auf Privatleben; sie hatte es nicht verdient, daß die Presse in ihrer Vergangenheit herumstöberte. Und die Tatsache, daß ich an dem Tag, als Nancy starb, nicht zu Hause gewesen war, ließ mir immer noch keine Ruhe. Niedergeschlagen betrachtete ich das halbgare Huhn. Das einzige, wovon Murray nichts wußte, war der Brief an Mariners Rest, den ich in Nancys Wagen gefunden hatte. Und da Art junior auf der Vermißtenliste stand, wußte ich nicht, mit wem ich darüber sprechen konnte. Ich schenkte mir einen Whiskey ein (eines von zehn Warnsignalen: Greifen Sie zur Flasche, wenn Sie verärgert oder frustriert sind?) und ging ins Wohnzimmer.


        Mariners Rest war eine große Lebens- und Krankenversicherung mit Hauptsitz in Boston und einer beachtlichen Niederlassung in Chicago. Unzählige Male hatte ich die Fernsehwerbespots gesehen: Ein zuversichtlich dreinblickender Matrose lag in einer Hängematte - Komm zu den Mariners, schlaf den Schlaf der Gerechten. Es würde ziemliches Fingerspitzengefühl erfordern, einem ihrer Mitarbeiter zu erklären, woher ich die Informationen hatte. Versicherungen bewachen ihre Statistiken, als wären sie der Heilige Gral. Selbst wenn sie anerkannten, daß ich mich rechtmäßig im Besitz des Dokuments befand, hieße das noch lange nicht, daß sie mir erklärten, worin seine Bedeutung bestand. Sie müßten sich in Boston erst mal grünes Licht holen, und das konnte einen Monat, wenn nicht länger, dauern.

      


      
        Caroline hätte ich fragen können - aber sie sprach ja nicht mehr mit mir. Der einzige Mensch, der mir noch einfiel, war Ron Kappelman. Die Versicherungsunterlagen machten zwar nicht den Eindruck, als ob sie irgend etwas mit der SCRAP-Recyclinganlage zu tun hätten, aber Nancy hatte Ron gemocht und eng mit ihm zusammengearbeitet. Dank eines gnädigen Zufalls stand seine Privatnummer im Telefonbuch, und wundersamerweise war er auch zu Hause. Er schien überaus interessiert an den Unterlagen und fragte mehrmals, wie sie in meine Hände geraten waren. Ich antwortete ausweichend, daß Nancy mir die Verantwortung für einige ihrer Privatangelegenheiten übertragen hatte, und schließlich stimmte er zu, am nächsten Morgen um neun, bevor er zur Arbeit ging, bei mir vorbeizukommen.

      


      
        Ich sah mir noch einmal das Chaos in meinem Wohnzimmer an. Selbst wenn ich die Stapel des Wall Street Journals weggeschafft hätte, würde meine bescheidene Wohnung nie an Kappelmans glänzendes Domizil heranreichen. Ich stellte die Pfanne mit dem Huhn in den Kühlschrank, mir war die Lust am Kochen und erst recht am Essen vergangen. Ich rief eine alte Freundin an, und wir sahen uns im Kino Die Hexen von Eastwick an. Der Film zerstreute die unangenehmen Gedanken an Chigwell und Max, so daß ich anschließend schlafen konnte.
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        Endspurt

      


      
        Ich befand mich in Chigwells Garage. Max hielt mein Handgelenk so fest, daß es schmerzte. Er zwang mich, mit ihm bis zu dem schwarzen Sedan zu gehen, in dem der Arzt saß. »Sie werden ihn jetzt töten, Victoria«, sagte Max. Ich versuchte, ihm meine Hand zu entwinden, aber sein Griff war zu fest. Er zwang mich, den Arm auszustrecken und abzudrücken. Als ich schoß, löste sich Chigwells Gesicht auf und verwandelte sich in den rotäugigen Hund vom Dead Stick Pond. Ich rannte durch das Sumpfgras, versuchte zu fliehen, aber der wilde Hund jagte mich erbarmungslos. Um sechs wachte ich schweißgebadet und keuchend auf und kämpfte gegen den Drang an, in Tränen auszubrechen. Der Hund im Traum hatte ausgesehen wie Peppy.

      


      
        Trotz der frühen Stunde wollte ich nicht länger im Bett bleiben; in meinem Hirn hatte sich zuviel Schrott angesammelt. Ich zog Jeans und ein T-Shirt an, packte die Bettwäsche und meinen Trainingsanzug und ging hinunter in den Waschraum im Keller. Wenn ich noch irgendwelche geeigneten Klamotten fand, konnte ich den Hund nehmen und laufen. Laufen und anschließend eine kalte Dusche - danach hätte ich einen klaren Kopf für Ron Kappelman. Nach langer Suche fand ich eine verblichene Gymnastikhose aus meiner Collegezeit. Ich wog den Revolver in der Hand. Aber der Traum steckte mir noch in den Knochen, und ich brachte es nicht über mich, ihn mitzunehmen. Niemand würde in Gegenwart all der Jogger am See über mich herfallen. Erst recht nicht, wenn ich einen großen Hund dabei hatte. Hoffte ich zumindest.

      


      
        Mr. Contreras hatte Peppy bereits in den Hof gelassen, und sie erwartete mich auf der Hintertreppe. Wir machten uns auf den Weg. Es war ein weiterer nebliger Morgen, die Temperatur etwas über null Grad, der Himmel bleiern. Gleichgültig, wie das Wetter war, Peppy war immer ekstatisch. Ich ließ sie am Brackwasser zurück und lief zum See. Ein paar Angler, die das trübe Wetter nicht entmutigt hatte, standen auf den Felsen. Ich nickte einem Trio in Regenmänteln zu, das auf der Kaimauer saß und lief hinaus zur Hafeneinfahrt. Für einen Augenblick blieb ich am Ende des Kais stehen und beobachtete, wie das trübe Wasser gegen die Felsen brandete, aber in dem kalten Nebel begannen die schweißnassen Klamotten unangenehm am Körper zu kleben. Ich machte mich auf den Rückweg. Die Winterstürme hatten Felsgestein und Geröll über die Kaimauer gespült, überall lag mir etwas im Weg, und ich übte mich im Hindernislaufen. Als ich das Ufer wieder erreichte, schmerzten meine Füße. Ich verlangsamte das Tempo.

      


      
        Die drei Angler im Regenmantel beobachteten, wie ich näherkam. Sie schienen sich nicht um ihre Angeln zu kümmern. Sie schienen überhaupt keine Angeln zu haben. Als ich fast bei ihnen angelangt war, standen sie auf und versperrten mir den Weg. Ein einsamer Jogger lief in ihrem Rücken vorbei.


        »Hallo!« rief ich.


        Aber der Läufer war versunken in das, was aus seinem Kopfhörer schallte, was immer es war. Er beachtete uns nicht.


        »Gib’s auf, Süße«, sagte einer der Männer. »Wir sind nur ein paar Angler, die ein hübsches Mädchen fragen wollen, wieviel Uhr es ist.«


        Ich wich zurück und überlegte panisch. Ich konnte über den Kai zurück zum See laufen. Und säße zwischen Geröll und Wasser in der Falle. Vielleicht, wenn ich zur Seite …


        Ein glänzender schwarzer Arm ergriff mein Handgelenk. »Einen Augenblick, Süße. Wollen nur mal einen Blick auf deine Uhr werfen.«


        Ich drehte mich ganz zu ihm und schlug mit der freien Hand, so fest ich konnte, von unten gegen seinen Ellbogen. Er war mit Pullover und Regenmantel gut gepolstert, aber ich traf den Knochen, und er stöhnte auf und lockerte seinen Griff. Ich befreite mich und rannte laut schreiend in den Park. Die wenigen Leute, die sich in den Nebel hinausgewagt hatten, waren zu weit entfernt, um mich zu hören. Normalerweise laufe ich den Kai hinaus und wieder zurück. Diesen Teil des Parks kannte ich nicht, hatte keine Ahnung, ob ich mich hier irgendwo verstecken konnte, oder wo ich herauskommen würde. Ich hoffte, irgendwie den Lake Shore Drive zu erreichen.

      


      
        Meine Angreifer kamen in ihrer dicken Kleidung nur schwerfällig vorwärts, und ich schaffte es, trotz meiner Erschöpfung, mich ein Stück von ihnen abzusetzen. Einer von ihnen näherte sich mir von links, die bei den anderen versuchten vermutlich, mir den Weg von der anderen Seite abzuschneiden. Ob es ihnen gelingen würde, hing einzig und allein davon ab, wie schnell ich die Straße erreichte. Ich aktivierte all meine Kräfte und beschleunigte. Der See tauchte vor mir auf. Wie ein Finger ragte hier eine kleine Bucht in den Park. Zehn Meter weiter links, und ich wäre vorbeigekommen. Jetzt stand dort einer der drei Männer und versperrte mir den Weg. Rechts hinter mir kamen die beiden anderen Regenmäntel angetrabt.

      


      
        Ich wartete, bis sie auf wenige Meter an mich heran waren, holte Atem, sammelte Mut. Als sie in Hörweite waren - »Hat keinen Sinn da-vonzurennen. Gib’s auf, Süße« - sprang ich. Das Wasser war wie Eis. Ich spuckte einen Mundvoll der Dreckbrühe aus. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich konnte kaum atmen, Knochen und Kopf schmerzten. In meinen Ohren rauschte es, und vor den Augen tanzten weiße Punkte. Ein paar Meter. Es sind nur ein paar Meter. Du schaffst es. Ein Arm nach dem anderen. Mach dir keine Sorgen wegen der schweren Schuhe, du bist schon fast drüben, dort ist ein Felsen, an dem mußt du vorbei, jetzt kannst du gehen, jetzt kannst du raufklettern.


        Der Gummi der alten Gymnastikhose riß. Ich kämpfte mich aus ihr heraus und taumelte auf die Straße zu. Mir schwindelte, und vor meinen Augen schwammen blaue Schatten. Ich sah alles undeutlich, konnte nicht erkennen, ob der Mann an der Bucht schon wieder hinter mir her war, konnte Größe und Form dessen, was vor mir lag, nicht ausmachen. In den nassen Schuhen, mit klappernden Zähnen war ich kaum mehr fähig, mich zu bewegen, aber vor mir mußte Hilfe liegen. Verbissen kämpfte ich mich vorwärts. Wenn das verdammte Geröll nicht gewesen wäre, hätte ich es geschafft. Ich war zu erschöpft und desorientiert. Ich stolperte über einen großen Stein und fiel um wie ein nasser Sack. Ich keuchte, versuchte wieder auf die Beine zu kommen, und dann wand ich mich in schwarzen Regenmantelärmeln, stieß mit Armen und Beinen, biß zu, bis die blauen Schatten vor meinen Augen zu einem riesigen Ball zusammenflössen und in meinem Kopf explodierten.

      


      
        Nach einer Weile war mir klar, daß ich schwerkrank war. Ich bekam keine Luft. Lungenentzündung. Ich hatte im Regen auf meinen Vater gewartet. Er hatte versprochen, mich während seiner Mittagspause abzuholen. Aber es gab keine Pause, und er hatte nicht geglaubt, daß ich so lange warten würde. Bleib liegen, atme langsam, paß auf, was Mama sagt, sie sagt, alles wird wieder gut, und sie lügt nie. Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Stechende Schmerzen durchbohrten mein Gehirn, und ich fiel zurück in die Dunkelheit. Wieder wachte ich auf, wurde vor und zurück geschaukelt, meine Arme waren gefesselt, ein riesiger Gesteinsbrocken drückte in meine Seite. Ich war in etwas Schweres gewickelt, etwas, das mir den Mund verschloß. Wenn ich mich übergeben müßte, würde ich daran ersticken. Halt dich so still wie möglich. Jetzt ist nicht die Zeit, um zu kämpfen.

      


      
        Diesmal wußte ich, wer ich war. V. I. Warshawski. Detektivin. Der größte Idiot aller Zeiten. Das schwere Etwas war eine Decke. Ich konnte sie nicht sehen, war mir jedoch sicher, daß es sich um eine schlichte grüne Decke von Sears handelte. Ich war auf dem Boden zwischen Vorder- und Rücksitz eines Autos eingezwängt. Meine Freunde im Regenmantel unterhielten sich, aber durch die Decke und wegen des Rauschens in meinen Ohren verstand ich sie nicht. Zuerst dachte ich, das Rauschen wäre eine Folge meines Bades im kalten Wasser, aber nach und nach wurde mir klar, daß es das Geräusch der Räder auf der Straße war. Das Schaukeln und die Wärme in meinem Kokon ließen mich wieder einschlafen.


        Ich wachte auf, als ich kalte Luft an meinem Kopf spürte. Meine Arme waren an den Stellen taub, an denen sie hinter dem Rücken gefesselt waren, meine Zunge geschwollen.


        »Is’ sie noch bewußtlos?«


        Ich kannte die Stimme nicht. Sie klang kalt, gleichgültig. Die Stimme, die mir am Telefon gedroht hatte? Wann war das gewesen? Vor zwei Tagen? Ich wußte es nicht mehr.


        »Sie rührt sich nicht. Soll ich nachschauen?« Die dunkle Stimme eines Schwarzen.


        »Nein.« Wieder die kalte Stimme. »Wir laden hier einen alten Teppich ab. Man weiß nie, ob man beobachtet wird. Nicht einmal in dieser gottverlassenen Gegend.«


        Als sie mich brutal aus dem Auto zerrten, machte ich mich so schlaff wie möglich. Mein Kopf schlug gegen das Blech, meine Arme schmerzten, ich ballte die tauben Finger zu Fäusten, um nicht laut zu schreien. Jemand warf mich über seinen Rücken wie einen alten, zusammengerollten Teppich, als ob hundertdreißig Pfund nichts wären. Ich hörte, wie Zweige unter Schritten brachen und das Rascheln toten Grases. Was mir bei meinem kürzlichen Besuch hier nicht aufgefallen war, war der Geruch. Der widerliche Gestank von vermoderndem Gras, vermischt mit giftigen Chemikalien. Ich versuchte, nicht zu würgen, nicht an die Fische mit den verfaulten Flossen zu denken, versuchte, eine Welle von Übelkeit zu unterdrücken.


        »Okay, Troy. Dort ist die Stelle.«


        Troy stöhnte, ließ mich von seiner Schulter gleiten und fallen. »Weit genug?« »Für sie reicht’s. Hauen wir ab.«


        Das Gras und der weiche Schlamm dämpften den Aufprall. Ich lag auf der eiskalten Erde. Der kühle Schlamm, mit dem sich die Decke vollsog, tat meinem geschundenen Kopf einen Augenblick lang gut, aber dann spürte ich, daß Wasser in meine Ohren drang, geriet in Panik und wand mich sinnlos in meinen Fesseln. Mutterseelenallein in diesem dunklen Kokon würde ich ertrinken, schwarzes Sumpfwasser in meinen Lungen, meinem Herz, meinem Gehirn. Das Blut rauschte in meinem Kopf, und ich weinte Tränen nie erlebter Ohnmacht.
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        In bitterster Not

      


      
        Ich war wieder ohnmächtig geworden. Als ich langsam zu mir kam, war ich von Kopf bis Fuß durchnäßt. Meine Schultern fühlten sich an, als ob jemand versuchen würde, sie mit einer Eisenstange aus meinem Leib zu stemmen. Aber das kalte Wasser hatte meinem Kopf gut getan. Ich wollte nicht nachdenken - die Lage war zu entsetzlich. Aber irgendwie glaubte ich daran, daß ich es schaffen konnte, Schritt für Schritt. Ich rollte mich in der schweren Decke zur Seite. Unter Aufwendung aller Kräfte schaffte ich es dann, mich in eine sitzende Position zu bringen. Die auf dem Rücken zusammengebundenen Handgelenke drückte ich unter mein Steißbein, winkelte die Knie an und schob mich mit den Füßen Zentimeter um Zentimeter rückwärts.

      


      
        Ich ging davon aus, daß sie mich denselben Pfad entlanggetragen und an derselben Stelle fallen gelassen hatten wie Nancy - jedenfalls mußte es die am weitesten von der Straße entfernte Stelle sein. Rechts war vermutlich das Wasser. Vorsichtig machte ich eine Kehre von hundertachtzig Grad und schob mich langsam in Richtung Straße. Ich versuchte, nicht an die Entfernung zu denken, nicht meine Geschwindigkeit zu berechnen, verscheuchte Gedanken an Essen, ein Bad, mein Bett und stellte mir vor, ich läge an einem sonnigen Strand. Hawaii zum Beispiel. Möglicherweise würde jede Sekunde Magnum auftauchen und mich aus meinem Gefängnis befreien.

      


      
        Meine Arme und Beine zitterten. Zuviel Anstrengung, zu wenig Glukose. Alle paar Zentimeter mußte ich still sitzen und mich ausruhen. Ich dämmerte wieder ein und wachte auf, als ich auf die Seite ins Gras kippte. Danach zwang ich mich zu zählen. Fünfmal schieben, bis fünfzehn zählen, fünfmal schieben, bis fünfzehn zählen, fünfmal schieben, bis fünfzehn zählen. Schlotternde Beine, alles dreht sich, fünfzehn. Mein fünfzehnter Geburtstag. Zwei Tage zuvor war Gabriella gestorben, hatte in Tonys Armen ihren letzten Atemzug getan, während ich am Strand war. Vielleicht gab es ja wirklich einen Himmel, und Gabriella sang mit ihrer Engelsstimme im himmlischen Chor, erwartete mich mit ausgebreiteten Flügeln, mit in unendlicher Liebe geöffneten Armen, wartete darauf, daß meine Altstimme sich mit ihrem Sopran mischte.

      


      
        Hundegebell brachte mich wieder zu mir. Der rotäugige Köter. Diesmal konnte ich es nicht verhindern: Ich mußte mich übergeben, Erbrochenes tropfte von meinem Kinn. Ich hörte, wie der Hund näherkam, heftig atmete, kurz und laut bellte, spürte, wie eine Nase gegen die Decke stieß und mich auf die Seite warf. Ich wand mich wild, und zwei Pfoten stützten sich schwer auf meinen Körper. Ich stieß hilflos gegen die Decke, versuchte, den Hund fernzuhalten. Tränen rannen über mein Gesicht. Der Hund gab nicht auf, stürzte sich wieder und wieder auf die Decke. Meine schwachen Tritte machten ihm nichts aus. Wenn er sich durchbiß, wie sollte ich meine Kehle schützen? Wieder erfaßte mich Panik, mich schwindelte und meine Beine erlahmten. Über dem Rauschen in meinen Ohren meinte ich, eine Stimme zu hören. Mit letzter Kraft versuchte ich zu schreien.


        »Hast du sie gefunden? Sind Sie das, Schätzchen? Sind Sie da drin? Können Sie mich hören?«


        Nicht der Höllenhund, sondern Peppy. Und Mr. Contreras. Meine Erleichterung war so groß, daß ich für einen Augenblick keine Schmerzen mehr empfand. Ich stöhnte leise. Der alte Mann kämpfte fieberhaft mit den Knoten und sprach dabei ununterbrochen mit sich selbst. »Hätte ich mir wirklich denken können. Hätte ein Messer statt der Rohrzange mitnehmen sollen. Hätte ich mir wirklich denken können. Wieso schleppe ich die Rohrzange mit, wenn ich ein Messer brauche. Ruhig da drin, Mädchen, wir haben’s gleich geschafft. Nur jetzt nicht aufgeben, jetzt, wo wir’s gleich geschafft haben.«


        Endlich riß er die Decke von meinem Kopf. »Ach, du meine Güte, das sieht böse aus. Wir müssen Sie hier wegschaffen.«


        Er bemühte sich wie ein Wahnsinniger, löste mühsam die Knoten an meinen Gelenken. Peppy sah mich begeistert an und begann, mein Gesicht zu lecken. Ich war ihr verlorenes Kind, das sie im letzten Moment wiedergefunden hatte.

      


      
        Mich in der Unterwäsche zu sehen, war ein Schock für ihn, er befürchtete, ich sei vergewaltigt worden, und konnte kaum glauben, daß man mich nur hatte ersäufen wollen. Ich stützte mich schwer auf seine Schulter, ließ mich von ihm zurück zur Straße schleppen. »So ein junger Heißsporn wartet dort. Sagt, er wär’ Rechtsanwalt. Hat nicht geglaubt, daß Sie wirklich hier sind, deswegen ist er beim Auto geblieben. Als unsere Prinzessin ohne Sie vom See zurückkam, hab’ ich mir halt Sorgen gemacht. Dann taucht dieser hochnäsige Kerl auf, sagt, er wär’ um neun mit Ihnen verabredet und wo Sie sind, er kann nicht den ganzen Tag warten. Ich weiß, daß Sie nicht wollen, daß ich Ihnen auf die Finger schau’, aber ich war dabei, als Sie angerufen wurden, und die junge Freundin von Ihnen hat gesagt, daß sie Sie im Sumpf versenken werden, und da hab’ ich gesagt, er muß uns hierher fahren. Ich und die Prinzessin, wir haben uns gedacht, wir finden den Platz, den Sie mir auf der Karte gezeigt haben.«

      


      
        Wieder und wieder erzählte er mir das alles auf dem Weg zur Straße. Ich sah Ron Kappelman, der an seinem verbeulten Polo lehnte, hörte, wie er leise vor sich hin pfiff und ins Leere starrte. Als er uns bemerkte, sprang er auf und lief über die Straße. Er half Mr. Contreras, mich über den Zaun und auf den Rücksitz des Wagens hieven. Peppy bellte kurz und schob sich an ihnen vorbei neben mich.


        »Verdammt, Warshawski. Wenn Sie einen versetzen, dann aber wirklich mit Pauken und Trompeten. Was, zum Teufel, ist passiert?«


        »Lassen Sie sie in Ruhe, junger Mann, und hören Sie auf zu fluchen. Es gibt genügend andere Ausdrücke in unserer schönen Sprache. Ich weiß nicht, was Ihre Mutter davon halten würde, wenn sie Sie hören könnte, aber wir müssen die junge Dame sofort zu einem Arzt bringen, und dann können Sie es ja noch mal probieren und sie fragen, wie sie da hingekommen ist, wo sie war. Vielleicht wird sie es Ihnen dann erzählen.«


        Kappelman richtete sich auf, schien widersprechen zu wollen, dann fügte er sich und setzte sich brav ans Steuer. Ich wurde wieder ohnmächtig, bevor er den Wagen gewendet hatte.

      


      
        An den Rest des Tages erinnere ich mich nicht mehr. Ich erinnere mich nicht daran, daß Kappelman eine Polizeistreife anhielt und uns damit ein Begleitfahrzeug verschaffte und daß wir mit einer Geschwindigkeit von achtzig Meilen in der Stunde zu Lottys Praxis fuhren. Dahin mußten wir nämlich, weil Mr. Contreras mit all seiner Sturheit darauf bestand. Ich erinnere mich nicht daran, daß Lotty, nachdem sie einen Blick auf mich geworfen hatte, sofort einen Notarztwagen rief, der mich ins Beth Israel brachte. Oder daran, daß Peppy mich vor den Sanitätern retten wollte. Anscheinend schnappte sie sich einen Arm und ließ ihn nicht mehr los. Sie haben es dann geschafft, mich so lange wach zu kriegen, bis sie den Arm losließ, aber auch daran habe ich keine Erinnerung.

      


      
        Am Donnerstagmorgen um sechs wachte ich zum erstenmal auf. Nach kurzer Verwirrung wurde mir klar, daß ich in einem Krankenhausbett lag, aber ich wußte nicht, warum und wie ich dorthin gekommen war. Sobald ich versuchte, mich aufzusetzen, sandten meine Schultern so schmerzhafte Botschaften aus, daß sich die Erinnerung unwillkürlich einstellte.


        Dead Stick Pond. Dieser entsetzliche Todeskokon. Ich streckte trotz der furchtbaren Schmerzen, die die Bewegung verursachte, die Arme nach vorn. Handflächen und Gelenke waren verbunden; meine Finger sahen aus wie hellrote Würste. Eine Infusionsnadel steckte in meinem linken Unterarm. Ich folgte mit dem Blick dem Schlauch bis zu einer Reihe von Behältern. D5.45NS. Das sagte mir einiges.


        Vorsichtig preßte ich die Fingerspitzen beider Hände aufeinander. Sie waren geschwollen, aber ich spürte sie. Ich ließ mich glücklich und zufrieden in die Kissen zurücksinken. Ich hatte überlebt. Meine Hände waren in Ordnung. Sie hatten versucht, mich umzubringen, mich im Augenblick des Todes zu demütigen, aber ich lebte.


        Als ich das nächste Mal aufwachte, befand ich mich mitten im Klinikalltag - Blutdruckmessen, Fiebermessen, Kissenschütteln -, aber auf meine Fragen bekam ich keine Antwort. Nach den Schwestern kam ein energischer Assistenzarzt, der meine Augen untersuchte und meine Füße mit Nadeln traktierte. Die Stecknadel scheint das technologisch ausgereifteste Instrument des Neurologen zu sein. Ein anderer Assistenzarzt kümmerte sich um meine Zimmergenossin, eine Frau meines Alters, die gerade eine kosmetische Operation hinter sich hatte. Dann schwebte Lotty herein; ihre dunklen Augen glänzten vor nichtmedizinischer Freude. Mein Arzt schilderte ihr eifrig seine Erkenntnisse bezüglich meiner körperlichen Befindlichkeit. Sie hörte ihm eine Weile zu und entließ ihn dann mit gebieterischer Geste.


        »Ich bin sicher, deine Reflexe sind vollkommen in Ordnung, aber ich möchte mich selbst davon überzeugen. Zuerst die Lunge. Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen.«


        Sie hörte mich vorn und hinten ab, ließ mich anschließend die Augen schließen und die Hände zusammenführen, aufstehen - ein langsamer, mühseliger Prozeß -, auf den Fersen, auf den Zehenspitzen gehen. Verglichen mit meinem sonstigen Übungsprogramm war das nichts, aber als ich es hinter mir hatte, keuchte ich.

      


      
        »Du solltest wirklich Kinder bekommen, Victoria. Es würden lauter physische Superhelden. Daß du überhaupt am Leben bist, ist ein medizinisches Wunder. Aber daß du auch noch gehen kannst, ist wirklich unglaublich.«

      


      
        »Danke, Lotty. Ich bin hocherfreut. Erzähl mir, wie ich hierhergekommen bin und wann ich entlassen werde.«


        Sie gab mir einen vollständigen Bericht, einschließlich des Details über Peppy und den Sanitäter. »Und draußen wartet dein Freund Mr. Contreras. Er war die ganze Nacht über hier. Der Hund auch, was allen Krankenhausgepflogenheiten widerspricht. Du und er, ihr seid wirklich ein Traumpaar - stur, dickköpfig, und es gibt nur eine Art und Weise, Dinge zu erledigen, nämlich eure eigene.«


        »Ein Esel schilt den andern Langohr, Lotty«, sagte ich unnachgiebig und legte mich wieder ins Bett. »Und erzähl mir nicht, daß der Hund ohne deine Zustimmung hiergeblieben ist. Oder zumindest ohne Max’ Zustimmung.« Ich runzelte die Stirn und biß mir auf die Zunge, weil mir meine letzte Unterhaltung mit dem Verwaltungsdirektor des Krankenhauses wieder eingefallen war. Lotty sah mich mitfühlend an.


        »Ja, Max möchte auch mit dir sprechen. Er hat ein schlechtes Gewissen. Und nur deswegen durfte der Hund die Nacht über hier bleiben. Aber jetzt muß er verschwinden. Wenn du also bitte deinem anstrengenden Nachbarn beibringen könntest, daß du weiter vorhast, gegen Windmühlen zu kämpfen, dann könnten wir sie vielleicht loswerden. In der Zwischenzeit suche ich jemanden, der dir die Nadel aus dem Arm zieht.«


        Und schon war sie draußen. Kurz darauf erschien Mr. Contreras, Tränen in den Augen. Ich schwang die Beine aus dem Bett und streckte ihm die Arme entgegen.


        »Ach, Schätzchen, nie werde ich vergessen, wie wir Sie gestern gefunden haben. Mehr tot als lebendig. Und diese junge Rotznase hat einfach nicht glauben wollen, daß Sie dort unten sind, und ich mußte ihn praktisch erstmal k. o. schlagen, bevor er uns hingefahren hat. Und dann haben mir die Schwestern hier nicht erzählt, wie es Ihnen geht. Ich hab’ gefragt und gefragt, und sie haben nichts gesagt, weil ich nicht zur Familie gehöre. Ich und nicht zur Familie gehörig! Wer hat mehr Recht, möchte ich wissen, habe ich zu ihnen gesagt, irgendeine Cousine in Melrose Park, die ihr nicht mal zu Weihnachten ‘ne Karte schickt, oder ich, der ich ihr das Leben gerettet habe. Aber dann ist Dr. Lotty gekommen und hat für Ordnung gesorgt, sie und Mr. Loewenthal, und dann haben sie mich und den Hund in ein leeres Zimmer am Ende des Gangs gesteckt, aber wir mußten versprechen, Sie nicht zu stören.«


        Er zog ein riesiges rotes Taschentuch aus einer Hosentasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Na ja, Ende gut, alles gut. Und jetzt muß ich unsere Prinzessin nach Hause bringen und füttern, aber erzählen Sie mir nicht mehr, ich soll meine Nase nicht in Ihre Angelegenheiten stecken, Schätzchen, nicht wenn Sie es mit solchen Mördern zu tun haben.«


        Ich dankte ihm so herzlich wie möglich, umarmte und küßte ihn. Nachdem er gegangen war, legte ich mich hin und verfluchte meine Schwäche. Lotty wollte, daß ich einen Tag hierblieb; sie meinte, ich würde zu Hause keine Ruhe haben, und sie hatte recht. Ich war jetzt schon ziemlich nervös, und die schmerzenden Schultermuskeln trugen nicht unerheblich zu meiner Gereiztheit bei. Sie hatte alle Kleidungsstücke aus dem Zimmer entfernen lassen und würde mir vor Freitagmorgen keine neuen bringen.


        Aber wie sich herausstellte, bekam ich von genau den Leuten, mit denen ich unbedingt sprechen wollte, Besuch am Krankenbett. Auf einige hätte ich allerdings verzichten können, wie zum Beispiel auf die Polizei. Lieutenant Mallory erschien höchstpersönlich; ein Beweis nicht meiner Bedeutung, sondern seines sorgenvollen Ärgers - Ärger, weil ich mich in Polizeiangelegenheiten eingemischt hatte, Sorge, weil er mit meinen Eltern befreundet gewesen war.


        »Vicki, versetz dich mal für einen Augenblick in meine Lage. Einer deiner besten Freunde stirbt, und sein einziges Kind zeigt dir jedesmal, wenn du dich umdrehst, eine lange Nase. Wie, meinst du, daß mir dabei zumute ist?«


        »Ich weiß, wie dir zumute ist, du hast es mir zigmal gesagt«, erwiderte ich grob. In dem Krankenhaushemd, in dem ich steckte, kam ich mir wirklich wie ein unartiges Kind vor.


        »Wenn man dich umgebracht hätte, hätte ich mir bis zum Ende meines Lebens Vorwürfe gemacht. Kannst du das nicht verstehen? Wenn ich dir Vorschriften mache, dann nur, weil ich mich um deine Sicherheit sorge, weil ich das Tony und Gabriella schuldig bin. Wann wirst du endlich vernünftig werden?«


        Ich blickte finster auf die Bettdecke. »Ich bin selbständig, und deshalb kann mir niemand Vorschriften machen. Und außerdem, Bobby, war ich einverstanden damit, wegen Nancy Cleghorn nicht mehr zum Staatsanwalt zu gehen. Und ich habe versprochen, dir Bescheid zu sagen, wenn ich eine Spur finde, die zur Aufklärung ihres Todes beiträgt. Und in keinem Fall habe ich mein Versprechen gebrochen.«

      


      
        »Du lügst!« schrie er und schlug so hart auf den Nachttisch, daß der Krug mit Wasser herunterfiel. Jetzt konnte er seinen Ärger voll ausleben: Er schrie nach einem Krankenpfleger, dann schrie er den Mann so lange an, bis der Boden zu seiner Zufriedenheit geputzt war. Meine Zimmergenossin schaltete den Fernseher aus und verließ das Zimmer.

      


      
        Als wir wieder allein waren, war er etwas ruhiger. Ich mußte ihm alles in allen Einzelheiten erzählen. Die Tatsache, daß ich ihm einen Namen nennen konnte, auch wenn es nur ein Vorname war, stimmte ihn nahezu fröhlich. Wenn Troy ein Berufsverbrecher war, der mit irgendeiner bekannten Organisation in Verbindung stand, dann würde es eine Akte über ihn geben.


        »Und jetzt, Vicki« - Bobby klang ausgesprochen freundlich - »kommen wir zum Kern der Sache. Wenn du - wie du behauptest - nichts über Nancy Cleghorns Tod weißt, warum hat dann jemand versucht, dich auf die gleiche Weise und am gleichen Ort umzubringen wie sie?«


        »Lieber Gott, Bobby, so wie du es hinstellst, muß ich ihren Mörder kennen. Oder zumindest das Motiv.«


        »Genau. Und jetzt raus mit der Sprache.«


        Ich schüttelte den Kopf, vorsichtig, weil bei jeder Bewegung mein Rücken schmerzte. »Was soll ich denn sagen? So wie ich die Sache sehe, muß ich mit jemandem geredet haben, der glaubt, ich wüßte mehr, als ich tatsächlich weiß. Das Problem ist nur, daß ich in den letzten Tagen mit so vielen Leuten gesprochen habe, die alle so unangenehm waren, daß ich nicht einmal sagen kann, wer als Hauptverdächtiger in Frage käme.«


        »Okay.« Bobby hatte sich entschlossen, geduldig zu sein. »Mit wem hast du gesprochen?«


        Ich betrachtete die Wasserflecken an der Wand. »Zum einen mit dem jungen Art Jurshak. Du weißt schon, dem Sohn des Stadtrats. Und mit Curtis Chigwell, dem Arzt aus Hinsdale, der versucht hat, sich umzubringen. Und mit Ron Kappelman, dem Rechtsberater von SCRAP. Dann natürlich mit Gustav Humboldt. Murray Ryerson -«


        »Gustav Humboldt?« Bobbys Stimme überschlug sich.


        »Du weißt schon, dem Präsidenten der Humboldt-Werke.«


        »Ich weiß, wen du meinst«, sagte er bissig. »Willst du mir vielleicht anvertrauen, warum du mit ihm gesprochen hast? Wegen der Cleg-horn?«

      


      
        »Über Nancy habe ich überhaupt nicht mit ihm geredet«, sagte ich ernst. »Das sage ich doch schon die ganze Zeit. Mit keinem von ihnen habe ich über Nancy geredet. Aber nachdem sie alle mehr oder weniger unangenehm waren, ist es gut möglich, daß jeder von ihnen mich in den Sumpf werfen wollte.«

      


      
        »Für fünf Pfennig lasse ich dich wieder hineinwerfen. Das würde mir eine Menge Zeit sparen. Du weißt etwas und bist mal wieder die Neunmalkluge, nur damit du mir nichts zu sagen brauchst. Diesmal hätten sie dich fast erwischt. Das nächste Mal haben sie wahrscheinlich mehr Glück, aber bis dahin muß ich Staatsgelder verschwenden und dich beschützen lassen.« Seine blauen Augen funkelten. »Eileen ist völlig aufgelöst, weil du im Krankenhaus bist. Sie wollte dir Blumen schicken, sie wollte dich zu uns nach Hause holen und sich um dich kümmern. Ich hab’ ihr gleich gesagt, daß du das nicht wert bist.«
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        Besuchszeit

      


      
        Nachdem Bobby gegangen war, versuchte ich zu schlafen, aber der Schmerz war aus meinen Schultern in meine Gedanken gewandert. Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Ich war beinahe ermordet worden, und alles, was er tat, war, mich beleidigen. Ich war es nicht wert, daß man sich um mich kümmerte, nur weil ich ihm nicht alles unter die Nase rieb, was ich wußte.

      


      
        Ich zuckte zusammen. Der Knoten hinten am Krankenhaushemd drückte in meine wunden Halsmuskeln. Natürlich hätte ich ihm in allen Einzelheiten erzählen können, was ich die letzte Woche über getan hatte. Aber Bobby hätte nie und nimmer geglaubt, daß ein großes Tier wie Gustav Humboldt dahintersteckte, wenn einer jungen Frau der Schädel eingeschlagen wurde. Obwohl … vielleicht, wenn ich es ihm rundheraus … Hatte er recht? Wartete ich nur auf die nächste Gelegenheit, um ihm noch einmal eine lange Nase zu zeigen?


        Während ich still lag und die Bilder ungehindert durch meinen Kopf ziehen ließ, wurde ich mir bewußt, daß es diesmal zumindest nicht der Wunsch gewesen war, den Ordnungshütern eins auszuwischen, der mich einiges hatte verschweigen lassen. Ich hatte wirklich und wahrhaftig Angst. Jedesmal, wenn ich versuchte, meine Gedanken auf die drei Männer in den schwarzen Regenmänteln zu konzentrieren, scheute ich vor der Erinnerung zurück wie ein Pferd vor dem Feuer. Eine Menge über den Überfall hatte ich Bobby nicht erzählt, nicht weil ich ihm etwas vorenthalten wollte, sondern weil ich die Erinnerung daran nicht ertrug. Die Hoffnung, ein vergessener Satz würde auf die Spur ihrer Auftraggeber führen, reichte nicht aus, die Erinnerung an die entsetzliche Situation des Beinahe-Erstickens herbeizuzwingen.

      


      
        Wenn ich alles vor Bobby ausbreiten, ihm die ganze verfahrene Angelegenheit übergeben würde, wäre das wie eine Kapitulation. Es hätte bedeutet, laut zu sagen: He, Jungs, wer immer ihr seid, ihr habt’s geschafft. Ihr habt mich zwar nicht umgebracht, aber ihr habt mir eine solche Angst eingejagt, daß ich die Verantwortung für mein Leben abgebe.

      


      
        Kaum hatte ich dieses kleine Stückchen Selbsterkenntnis zugelassen, als mich eine ungeheure Wut erfaßte. Ich würde mich nicht zu einem Eunuchen degradieren lassen, würde mein Leben nicht einem fremden Willen unterwerfen. Ich wußte nicht, was in South Chicago vorging, aber niemand, nicht Steve Dresberg, nicht Gustav Humboldt und schon gar nicht Caroline Djiak, würde mich davon abhalten, es herauszufinden.


        Als um kurz nach elf Murray Ryerson auftauchte, wanderte ich barfuß im Zimmer auf und ab. Meine Zimmergenossin war einmal unsicher in der Tür erschienen und wieder verschwunden, und ich dachte, sie wäre es, die im Zimmer stand, bis Murray sagte: »Sie behaupten, fünfzehn Minuten länger und du wärst hinüber gewesen, aber das habe ich selbstverständlich nicht geglaubt.«


        Vor Schreck machte ich einen Satz. »Murray! Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, daß man zuerst klopft, bevor man den Leuten die Tür einrennt?«


        »Ich hab’s versucht, aber irgendwas muß deinen kaputten Kopf so beschäftigen, daß du’s nicht gehört hast.« Er setzte sich rittlings auf den Stuhl neben meinem Bett. »Du wanderst herum wie ein Tiger im Käfig. Das macht mich nervös, V. I. Setz dich und gibt mir ein Exklusivinterview über dein Rendezvous mit dem Tod. Wer wollte dich um die Ecke bringen? Chigwells Schwester? Die Leute von Xerxes? Oder deine Freundin Caroline Djiak?«


        Ich blieb stehen, zog den Stuhl vom anderen Bett her und setzte mich Murray gegenüber. Ich hatte gehofft, Louisa aus den Zeitungen raushalten zu können, aber wenn Murray zu graben beginnt, findet er so gut wie alles heraus. »Was hat die kleine Caroline dir erzählt - daß ich meine Strafe verdient habe?«

      


      
        »Wenn man mit Caroline gesprochen hat, schwirrt einem der Kopf. Sie behauptet, du würdest für SCRAP Nachforschungen über Nancy Cleghorns Tod anstellen, obwohl keiner von den SCRAP-Leuten was davon weiß. Sie behauptet weiter, sie wüßte nichts über Pankowski oder Ferraro, aber vermutlich kann man ihr das auch nicht glauben.« Murray schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Krug ein, den der Krankenpfleger neu gefüllt hatte. »Die Xerxes-Leute wollen mit uns nur über ihren Rechtsanwalt sprechen, wenn wir was über die beiden oder ihren selbstmordgefährdeten Arzt wissen wollen. Das ist natürlich immer verdächtig, wenn man gleich an den Rechtsanwalt verwiesen wird. Wir bearbeiten die Sekretärin, das Mädchen, das für den Personalchef arbeitet. Und einer meiner Kollegen treibt sich in der Kneipe rum, in die die Arbeiter nach der Schicht gehen. Wir werden schon was rausfinden, aber du könntest uns einen Haufen Arbeit ersparen, Miss Marple.«

      


      
        Ich stand auf, legte mich ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Caroline schützte Louisa. Natürlich. Das war es, was hinter ihrem Affentheater steckte. Gefahr für ihre Mutter war das einzige, was ihr Angst einjagen konnte, die einzige Erklärung dafür, daß sie sich wie ein wilder Terrier aufführte. Um ihre eigene Sicherheit machte sie sich keine Sorgen und um meine sicherlich auch nicht sehr viele. Aber es war schwer vorstellbar, womit man eine Frau in Louisas Zustand bedrohen konnte. Vielleicht damit, die Privatangelegenheiten hinauszuposaunen, die sie auch während der letzten Monate ihres Lebens unbedingt geheimhalten wollte. Aber Louisa war mir nicht bedrückt erschienen, als ich sie am Dienstag besucht hatte …


        »Na los, Vic. Raus damit.« Murrays Stimme holte mich zurück ins Krankenzimmer.


        »Murray, vor noch nicht mal zwei Tagen hast du hochnäsig auf mich heruntergesehen und mir zu verstehen gegeben, daß du von mir nichts brauchst und auch nichts für mich tun willst. Nenn mir also einen Grund, warum ich dir jetzt helfen sollte.«


        Murray umfaßte mit einer Handbewegung das ganze Zimmer. »Deshalb. Jemand will dich ziemlich dringend unter der Erde haben. Je mehr Leute wissen, was du weißt, um so unwahrscheinlicher, daß sie es ein zweites Mal versuchen.«


        Ich lächelte süß - zumindest sollte es so aussehen. »Ich habe mit der Polizei gesprochen.«


        »Und ihnen alles erzählt, was du weißt.«


        »Soviel Zeit hatte Lieutenant Mallory nicht. Ich hab’ ihm erzählt, mit wem ich am Tag vor dem - dem Überfall gesprochen habe. Du warst auch dabei. Und du warst nicht besonders freundlich, mein Lieber, und er wollte die Namen aller Personen, die sich mir gegenüber feindselig verhalten haben.«


        Murray kniff die Augen zusammen. »Ich bin mit dem Vorsatz, Mitgefühl an den Tag zu legen, hierhergekommen. Aber du schaffst es immer wieder, die zärtlichen Gefühle deiner Mitmenschen mit Füßen zu treten.«

      


      
        Ich verzog das Gesicht. »Wie komisch, Lieutenant Mallory hat dasselbe gesagt.«


        »Jeder einigermaßen vernünftige Mensch würde so reagieren … Okay. Die Geschichte des Überfalls. Ich habe nur die Erklärung des Krankenhauses für die Polizei. Die Meldung kam gestern auf allen vier Fernsehkanälen, falls dir das ein Gefühl von Bedeutung gibt.«

      


      
        Tat es nicht. Es gab mir ein Gefühl von Verwundbarkeit. Wer immer versucht hatte, mich im Sumpf zu versenken, würde mit Sicherheit wissen, daß ich wieder herausgekrochen war. Insofern hatte es auch keinen Sinn, Murray um Diskretion zu bitten. Soweit es mir möglich war, erzählte ich ihm alles.


        »Ich nehm’s zurück, V. I.«, sagte er, als ich geendet hatte. »Es ist eine gräßliche Geschichte, auch wenn die meisten Einzelheiten fehlen. Du hast das Recht, den Schwanz einzuziehen.«


        Trotzdem versuchte er, mehr aus mir herauszukriegen, und gab erst Ruhe, als das Mittagessen - bestehend aus Huhn und verkochten Erbsen - gebracht wurde, dem meine Bettnachbarin folgte. Von der Oberschwester bekam ich einen strengen Tadel dafür, daß meine Besucher die arme Frau aus ihrem Bett vertrieben hatten. Da Murray soviel Platz einnimmt wie ein ausgewachsener Grizzly, hielt sie es für angebracht, auch ein paar Bemerkungen an ihn zu richten, woraufhin er etwas verlegen die Flucht ergriff.


        Nach dem Essen informierte mich eine kleine asiatische Hilfsschwester, daß Dr. Herschel Massagen und Wärmebehandlung angeordnet hatte. Sie brachte mir einen Bademantel und half mir besorgt in einen Rollstuhl, mit dem sie mich in den Keller des Krankenhauses fuhr. Dort verbrachte ich eine höchst angenehme Stunde mit Packungen, Bestrahlungen, Massagen und einem zehnminütigen Bad im Whirlpool. Auf dem Rückweg in mein Zimmer fühlte ich mich schläfrig und freute mich auf mein Bett. Aber es sollte nicht sein: Ron Kappelman saß auf dem Besucherstuhl. Er klappte eine Aktenmappe zu, als er mich sah, und hielt mir einen Topf mit Geranien entgegen.


        »Es scheint Ihnen besser zu gehen, als man vor vierundzwanzig Stunden hätte erwarten können«, sagte er sachlich. »Es tut mir sehr leid, daß ich Ihren Nachbarn nicht ernst genommen habe. Ich war der Meinung, daß Ihnen etwas Wichtiges dazwischengekommen ist. Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie er mich dazu hat bringen können, den weiten Weg zu diesem Sumpf zu fahren.«

      


      
        Ich machte es mir im Bett bequem. »Mr. Contreras ist leicht erregbar, zumindest was mein Wohlbefinden anbelangt. Aber heute bin ich nicht in der Stimmung, ihn dafür zu tadeln. Haben Sie etwas über diesen Versicherungsbericht herausgefunden? Oder warum Jurshak zum Treuhänder ernannt worden ist?«

      


      
        »Ich glaub’, Sie sollten sich erholen und sich nicht wegen ein paar alter Akten den Kopf zerbrechen«, sagte er mißbilligend.


        »So nennen Sie sie also? Am Dienstag sind Sie deswegen ziemlich in Aufregung geraten. Warum sind es heute alte Akten?« Flachliegen war keine gute Idee; ich war in Gefahr, einzudösen. Ich stellte das Kopfende des Betts hoch.


        »Weil Sie ausgesehen haben, wie Sie ausgesehen haben, als der alte Mann Sie zum Zaun geschleift hat. Ich glaube nicht, daß sie das wert waren.«


        Ich forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Drohung oder Lügen oder sonst etwas. Aber ich sah nur männliche Besorgnis. Was bewies das?


        »Bin ich deswegen im Sumpf abgeladen worden? Wegen des Berichts an Mariners Rest?«


        Er schien verwirrt. »Vermutlich. Ich habe es angenommen, weil wir darüber gesprochen haben, und dann waren Sie zum verabredeten Zeitpunkt nicht zu Hause.«


        »Haben Sie irgend jemandem erzählt, daß sich der Brief in meinem Besitz befindet, Kappelman?«


        Er beugte sich vor, sein Mund eine dünne, harte Linie. »Ich mag die Wendung nicht, die dieses Gespräch nimmt, Warshawski. Wollen Sie andeuten, daß ich irgend etwas mit dem zu tun habe, was Ihnen gestern zugestoßen ist?«


        Er war der dritte mir wohlgesonnene Besucher, den ich ein paar Minuten, nachdem er das Zimmer betreten hatte, schon vergrault hatte. »Ich will mich nur vergewissern, daß Sie nichts damit zu tun haben. Alles, was ich über Sie weiß, Ron, ist, daß Sie ein kurzes Verhältnis mit einer meiner alten Freundinnen hatten. Das heißt gar nichts. Ich meine, ich war mal mit ‘nem Typ verheiratet, dem ich nicht mal das Sparschwein eines kleinen Kindes anvertrauen würde. Das beweist nur, daß Hormone stärker sind als der Verstand. Ich habe mit Ihnen und einer einzigen anderen Person über die Papiere gesprochen. Wenn sie der Grund sind, warum man mich gestern im Sumpf versenken wollte - und dahinter steht ein großes Fragezeichen -, dann steckt einer von euch beiden dahinter.«

      


      
        Er verzog das Gesicht. »Okay, das kann ich verkraften. Ich weiß nicht, wie ich Sie überzeugen soll, aber ich habe diese Gangster nicht angeheuert. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort als Pfadfinder, der ich vor ungefähr dreißig Jahren war. Werden Sie das als Beweis meiner Redlichkeit anerkennen?«

      


      
        »Ich werde es berücksichtigen.« Ich brachte das Bett wieder in horizontale Lage; ich war zu müde, um noch mehr aus ihm herauszuholen. »Morgen werde ich entlassen. Wollen Sie die Papiere immer noch sehen?«


        Er runzelte die Stirn. »Sie sind wirklich hartgesotten. Am einen Tag halb tot, am nächsten wieder hinter einer heißen Spur her. Gegen Sie war Sherlock Holmes ein Waisenkind. Ich werd’ mir die verdammten Papiere anschauen. Wenn sie Sie morgen wirklich rauslassen, werde ich gegen sechs Uhr vorbeikommen.«


        Er stand auf und zeigte auf die Geranien. »Die sind nicht zum Essen, sondern sollen den Geist erfreuen.«


        »Sehr witzig«, murmelte ich. Noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war ich eingeschlafen.


        Als ich gegen sechs aufwachte, saß Max neben mir. Er las völlig versunken eine Zeitschrift, aber als er merkte, daß ich wach war, faltete er sie ordentlich zusammen und verstaute sie in seinem Aktenkoffer.


        »Ich wäre viel früher gekommen, aber heute war eine Besprechung nach der anderen. Lotty sagt, Ihnen fehlt nichts Ernstes, Sie brauchten nur Ruhe, um wieder ganz gesund zu werden.«


        Ich fuhr mit der Hand durch mein Haar. Es war verklebt und fettig. Ich fühlte mich im Nachteil und beäugte ihn argwöhnisch.


        »Victoria.« Er nahm meine linke Hand und hielt sie fest. »Ich hoffe, Sie können mir meine harschen Worte von vor ein paar Tagen verzeihen. Als Lotty mir erzählte, was Ihnen zugestoßen ist, habe ich sie wirklich bereut.«


        »Nicht nötig«, sagte ich unbeholfen. »Sie sind nicht verantwortlich für das, was passiert ist.«


        Seine hellbraunen Augen blickten mich durchdringend an. »Zwischen allen Dingen in unserem Leben gibt es eine Verbindung. Wenn ich Sie wegen Dr. Chigwell nicht gepiesackt hätte, hätten Sie sich vielleicht besonnener verhalten und sich nicht in Gefahr gebracht.«


        Ich wollte ihm antworten, hielt mich dann aber zurück. Wenn er mich nicht gepiesackt hätte, dann hätte ich gestern vielleicht den Revolver zum Laufen mitgenommen. Möglicherweise hatte ich mich unbewußt der Gefahr ausgesetzt, weil ich mich schuldig gefühlt hatte.


        »Aber Sie hatten recht«, sagte ich. »Ich habe auf Chigwell Druck ausgeübt, weil er mich wütend machte. Vielleicht war das wirklich der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte.«

      


      
        »Vielleicht können wir beide daraus lernen, zumindest zuerst zu denken und dann erst zu handeln.« Max stand auf und gab den Blick frei auf einen wundervollen Blumenstrauß in einer chinesischen Porzellanvase. »Ich weiß, daß Sie morgen entlassen werden, aber nehmen Sie sie mit nach Hause. Vielleicht heilen dann Ihre armen Muskeln schneller.«

      


      
        Max war Fachmann für orientalisches Porzellan. Die Vase stammte vermutlich aus seiner Privatsammlung. Ich versuchte auszudrücken, wie sehr mich diese Geste freute; er nahm meinen Dank mit seiner typischen fröhlichen Bescheidenheit an und ging.
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        Wieder zu Hause

      


      
        Am nächsten Morgen hatte ich eine neue Zimmergenossin, eine Zwanzigjährige namens Jean Fishbeck, deren Liebhaber ihr in die Schulter geschossen hatte, bevor sie ihn in den Magen traf. Die Patientin mit der Schönheitsoperation war drei Zimmer weiter gezogen.

      


      
        Die Geschichte von der Schießerei, gespickt mit allerlei lautstark vorgetragenen Kraftausdrücken, erfuhr ich um Mitternacht, als Miss Fishbeck ins Zimmer gebracht wurde. Um sieben, als die Morgenschicht nachsehen kam, ob wir während der Nacht verschieden waren, machte sie ihrem Ärger darüber, daß sie geweckt wurde, mit der nasalen Trompetenstimme des Chicagoer Nordwestens Luft. Um halb neun, als Lotty vorbeischaute, war ich willens, mich in jede andere Abteilung einschließlich der psychiatrischen verlegen zu lassen, nur um den Obszönitäten und dem Zigarettenrauch zu entkommen.


        »Egal, wie es mir geht«, sagte ich gereizt, »unterschreib meinen Entlassungsschein und laß mich hier raus. Wenn’s sein muß, geh’ ich im Nachthemd.«


        Lotty warf einen schrägen Blick auf das Kaugummipapier und die Schachtel Zigaretten auf dem Boden. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, als hinter dem Vorhang, wo ein Assistenzarzt eine Untersuchung durchzuführen versuchte, ein Schwall von Flüchen zu hören war.


        »Die Oberschwester sagte mir, du hättest dich deiner Bettnachbarin gegenüber rüde benommen, und deswegen haben sie dir jemand ins Zimmer gelegt, der deiner Persönlichkeit besser entspricht. Hast du deinen Ärger an ihr abreagiert?« Sie begann, meine Schultermuskeln zu kneten.

      


      
        Anschließend untersuchte sie meine Augen. »Wunderbarerweise hast du keine inneren Verletzungen oder Brüche. Noch ein paar Behandlungen in den nächsten Tagen werden deinen Muskeln gut tun, aber erwarte nicht, daß sie über Nacht heilen. Muskelfaserrisse schmerzen oft noch ein Jahr, wenn man die Muskeln nicht schont. Ja, du kannst nach Hause - wir können ambulant behandeln. Wenn du mir deinen Schlüssel gibst, wird Carol dir bis Mittag was zum Anziehen bringen.«

      


      
        Die Schlüssel hatte ich am Mittwochmorgen, bevor ich losgelaufen war, am Schnürsenkel festgebunden. Lotty hatte sie gerettet, bevor sie alles, was ich noch am Körper hatte, als ich eingeliefert wurde, wegwerfen ließ.


        Sie stand auf und sah mich ernst an. Als sie sprach, war ihr Wiener Dialekt stärker als sonst. »Ich bitte dich, sei vorsichtig, Victoria. Ich bitte dich darum, obwohl du in Gefahr und Tod verliebt zu sein scheinst. Du machst allen das Leben schwer, die dich von Herzen mögen.«


        Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte sagen können. Lotty schüttelte den Kopf und ging. Die Urteile über meinen Charakter während der letzten vierundzwanzig Stunden waren nicht gerade zu meinem Vorteil ausgefallen: hartgesotten, kaltherzig, verliebt in Gefahr und Tod; treibt ängstliche Mitpatientin aus dem Zimmer. Eine Stunde später wurde ich zur Behandlung abgeholt und trottete geknickt in den Keller. Heute nahm ich die Krankenhausrituale, die die Patienten entmündigen, einmal ohne zu murren hin.


        Nach der Behandlung flüchtete ich vor meiner fluchfreudigen Zimmergenossin und las im Aufenthaltsraum alte Illustrierte und Sportzeitschriften. Carol Alvarez, Lottys Assistentin, kam kurz vor zwei. Sie begrüßte mich herzlich, umarmte und küßte mich und bedauerte mich wegen meines Martyriums. »Sogar Mama hat für deine Sicherheit zur heiligen Jungfrau gebetet, Vic.« Das wollte was heißen - Mrs. Alvarez strafte mich üblicherweise mit wortloser Verachtung.


        Carol hatte Jeans, ein Sweatshirt und Stiefel mitgebracht. Sie half mir bei der Entlassung, alles ging sehr schnell. Aber mein Kopf fühlte sich an, als wäre er vollgestopft mit Baumwolle, weit weg nicht nur von meinem Körper, sondern von allem um mich herum. Seit meinem schicksalschweren Lauf waren erst zwei Tage vergangen, aber mir kam es vor, als wäre ich Monate aus der Welt gewesen. Meine Füße waren nicht mehr an Schuhe gewöhnt, und die Jeans engten meine Bewegungsfreiheit ein. Obwohl sie nicht so eng saßen wie früher - die letzten paar Tage hatten mich mindestens fünf Pfund gekostet.

      


      
        Mr. Contreras wartete bereits, als wir zu Hause eintrafen. Er hatte ein breites rotes Band um Peppys Hals gebunden und sie so lange gestriegelt, bis ihr Fell selbst an diesem trüben grauen Tag glänzte. Carol übergab mich den beiden und verabschiedete sich mit einem Kuß. Ich hätte es vorgezogen, allein zu bleiben, um meine Gedanken zu ordnen, aber er hatte sich das Recht verdient, mich zu bemuttern. Ich ließ mich also von ihm zu einem Sessel geleiten, ließ zu, daß er mir die Stiefel auszog und behutsam eine Decke um meine Beine und Füße wickelte. Er hatte eine köstliche Käseplatte mit Obst vorbereitet, die er zusammen mit einer Kanne Tee neben mich stellte. »So, Schätzchen, ich lass’ die Prinzessin hier, damit sie Ihnen Gesellschaft leistet. Wenn Sie irgendwas brauchen, rufen Sie einfach an. Ich hab’ meine Nummer neben das Telefon gelegt, damit Sie sie nicht lange suchen müssen. Und bevor Sie wieder losziehen und in den nächsten Sumpf fallen, sagen Sie mir Bescheid. Ich weiß, ich soll Sie nicht bemuttern, aber einer muß wissen, wo man nach Ihnen suchen soll. Das müssen Sie mir versprechen, oder ich werde einen Detektiv engagieren, der Ihnen nachspioniert.«

      


      
        Ich streckte die Hand aus. »Abgemacht, Onkel.«

      


      
        Dieser Ehrentitel rührte ihn so sehr, daß er Peppy eine strenge Ansprache hielt und ihr ihre Pflichten ins Gedächtnis rief, bevor er sich mit einem Schlag auf meine schmerzende Schulter verabschiedete und ging.

      


      
        Ich bin keine Teetrinkerin, aber es war angenehm, daß ich mich eine Weile nicht vom Fleck zu rühren hatte. Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein, dazu viel Sahne, und steckte abwechselnd mir und Peppy eine Weintraube in den Mund. Sie saß aufrecht da, beobachtete mich unentwegt, keuchte dabei leise - sie nahm ihre Aufsichtspflicht ernst.


        Ich zwang mich, an die Zeit vor dem Überfall zu denken. Seitdem waren nur drei Tage vergangen, aber meine grauen Zellen arbeiteten, als ob sie seit Jahren nichts zu tun gehabt hätten. Wenn jeder einzelne Muskel schmerzt, ist es schwer, sich vorzustellen, wie man sich vorher gefühlt hat.


        Am Montag abend hatte man mir nahegelegt, aus South Chicago zu verschwinden. Am Mittwoch hatte man mich höchst effektiv außer Gefecht gesetzt. Etwas, was ich am Dienstag getan hatte, mußte diese prompte Reaktion herausgefordert haben. Ich versuchte mich zu erinnern, was an diesem Tag passiert war.

      


      
        Ich hatte Art Jurshaks Versicherungsbericht gefunden und mit Ron Kappelman darüber gesprochen. Für Art junior hatte ich eine Nachricht hinterlassen des Inhalts, daß sich der Bericht in meinem Besitz befand. Es waren greifbare Papiere; enthielten sie etwas, das soviel Schaden anrichten konnte, daß jemand bereit war zu töten, um sie in seinen Besitz zu bringen? Sollte Kappelman etwas verheimlichen, würde es nicht leicht sein, die Wahrheit aus ihm herauszuholen, aber Jurshak war ein so zerbrechlicher junger Mann, daß ich mir gute Chancen ausrechnete, ihn zum Sprechen zu bringen. Wenn ich nur wüßte, wo er steckte. Falls er noch am Leben war.

      


      
        Andererseits durfte man über diesen beiden die anderen Personen, die in den Fall verwickelt waren, nicht aus den Augen verlieren. Curtis Chigwell zum Beispiel. In der Nacht zum Dienstag hatte ich Murray Ry-erson auf ihn angesetzt, und zwölf Stunden später wollte er sich umbringen. Und dann war da noch der menschenfressende Hai, Gustav Humboldt. Was immer Chigwell wußte, was immer sie über Joey Pankowski und Steve Ferraro zu verbergen suchten - Gustav Humboldt war sicher im Bild. Andernfalls hätte er nie versucht, mir diesen Bären über zwei unmaßgebliche Arbeiter aufzubinden. Und der Versicherungsbericht, den Nancy aufgetrieben hatte, stand in Zusammenhang mit seiner Firma. Das Ganze mußte eine Bedeutung haben - ich wußte nur noch nicht, welche. Schließlich und endlich gab es auch noch Caroline. Nachdem mir aufgegangen war, daß sie Louisa beschützte, war ich mir sicher, daß ich sie zum Reden bringen konnte. Vielleicht wußte sie sogar, was es mit Nancys Versicherungsbericht auf sich hatte.


        Ich nahm die Decke von meinen Beinen und stand auf. Peppy sprang ebenfalls sofort auf und wedelte mit dem Schwanz in der Meinung, wir würden laufen. Als der Ausflug am Telefon ein frühzeitiges Ende fand, ließ sie sich zutiefst deprimiert wieder fallen. Die SCRAP-Sekretärin teilte mir mit, daß sich Caroline in einer Besprechung befand und nicht gestört werden wollte. »Bitte«, sagte ich, »schreiben Sie folgendes auf einen Zettel und bringen Sie ihn ihr: >Louisas Lebensgeschichte auf der ersten Seite des H erald-Star?< Und setzen Sie meinen Namen dazu. Ich garantiere Ihnen, daß sie innerhalb von Sekunden mit mir sprechen wird.« Ich mußte ihr noch ein bißchen gut zureden, aber schließlich tat die Sekretärin, wie ihr geheißen. Ich ging mit dem Telefon zum Sessel, wobei mir Peppy voller Verachtung zusah. Den zu erwartenden Sturm wollte ich lieber im Sitzen über mich hinwegziehen lassen.


        Caroline kam ohne Umstände zur Sache. Ich ließ sie eine Weile toben, ohne einzuschreiten. Sie zerriß meinen Charakter in der Luft, brachte ihr Bedauern zum Ausdruck, daß ich letztlich heil und unversehrt aus dem Sumpf wiederauferstanden war, beklagte, daß ich nicht im Schlamm begraben lag.

      


      
        An dieser Stelle unterbrach ich sie. »Caroline, das war gemein und beleidigend. Wenn du nur über ein Fünkchen Vorstellungskraft oder Einfühlungsvermögen verfügen würdest, hättest du so etwas nicht gedacht, geschweige denn ausgesprochen.«

      


      
        Sie verstummte für einen Moment und sagte dann barsch: »Tut mir leid, Vic. Aber du solltest mir nicht Nachrichten überbringen lassen, in denen du Ma bedrohst.«


        »Richtig. Ich weiß. Ich weiß, daß du dich aufgeführt hast wie ein wildgewordener Kindergartenknirps, weil es jemand auf Louisa abgesehen hat. Aber ich muß wissen, wer das war und warum.«


        »Woher weißt du das?« platzte sie heraus.


        »Dein Charakter verrät dich, Baby. Es hat nur ein bißchen gedauert, bis es mir wieder eingefallen ist. Du manipulierst die Leute, du biegst dir die Spielregeln so zurecht, daß du immer kriegst, was du willst, aber du bist kein Feigling. Dir kann man nur mit einer einzigen Sache Angst einjagen.«


        Eine Weile sagte sie nichts: »Ich werde weder sagen, daß du recht noch daß du unrecht hast. Ich kann einfach nicht darüber reden. Wenn du recht hast, wirst du verstehen warum. Wenn du nicht recht hast, dann bin ich eben ein Kindergartenknirps.«


        Ich legte all meine Entschiedenheit in meine Stimme: »Caroline, es ist wichtig. Wenn dir jemand damit gedroht hat, Louisa etwas anzutun für den Fall, daß du mich nicht dazu bringst, die Suche nach deinem Vater aufzugeben, dann muß ich wissen, was der Grund dafür ist. Denn das würde bedeuten, daß zwischen Nancys Tod und meinen Nachforschungen über Joey Pankowski und Steve Ferraro eine Verbindung besteht.«


        »Davon müßtest du mich erstmal überzeugen, und ich glaub’ nicht, daß du das kannst.« Sie klang ernst, erwachsener als sonst.


        »Laß es mich zumindest versuchen. Wie wär’s, wenn du morgen vorbeikommen würdest? Wie du dir vorstellen kannst, bin ich nicht so gut drauf, sonst würde ich heute abend noch bei dir vorbeischauen.«


        Sie stimmte schließlich widerwillig zu, am nächsten Nachmittag vorbeizukommen. Wir verabschiedeten uns in besserem Einvernehmen, als ich es noch vor zehn Minuten für möglich gehalten hätte.
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        Das Spiel geht los

      


      
        Mattigkeit überwältigte mich. Das kurze Gespräch mit Caroline hatte mich erschöpft. Ich schenkte mir Tee nach und schaltete den Fernseher an. Was sollte ich schon untertags tun, solange ich keinen Sport treiben konnte? Ich gelangte von einer kitschigen Serie über einen tränenreichen Gottesdienst zu Sesamstraße und schaltete angewidert wieder aus. Papiere und Rechnungen zu ordnen, war in meinem geschwächten Zustand zuviel verlangt; ich legte mich aufs Sofa und wickelte mich für ein Schläfchen in die Decke.

      


      
        Zwanzig Minuten bevor Kappelman eintreffen sollte, wachte ich auf und taumelte ins Bad, um mir das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Jemand hatte alle schmutzigen Handtücher gestohlen, Waschbecken und Badewanne geschrubbt und Kosmetik- und Make-upUtensilien ordentlich aufgereiht. Meine Verblüffung war noch größer, als ich einen Blick ins Schlafzimmer warf und entdeckte, daß das Bett gemacht und Kleider und Schuhe aufgeräumt waren. Der Anblick der Ordnung tat meinem angeschlagenen Zustand gut.


        Nancys Papiere hatte ich zwischen den Notenheften auf dem Klavier versteckt. Die Heinzelmännchen hatten alles in Reih und Glied gestapelt, aber der Versicherungsbericht lag unberührt zwischen dem Italienischen Liederbuch und Mozarts Konzertarien.


        Ich versuchte mich gerade an No, no, che non sei capace, dessen Titel wunderbar auf meine Lage zuzutreffen schien, als Kappelman klingelte. Bevor ich die Sprechanlage erreichte, war Mr. Contreras bereits in die Eingangshalle gestürzt, um ihn zu überprüfen. Als ich die Wohnungstür öffnete, hörte ich, wie sie gemeinsam die Treppe heraufkamen. Mr. Contreras bemühte sich, das Mißtrauen zu unterdrücken, das er gegen jeden meiner männlichen Besucher hegte. Kappelman dagegen bemühte sich, seine Ungehaltenheit über die Begleitung zu verbergen.


        Kaum war er um die Ecke gebogen und hatte mich gesichtet, als mein Nachbar zu sprechen begann. »Hallo, Schätzchen. Haben Sie sich ausgeruht? Ich will nur unsere Prinzessin abholen. Jemand muß sie schließlich ausführen und füttern. Sie haben ihr doch hoffentlich keinen Käse gegeben? Ich wollt’ es Ihnen noch sagen - sie verträgt ihn nicht.«


        In der Wohnung kontrollierte er sofort, ob Peppy irgendwelche Krankheitssymptome aufwies. »Sie können Sie zur Zeit natürlich nicht allein ausführen, und gehen Sie ja nicht zum Laufen. Und lassen Sie sich ja nicht von diesem jungen Menschen hier aufhalten, wenn Sie müde sind. Und wenn Sie Hilfe brauchen - ich und der Hund stehen zu Ihrer Verfügung. Sie brauchen nur zu pfeifen.«


        Nach dieser kaum verhohlenen Drohung nahm er Peppy und zog sich unter weiteren Ermahnungen zur Tür zurück, wo ich ihn mit sanftem Druck in den Flur hinausbugsierte.

      


      
        Kappelman sah mich verstimmt an. »Wenn ich gewußt hätte, daß mich der alte Mann einer Charakterkontrolle unterzieht, hätte ich meinen Anwalt mitgebracht. In seiner Gegenwart brauchen Sie niemanden zu fürchten; wer Ihnen was antun will, den redet er zu Tode.«

      


      
        »Er lebt in der Vorstellung, ich wäre sechzehn und er wäre sowohl Vater als auch Mutter für mich«, sagte ich mit mehr Nachsicht in der Stimme, als ich ihm tatsächlich entgegenbrachte. Obwohl ich ihm mein Leben verdankte, mußte ich mir eingestehen, daß ich ihn etwas ermüdend fand.


        Ich fragte Kappelman, was er trinken wolle. Seine Wahl fiel zuerst auf Bier, das ich so gut wie nie zu Hause habe, dann auf Bourbon. »Jemand von der South Side sollte stets einen Schnaps und ein Bier griffbereit haben«, brummte er.


        »Vermutlich nur ein weiterer Beweis dafür, daß ich dort nicht mehr zu Hause bin.« Ich führte ihn ins Wohnzimmer, faltete die Decke auf dem Sofa zusammen, damit er bequem sitzen konnte. Meine Wohnung würde nie an seinen Schaukasten heranreichen, aber zumindest machte sie einen ordentlichen Eindruck. Dafür bekam ich natürlich keine Komplimente, aber schließlich wußte er auch nicht, wie sie üblicherweise aussah.


        Nach ein paar nichtssagenden Höflichkeiten über das Wetter und seinen Arbeitstag reichte ich ihm Nancys Bericht. Aus der Brusttasche seines abgewetzten Jacketts zog er eine Brille und begann, die Papiere Blatt für Blatt zu studieren. Ich nippte am Whiskey, las Zeitung und versuchte, mich in Geduld zu üben.


        Nachdem er fertig war, nahm er mit einer kleinen Geste der Hilflosigkeit die Brille ab. »Keine Ahnung, warum Nance diese Papiere hatte. Oder warum sie dachte, sie wären wichtig.«


        Ich knirschte mit den Zähnen. »Erzählen Sie mir nicht, sie seien völlig bedeutungslos.«


        »Ich weiß es nicht.« Er zuckte die Achseln. »Sie können ebenso leicht erkennen, um was es sich hier handelt, wie ich. Ich weiß nicht sehr viel über Versicherungen, aber es sieht so aus, als ob Xerxes mehr als andere Firmen bezahlt hat, und Jurshak versuchte, die Versicherung« - er suchte in den Papieren nach dem Namen - »Mariners Rest zu überreden, ihre Beträge zu senken. Offensichtlich wußte Nancy etwas damit anzufangen, aber mir sagt das alles überhaupt nichts. Tut mir leid.«


        Ich runzelte angestrengt und finster die Stirn. »Vielleicht sind die Beiträge nicht das Wesentliche, sondern die Tatsache, daß Jurshak mit der Angelegenheit betraut war. Vielleicht auch noch ist. Ich würde ihn nicht als Versicherungsberater oder Treuhänder nehmen.«

      


      
        Ron lächelte kurz. »Sie können es sich erlauben, auf dem hohen Roß zu sitzen - Sie machen keine Geschäfte in South Chicago. Vielleicht war Humboldt der Meinung, es wäre besser, Jurshak seine Versicherungsbelange anzuvertrauen, weil es die meisten anderen auch taten. Oder vielleicht war es echter Altruismus, und er versuchte, den Bezirk zu fördern, in dem er sein Werk gebaut hat. Jurshak war 1963 weder in South Chicago noch in einem anderen Teil der Stadt ein großes Tier.«


        »Möglich.« Ich schwenkte mein Glas und beobachtete, wie die goldene Flüssigkeit die Farbe veränderte, sobald sie das Licht einfing. Art und Gustav, die Gutes tun zum Wohl des Bezirks. Auf dem Papier ging diese Rechnung auf, aber nicht im wirklichen Leben. Ich war in Arts Umgebung aufgewachsen und hatte die Enthüllungen über ihn verfolgt. Sie alle betrafen Geschäfte, die ihn oder seinen Partner, Freddy Parma, zu Verwaltungsräten - und Versicherern - einer örtlichen Spedition, eines Stahlwerks, einer Schienentransportfirma und anderer Unternehmen machten. Diese Firmen zeigten sich überaus großzügig, was Wahlkampfspenden anbelangte. Die Mariners-Rest-Versicherungsgesellschaft wußte möglicherweise nichts davon, aber Ron Kappelman mußte informiert sein.

      


      
        »Sie blicken unheimlich finster drein«, unterbrach Kappelman meine Träumerei. »Als ob Sie mich für einen brutalen Totschläger hielten.«


        »Das ist nur mein ganz normales kaltherziges-Miststück-Gesicht. Ich frage mich, was Sie über Art Jurshaks Versicherungsgeschäfte wissen.«


        »Sie meinen Dinge wie die Mid-States-Rail? Natürlich weiß ich davon. Warum fragen Sie -« Mitten im Satz brach er ab, seine Augen wurden groß. »Ja. So gesehen, ergibt es nicht viel Sinn, Jurshak als Treuhänder einzusetzen. Glauben Sie, daß Jurshak etwas in der Hand hat gegen Humboldt?«


        »Andersherum. Könnte sein, daß Humboldt etwas zu verbergen hat und Jurshak für den richtigen Mann hält, der das für ihn erledigt.« Ich wünschte, ich hätte gewußt, ob ich Kappelman vertrauen konnte - auf diese Idee hätte er auch ohne meine Hilfe kommen können. Ich griff nach den Papieren und brütete eine Weile über ihnen.


        Nach einer Weile lächelte mich Kappelman schräg an. »Wie wär’s mit einem Abendessen, bevor ich nach Hause fahre? Fühlen Sie sich fit genug zum Ausgehen?«


        Richtiges Essen. Ich fühlte mich fit genug und ging ins Schlafzimmer, um meinen Revolver zu holen, nur für den Fall, daß Kappelman mich zu meinen Freunden im Regenmantel bringen wollte. Und um vom dortigen Apparat ein Telefongespräch zu führen.

      


      
        Arts Mutter meldete sich; ihr Sohn sei noch nicht wieder aufgetaucht, flüsterte sie besorgt. Mr. Jurshak wisse nicht, daß er verschwunden sei, und deshalb möge auch ich bitte Stillschweigen darüber bewahren.

      


      
        »Wenn er auftaucht oder Sie von ihm hören, soll er sich sofort mit mir in Verbindung setzen. Bitte sorgen Sie dafür. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig das ist.« Ich zögerte, weil ich unsicher war, ob zuviel Dramatik sie völlig außer Gefecht setzen oder garantieren würde, daß sie ihm meine Nachricht übermittelte. »Möglicherweise ist sein Leben in Gefahr, aber wenn ich mit ihm sprechen kann, kann ich verhindern, daß ihm etwas zustößt.«


        Sie begann, mich in einem zischenden Flüsterton mit Fragen zu bom-badieren, aber in ihrem Rücken mischte sich Art senior ein und wollte wissen, mit wem sie sprach. Sie verabschiedete sich eilig.


        Je länger Art junior verschwunden war, um so weniger gefiel mir die Sache. Der Junge besaß weder Freunde noch die Fähigkeit, sich in der Welt zurechtzufinden. Ich schüttelte den Kopf und steckte die Smith & Wesson in den Bund meiner Jeans.


        Kappelman las seelenruhig das Wall Street Journal, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Er wirkte nicht, als hätte er mein Telefongespräch mitangehört, aber wenn er ein wirklich böser Schurke war, mußte er in der Lage sein, unschuldig auszusehen. Ich gab’s auf, aus ihm schlau zu werden.


        »Ich muß Mr. Contreras Bescheid sagen, daß ich mit Ihnen essen gehe. Sonst ruft er die Polizei und läßt Sie wegen Mordverdacht verhaften, wenn er merkt, daß ich nicht da bin.«


        Er machte eine resignierte Handbewegung. »Ich dachte immer, diesen Quatsch hätte ich hinter mir gelassen, als ich bei meiner Mutter auszog.«


        Als ich den letzten Riegel vorlegte, begann das Telefon zu klingeln. In der Annahme, es sei Art junior, entschuldigte ich mich bei Ron und ging zurück in die Wohnung. Zu meinem großen Erstaunen war es die höchst aufgeregte Miss Chigwell. Ich machte mich auf einiges gefaßt, weil ich glaubte, sie rufe an, um mir vorzuwerfen, ich hätte ihren Bruder in den Selbstmord getrieben. Ich versuchte es mit ein paar unbeholfenen Entschuldigungen.


        »Ja, ja, eine traurige Geschichte. Aber Curtis hatte immer schon einen schwachen Charakter. Mich jedenfalls hat es nicht gewundert. Auch nicht, daß es ihm nicht gelungen ist. Meiner Meinung nach wollte er gefunden werden. Er hat das Licht in der Garage angelassen und wußte, daß ich nachsehen würde. Und außerdem gibt er mir die Schuld dafür.«


        Ich wunderte mich über den Ton nachsichtiger Verachtung in ihrer Stimme. Es war eindeutig nicht Zweck ihres Anrufes, mir mein schlechtes Gewissen auszureden. Ich fragte sie nach ihrem Anliegen.


        »Ja, also, ich rufe an, weil etwas - weil heute nachmittag etwas sehr Seltsames passiert ist.« Plötzlich stotterte sie, hatte ihre gewöhnliche barsche Selbstsicherheit verloren.


        »Ja?« ermunterte ich sie.


        »Ich weiß, es ist rücksichtslos, Sie zu belästigen, nachdem, was Sie erlebt haben, aber Sie sind Detektivin, und ich dachte, es wäre besser, mit Ihnen zu sprechen, als mit der Polizei.«


        Pause. Ich legte mich aufs Sofa, um die Schmerzen in meinen Schultern zu lindern.


        »Es ist - es ist wegen Curtis. Ich bin ganz sicher, daß er heute nachmittag hier eingebrochen hat.«


        Das verblüffte mich so, daß ich mich wieder kerzengerade hinsetzte. »Eingebrochen? Ich dachte, er wohnt bei Ihnen.«


        »Das tut er, selbstverständlich. Aber, na ja, ich brachte ihn am Dienstag ins Krankenhaus. Es ging ihm nicht besonders schlecht, deswegen wurde er am Mittwoch wieder entlassen. Die Geschichte war ihm furchtbar peinlich, und er wollte mir nicht beim Frühstück begegnen und so, und deswegen zog er zu Freunden. Und um ehrlich zu sein, Miss Warshawski, ich bin froh, ihn für ein paar Tage loszuhaben.«


        Kappelman kam auf mich zu und reichte mir einen Zettel, auf dem er mir mitteilte, daß er zu Mr. Contreras gehe, um die Erlaubnis für unser gemeinsames Abendessen einzuholen. Ich nickte und bat Miss Chigwell fortzufahren.


        Sie holte hörbar Luft. »Freitags bin ich immer im Krankenhaus. Wir arbeiten dort ehrenamtlich, ältere Damen, die nicht mehr - aber darüber wollen Sie jetzt wahrscheinlich nichts hören. Als ich zurückkam, sah ich sofort, daß jemand eingebrochen hatte.«


        »Und Sie haben die Polizei gerufen und sind bei einer Freundin geblieben, bis sie eintraf?«


        »Nein. Nein. Weil ich gleich bemerkte, daß es Curtis gewesen sein muß. Oder weil er jemand hereingelassen hat, der das Haus nicht so gut kannte, um nicht doch Spuren zu hinterlassen.«


        Diese verworrene Schilderung machte mich ungeduldig. Ich unterbrach sie und fragte, ob irgendwelche Wertgegenstände fehlten.

      


      
        »Nein, das nicht. Aber Curtis’ medizinische Aufzeichnungen fehlen. Nachdem er versucht hatte, sie zu verbrennen, habe ich sie vor ihm versteckt, und deshalb -« Sie unterbrach sich. »Ich kann das so schlecht erklären. Deshalb habe ich gehofft, Sie würden vorbeikommen, obwohl es eine ziemliche Strecke ist und sie bestimmt noch nicht bei Kräften sind. Ich bin sicher, daß das, worin Curtis bei Xerxes verwickelt war und worüber er nicht sprechen wollte, in seinen Notizbüchern steht.«

      


      
        »Die jetzt verschwunden sind.«


        Sie lachte kurz auf. »Nur die Abschriften. Die Originale habe ich. Ich habe all die Jahre diese Aufzeichnungen für ihn abgetippt und ihm nie erzählt, daß ich die Originale aufgehoben habe. Sehen Sie, er hat alles in die alten ledernen Tagebücher geschrieben, die mein Vater sich aus London hatte schicken lassen. Curtis wäre entsetzlich wütend geworden, wenn er erfahren hätte, daß ich sie als Andenken an meinen Vater aufbewahre. Deswegen habe ich es ihm nie gesagt.«


        Ich spürte ein sachtes Prickeln im Genick; der altbekannte Adrenalinstoß, der einem klarmacht, daß man sich dem Säbelzahntiger nähert. Ich versprach, innerhalb der nächsten Stunde bei ihr zu sein.
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        Die goldenen Notizbücher

      


      
        Kappelman und Mr. Contreras hatten über der Grappaflasche einen vorläufigen Waffenstillstand geschlossen. Ron stand sofort auf, als ich hereinkam, und setzte damit Mr. Contreras’ weitschweifiger Anekdote darüber, wie er beim ersten Anblick eines meiner früheren Liebhaber sofort gewußt hatte, daß er eine Nummer zu klein für mich gewesen war, ein Ende. Voller Einfallsreichtum erklärte ich, daß ich einen dringenden Anruf von einer entfernten Tante erhalten hätte und daß ich mich unbedingt um sie kümmern müsse.

      


      
        »Ihre Tante, Schätzchen? Ich dachte, Sie und Ihre - « Mr. Contreras bemerkte meinen stahlharten Blick. »Ach, Ihre Tante. Geht es ihr schlecht?«


        »Sie sorgt sich um mich«, sagte ich bestimmt. »Sie ist die einzige noch lebende Verwandte meiner Mutter, und angesichts ihres Alters kann ich sie nicht einfach hängenlassen.« Irgendwie schien es mir nicht richtig, die respekteinflößende Miss Chigwell mit meiner verrückten Tante Rosa in einen Topf zu werfen, aber man muß sich an das halten, was da ist.


        Kappelman äußerte höflich seine Zustimmung - ob er mir die Geschichte abkaufte, stand auf einem anderen Blatt. Er leerte mit einem Schluck sein Glas, verzog das Gesicht, als ihm der Schnaps durch die Kehle lief, und bot mir an, mich bis zu meinem Wagen zu begleiten.

      


      
        »Verwandte sind eine Plage, nicht wahr?« meinte er sarkastisch.

      


      
        Er wartete geduldig, während ich mein Auto nach Bomben absuchte, und schlug in einer Geste altmodischer Höflichkeit, die im Widerspruch zu seiner abgewetzten Kleidung stand, die Tür für mich zu. Die Temperatur war knapp unter den Gefrierpunkt gefallen. Nach dem trüben Nebelwetter der letzten Wochen erfrischte mich die kalte Luft. Ein paar Schneeflocken trieben gegen die Windschutzscheibe, aber die Straßen waren trocken, und ich kam schnell über den Eisenhower Expressway zur York Road.


        Miss Chigwell erwartete mich an der Haustür; in ihrem ausgezehrten, strengen Gesicht hatten die aufreibenden Ereignisse der vergangenen Tage keine Spuren hinterlassen. Ohne zu lächeln, bedankte sie sich für mein Kommen, aber da ich sie bereits ein bißchen kannte, wußte ich, daß ihr rauhes Benehmen nicht so unfreundlich gemeint war, wie es wirkte.


        »Ich habe mir gerade Tee gemacht. Mein Bruder sagt mir ständig, daß es ein Zeichen von Schwäche ist, zu Stimulanzen zu greifen, wenn man Probleme hat, aber ich glaube, ich habe bewiesen, daß ich mehr aushalte als er. Möchten Sie auch eine Tasse?«


        Einmal Tee pro Tag war genug. Deswegen lehnte ich so höflich wie möglich ab und folgte ihr ins Wohnzimmer. Dort herrschte eine Art von gemütlicher Häuslichkeit, die einer Courts-Mahler würdig gewesen wäre. Die warmen Farben des Kaminfeuers brachen sich auf der silbernen Oberfläche des Teegeschirrs. Miss Chigwell bat mich, in einem der mit Chintz bezogenen Sessel vor dem Kamin Platz zu nehmen. »Zu meiner Zeit lebten junge Frauen ausschließlich für Haushalt und Familie«, sagte sie ohne weitere Einleitung und schenkte Tee in eine durchscheinende Porzellantasse. »Es wurde erwartet, daß wir heirateten. Mein Vater hatte hier eine Arztpraxis, als Hinsdale noch eine eigene kleine Stadt war, nicht ein Teil von Chicago. Ich half ihm. Mit sechzehn konnte ich einfache Brüche einrichten und fiebrige Erkrankungen behandeln. Aber als es darum ging, wer aufs College gehen und Medizin studieren sollte, war Curtis an der Reihe. Nachdem Vater 1939 gestorben war, versuchte Curtis, die Praxis aufrechtzuerhalten. Da er als Arzt nicht besonders gut war, blieben immer mehr Patienten weg, und er mußte schließlich die Stelle im Werk annehmen.« Sie warf mir einen wilden Blick zu. »Wie ich sehe, sind Sie eine sehr aktive junge Frau. Sie machen, was Sie wollen, und ein einfaches Nein lassen Sie als Antwort nicht gelten. Ich wünschte, ich hätte in Ihrem Alter Ihr Rückgrat gehabt, das ist alles.«


        »Ich verstehe Sie. Aber ich hatte Hilfe. Meine Mutter kam allein in ein fremdes Land, dessen Sprache sie nicht verstand, das einzige, was sie konnte, war singen. Sie wäre hier beinahe umgekommen, und deswegen tat sie alles, damit ich nie so hilflos und ängstlich sein würde wie sie. Glauben Sie mir, das macht einen Riesenunterschied. Sie verlangen zuviel von sich, wenn Sie glauben, Sie hätten es ganz allein schaffen müssen.«


        Miss Chigwell trank Tee in großen Schlucken, ihre linke Hand ballte sich zur Faust und öffnete sich wieder. Schließlich hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, um fortfahren zu können. »Wie Sie sich denken können, habe ich nie geheiratet. Meine Mutter starb, als wir siebzehn waren. Ich führte meinem Vater und später Curtis den Haushalt. Ich lernte sogar Schreibmaschineschreiben, damit ich ihnen bei der Arbeit helfen konnte.« Sie lächelte freudlos. »Es interessierte mich nicht, was Curtis in der Fabrik machte. Mein Vater war ein solider Landarzt gewesen. Aber Curtis hat vermutlich nichts anderes getan, als Fieber zu messen - bei Leuten, die einen Grund für eine Krankschreibung brauchten. 1955, als er diese detaillierten Akten anlegte, hatte ich keine Ahnung mehr, was medizinisch aktuell war. Seit meiner Kindheit hatte sich zuviel verändert. Aber ich konnte immer noch tippen, und deshalb tippte ich alles, was er nach Hause brachte.«


        Bei ihrer Geschichte fröstelte es mich ein wenig, und dankbar dachte ich an meine Mutter. Stark, entschlossen, reizbar wie sie war, war es nie leicht mit ihr gewesen, aber von Anfang an hatte sie fest an mich und daran, daß ich im Leben etwas erreichen konnte, geglaubt.


        Miss Chigwell mußte meine Gedanken erraten haben. »Sie brauchen mich nicht zu bedauern. Ich habe in meinem Leben viele schöne Augenblicke erlebt. Und ich schwelge nie wie Curtis in Selbstmitleid - was eine wesentlich größere Schwäche ist, als Tee zu trinken.«


        Eine Weile saßen wir schweigend da. Sie schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein, trank ihn langsam in kleinen Schlucken und starrte dabei ins Feuer. Als die Tasse leer war, stellte sie sie mit einer entschlossenen Handbewegung ab und schob das Tablett zur Seite. »Ich will Sie nicht länger aufhalten mit meinem Gerede. Sie sind die weite Strecke hierhergefahren, und ich sehe, daß Sie Schmerzen haben, obwohl Sie es sich nicht anmerken lassen wollen.« Sie stand auf, und es schien ihr trotz ihres Alters kaum Mühe zu kosten.

      


      
        Langsam und steif tat ich es ihr gleich und folgte ihr die teppichbelegten Treppen hinauf in den ersten Stock. Der Flur oben war mit Bücherregalen vollgestellt. Viele von den schönen Augenblicken ihres Lebens verdankte sie wohl den Büchern. Mindestens tausend standen ordentlich und staubfrei in Reih und Glied. Wie sie sofort entdeckt hatte, daß in dieser ordentlichen Infanterie etwas fehlte, war erstaunlich. Meine Wohnungstür mußte schon mit der Axt zertrümmert sein, damit ich merkte, daß eingebrochen worden war.

      


      
        Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung einer offenen Tür zu meiner Rechten. »Curtis’ Büro. Letzten Montag bin ich heraufgelaufen, weil es nach Feuer roch. Er versuchte, seine Notizbücher im Papierkorb zu verbrennen. Eine glorreiche Idee, weil der Papierkorb aus Leder ist und natürlich auch brannte und entsetzlich stank. Da war mir klar, daß, was immer ihn bedrückte, mit diesen Aufzeichnungen zu tun hatte. Aber ich hielt es für falsch, daß er sich aus der Affäre zog, indem er zerstörte, was er einmal geschrieben hatte.«


        Seltsamerweise verspürte ich plötzlich Sympathie für Curtis Chigwell, der mit dieser Festung von Rechtschaffenheit leben mußte. Mich hätte das zu stärkeren Stimulanzen als Tee getrieben.


        »Jedenfalls habe ich die Aufzeichnungen an mich genommen und hinter meinen Segelsportbüchern versteckt. Offensichtlich ein dummer Fehler, weil Segeln immer meine große Leidenschaft war. Dort hätte Curtis als erstes nachgesehen. Ich glaube, er fühlte sich so gedemütigt, weil ich ihn erwischt hatte, oder er hatte Angst, daß er sein schreckliches Geheimnis nicht loswerden konnte, daß er am nächsten Tag versuchte, sich das Leben zu nehmen.«

      


      
        Ich schüttelte den Kopf. Max hatte also doch recht. Ich hatte im Xerxes-Topf gerührt, und das hatte den Druck, der auf Chigwell lastete, verstärkt, so daß er geglaubt hatte, er habe keine andere Wahl mehr. Mir war leicht schwindlig. Ich folgte Miss Chigwell wortlos den Gang entlang, meine Füße versanken in dem weichen grauen Teppichboden. In einem Zimmer am Ende des Flurs sprang einem die Fülle von blühenden Pflanzen ins Auge. Es war Miss Chigwells Zimmer, eingerichtet mit einem Schaukelstuhl, einem Strickkorb und einer altertümlichen Schreibmaschine auf einem kleinen Tisch. Auch hier gab es Bücher über Bücher in hüfthohen Regalen, auf denen die farbenfroh blühenden Pflanzen standen. Sie kniete sich vor das Regal neben der Schreibmaschine und zog in grünes Leder gebundene altmodische Tagebücher heraus, auf denen in goldenen Lettern »Dr. med. Horace Chigwell« stand, insgesamt zwölf Bände, die achtundzwanzig Jahre protokollierten. Ich blätterte neugierig darin. Dr. Chigwell hatte eine saubere, steife, spinnwebartige Handschrift, ein Buchstabe stand akkurat neben dem anderen. Aber sie war schwierig zu entziffern. Die Bücher schienen die Krankengeschichte aller Xerxes-Angestellten zu enthalten.

      


      
        Ich saß in einem unbequemen Korbstuhl und suchte das Jahr 1962, das Jahr, in dem Louisa bei Humboldt angefangen hatte. Langsam fuhr ich mit dem Finger die Namen, die nicht in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt waren, entlang, fand Louisa aber nicht. 1963 tauchte sie am Ende der Liste als Weiße, siebzehn Jahre alt, wohnhaft in der Houston Avenue, auf. Der Name meiner Mutter sprang mir ins Auge - Gabriella Warshawski war die Person, die in einem Notfall verständigt werden sollte. Kein Wort über ein Kind, kein Wort über seinen Vater. Natürlich bewies das nicht, daß Chigwell nichts von Caroline gewußt hatte, nur daß er diese Tatsache nicht in seinen Notizbüchern vermerkt hatte. Der Rest des Eintrags bestand aus Notizen in medizinischer Kurzschrift: »BD 110/72, HgB 13, BUN 10, Bili 0.6, CR 0.7.« Ich vermutete, daß »BD« Blutdruck bedeutete, hatte aber nicht den blassesten Schimmer, was die anderen Buchstaben bedeuteten. Ich fragte Miss Chigwell, aber sie schüttelte den Kopf.


        »Dieses ganze technische Zeug war lange nach meiner Zeit. Mein Vater hat nie Blutuntersuchungen durchgeführt - damals konnten sie noch nicht einmal Blutgruppen bestimmen, geschweige denn all die anderen Dinge, die sie heute damit machen. Wahrscheinlich war ich zu verbittert, weil ich nicht Ärztin geworden war, als daß mich das noch interessiert hätte.«


        Eine Weile rätselte ich noch an den Einträgen herum, entschied dann jedoch, daß das Lottys Sache war. Jetzt hatte ich mich um das zu kümmern, wovon ich etwas verstand: Ich fragte Miss Chigwell, wie die Einbrecher ins Haus gekommen seien.


        »Vermutlich hat Curtis sie reingelassen«, sagte sie steif.


        Ich lehnte mich im Stuhl zurück und sah sie nachdenklich an. Vielleicht war heute nachmittag niemand hier eingedrungen. Vielleicht ergriff sie die Gelegenheit, die ihr das Verschwinden ihres Bruders bot, um sich für all die Jahre zu rächen, die er in der Praxis ihres Vaters herumgepfuscht hatte. Oder sie hatte in der Aufregung der letzten Tage einfach nur vergessen, wo sie die getippten Notizen hingetan hatte. Schließlich war sie fast achtzig. Ich versuchte, sie auf die Probe zu stellen, nicht sehr geschickt.

      


      
        Sie runzelte erbost die Stirn. »Junge Frau, behandeln Sie mich nicht wie ein seniles altes Weib. Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten. Ich sah, wie Curtis vor fünf Tagen versuchte, die Aufzeichnungen zu verbrennen. Ich kann Ihnen sogar die Stelle zeigen, wo der Papierkorb ein Loch in den Teppich gebrannt hat. Warum er sie vernichten wollte, weiß ich nicht. Auch nicht, warum er sich hier eingeschlichen hat, um sie zu stehlen. Aber beides ist geschehen.«

      


      
        Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich stand auf und sagte, daß ich das Haus unter die Lupe nehmen müsse. Sie reagierte frostig, führte mich aber herum. Sie hatte die Unordnung in den Regalen offenbar beseitigt, aber weder Staub gesaugt noch abgestaubt. Nach gewissenhafter Suche fand ich schließlich Spuren getrockneten Schlamms auf dem Teppich im Treppenhaus. Ich war mir nicht sicher, was das bewies, aber ich war hundertprozentig davon überzeugt, daß der Schlamm nicht von Miss Chigwell stammte. An keinem der Schlösser waren Spuren von Gewaltanwendung zu entdecken.


        Ich hielt es nicht für angezeigt, daß sie die Nacht allein im Haus verbrachte; jeder, der einmal so problemlos hier eingedrungen war, konnte - mit oder ohne Mr. Chigwell - zurückkehren.


        »Niemand wird mich aus meinem Haus vertreiben. Ich bin hier aufgewachsen, und ich werde auch jetzt hierbleiben.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu.


        Ich tat mein Bestes, sie umzustimmen, aber es war alles vergebens. Entweder hatte sie Angst und wollte es nicht zugeben, oder sie wußte, warum ihr Bruder die Aufzeichnungen unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Aber in diesem Fall hätte sie mir nicht die Originale gegeben.


        Ich schüttelte irritiert den Kopf. Ich war erschöpft, meine Schultern schmerzten, und an der Stelle, an der man mir auf den Kopf geschlagen hatte, pochte es leicht. Falls Miss Chigwell nicht die Wahrheit sagte, würde ich es heute nacht nicht mehr herausfinden. Ich mußte ins Bett. In der Tür kam mir ein Gedanke.


        »Bei wem ist Ihr Bruder jetzt?«


        Sie wirkte verlegen - sie wußte es nicht. »Ich war überrascht, als er mir eröffnete, daß er zu Freunden gehen wollte, weil er nämlich keine hat. Am Mittwochnachmittag, zwei Stunden, nachdem er aus dem Krankenhaus zurück war, bekam er einen Anruf, und kurz danach verkündete er, daß er für ein paar Tage woanders wohnen wolle. Er verließ das Haus, während ich im Krankenhaus arbeitete, und deswegen habe ich keine Ahnung, wer ihn abgeholt hat.«

      


      
        Ebensowenig wußte sie, wer ihren Bruder angerufen hatte. Es war ein Mann gewesen, das wußte sie, weil sie zur gleichen Zeit wie Curtis am anderen Apparat abgehoben hatte. Aber als sie hörte, daß der Mann mit ihrem Bruder sprach, hatte sie sofort wieder aufgelegt. Wirklich schade, daß ihre strenge Moral verhindert hatte, daß sie ihren Bruder belauschte, aber in einer unvollkommenen Welt kann man nicht alles haben.

      


      
        Kurz vor elf ging ich endlich. Als ich zurückblickte, sah ich ihre hagere Silhouette in der Tür. Sie hob die Hand, um zu winken, und schloß die Tür.
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        Gesindel

      


      
        Erst im Auto wurde mir richtig bewußt, wie müde ich war. Die Schmerzen in meinen Schultern überwältigten mich; ich ließ mich in den Sitz sinken. Tränen der Erschöpfung und des Selbstmitleids brannten mir unter den Lidern. Leute, die aufgeben, gewinnen nie, und Leute, die gewinnen, geben nie auf - dieser Spruch unserer alten Basketballtrai-nerin kam mir in den Sinn. Ich kurbelte das Fenster herunter, mein wunder Arm führte die Befehle meines Gehirns nur langsam aus. Eine Weile blieb ich sitzen und beobachtete das Chigwell-Haus, döste ein und kam schließlich zu dem Schluß, daß niemand hinter der unbeugsamen alten Dame her war. Ich legte den Gang ein und fuhr los.

      


      
        Auf dem Eisenhower Expressway ist immer Verkehr. Lastwagen donnern während der ganzen Nacht in die Stadt, Leute fahren von der Nachtschicht nach Hause, andere zu späten Vergnügungen in die Stadt. Ich reihte mich in die Schlange anonymer Autos ein. Die ununterbrochene Lichterkette - die roten Rücklichter und die Straßenlampen, die sich, soweit das Auge reichte, aneinanderreihten - gab mir das Gefühl, isoliert und allein zu sein. Ein kleiner Fleck in dem riesigen Universum der Lichter, ein Staubkörnchen, das sich mit dem Schlamm des Dead Stick Pond vermischen konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Meine gedrückte Stimmung war noch nicht vorbei, als ich die Belmont Avenue in Richtung meiner Wohnung entlangfuhr. Einerseits hoffte ich, Mr. Contreras und Peppy wären noch wach, um mich zu begrüßen, andererseits sagte ich mir streng, daß ich mich nicht ständig durch den alten Mann überwachen lassen konnte.


        Meine geheime Sehnsucht rettete mir möglicherweise das Leben. Ich blieb vor Mr. Contreras’ Wohnung im Erdgeschoß stehen und stellte den Stapel der Chigwell-Tagebücher ab, um mir den Schnürsenkel zu binden - dabei hoffte ich, daß der Hund wach werden würde. Aber als sich nach einer Zeit immer noch nichts rührte, wußte ich, daß die Wohnung leer war. Ich sah die Treppe hinauf und fragte mich lächerlicherweise, ob die beiden oben auf mich warteten.

      


      
        Etwas stimmte nicht. Ich zwang mich dazu, reglos stehenzubleiben und nachzudenken. Der Flur im ersten Stock war dunkel. Eine Glühbirne konnte durchgebrannt sein, aber daß beide ausgefallen waren, wäre zuviel des Zufalls gewesen. Aus der obersten Etage war ein leises Gemurmel zu hören, das jedoch nicht danach klang, als unterhielte sich Mr. Contreras mit Peppy. Ich hob die Tagebücher auf und ging so leise wie möglich zur Haustür. Dort zog ich den Revolver und entsicherte ihn, sah hinaus auf die Straße, bückte mich, öffnete die Tür und glitt hinaus in die Nacht.

      


      
        Niemand schoß auf mich. Die einzige Person auf der Straße war ein düster dreinblickender junger Mann, der ein Haus weiter wohnte. Er sah mich nicht einmal an, als ich an ihm vorbei zur Belmont Avenue hastete. Mit meinem Auto wollte ich nicht fahren - wenn jemand vor meiner Wohnung auf mich wartete, war es gut möglich, daß auch der Chevy observiert wurde. Sollten sie ruhig in dem Glauben bleiben, daß ich mich noch in der Gegend aufhielt. Falls sich hier jemand herumtrieb. Möglicherweise sah ich vor Angst und Müdigkeit schon Gespenster.


        Ich winkte einem Taxi, das mich zu Lotty bringen sollte. Sie wohnte nur eine Meile von mir entfernt, aber ich war nicht in der Lage, so weit zu gehen. Ich bat den Fahrer zu warten, bis die Haustür geöffnet wurde. In dem liebenswürdigen Tonfall der zeitgenössischen Taxifahrer pflaumte er mich an: »Ich bin doch nicht ihr Privateigentum. Ich fahre Sie, wohin Sie wollen, aber Ihr Leibwächter bin ich nicht.«


        »Großartig.« Ich steckte den Fünfdollarschein wieder ein, den ich ihm hatte geben wollen. »Dann kriegen Sie Ihr Geld eben erst, wenn ich weiß, ob jemand da ist.«


        Er begann mich anzuschreien, aber ich ignorierte ihn und öffnete die Wagentür. Daraufhin meinte er, handgreifliche Argumente zum Einsatz bringen zu müssen. Er drehte sich in seinem Sitz um und griff nach mir. Ich knallte ihm den Tagebuchstapel mit der ganzen Wucht meiner in den letzten Tagen aufgestauten Frustration auf den Arm.


        »Miststück!« zischte er. »Raus hier! Raus aus meinem Taxi. Ich brauch’ dein Geld nicht.«


        Ich stieg aus, und er gab Gas und raste mit quietschenden Reifen davon. Jetzt fehlte nur noch, daß Lotty Bereitschaftsdienst hatte oder so tief schlief, daß sie das Läuten nicht hörte. Aber die Götter hielten an diesem Abend nicht nur Mißgeschick für mich bereit. Nach ein paar Minuten, während derer ich immer nervöser und gereizter wurde, krächzte ihre Stimme durch die Sprechanlage.


        »Ich bin’s, Vic. Kann ich raufkommen?«

      


      
        Sie erwartete mich an der Wohnungstür; einen hellroten Morgenmantel fest um sich gezogen, sah sie aus wie ein kleiner Mandarin, der mit verschlafenen schwarzen Augen blinzelte.

      


      
        »Tut mir leid, Lotty, tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. Aber ich konnte nicht nach Hause. Als ich ankam, hatte ich den Eindruck, daß mich dort ein Empfangskomitee erwartet.«


        »Falls du hierhergekommen bist, damit ich dir helfe, ein paar Gangster zu verjagen, ist meine Antwort ein entschiedenes Nein«, sagte sie. »Aber ich freue mich zu sehen, daß dir deine Haut immerhin soviel wert ist, daß du es nicht allein versuchst.«


        Ich überhörte ihren Sarkasmus. »Ich werde die Polizei rufen. Und ich will erst zurück in meine Wohnung, wenn sie nachgesehen haben.«


        »Sehr gute Idee«, sagte Lotty. »Möglicherweise lebst du doch noch, bis du vierzig bist.«


        »Herzlichen Dank.« Ich ging zum Telefon. Mir gefiel es nicht, den Schwanz einzuziehen und die Lösung meiner Probleme anderen zu überlassen, aber auf Hilfe zu verzichten, nur weil Lotty sarkastisch war, schien mir auch nicht der Weisheit letzter Schluß.


        Bobby Mallory war zu Hause. Wie Lotty ließ er sich die Gelegenheit nicht entgehen, mir eins auszuwischen, weil ich ihn um Hilfe bat, aber sobald ich ihm die Fakten geschildert hatte, wurde er ganz Polizist. Er stellte ein paar knappe Fragen und versicherte mir dann, daß ein Streifenwagen ohne Blaulicht bei meiner Wohnung sein würde, noch ehe er seine verlassen habe. Allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, mir Ratschläge zu erteilen.


        »Du bleibst, wo du bist, Vicki. Kaum zu glauben, daß du die Polizei ihre Arbeit tun läßt, aber überleg’s dir ja nicht anders.«


        »In Ordnung«, sagte ich mißmutig. »Ich werd’ morgen in den Zeitungen nachlesen, wie die Sache ausgegangen ist.«


        Schon hatte er aufgelegt. Die nächste Stunde wanderte ich ruhelos in Lottys Wohnzimmer herum. Zuerst versuchte sie, mich zu überreden, in ihrem Gästebett zu schlafen; dann machte sie mir heiße Milch mit Brandy, schließlich gab sie es auf.


        »Ich brauche Schlaf, auch wenn du darauf verzichten kannst, Victoria. Ich werde dir - nach dem, was dir zugestoßen ist - keinen Vortrag über die Notwendigkeit von Schonung und Ruhe halten. Wenn du es immer noch nicht weißt, hat es sowieso keinen Zweck. Denk dran, dein Körper ist ein alternder Organismus. Mit der Zeit regeneriert er sich immer langsamer, und je weniger du ihn dabei unterstützt, um so weniger wirst du dich auf ihn verlassen können.«

      


      
        Nicht nur ihre Worte, auch ihr Ton zeigte mir, daß sie wirklich wütend war, aber ich war zu zerstreut, um darauf einzugehen. Sie liebte mich; und sie hatte Angst, daß ich mich einer Gefahr aussetzen würde, die mein Leben - und unsere Freundschaft - bedrohte. Ich verstand sie; nur wollte ich an diesem Abend nichts davon wissen.

      


      
        Erst als sie ärgerlich die Tür hinter sich zuwarf, erinnerte ich mich an die Chigwell-Notizbücher. Nicht der richtige Zeitpunkt, um an ihre Schlafzimmertür zu klopfen und um ihre Hilfe bei der Entzifferung der Einträge zu bitten. Ich trank etwas von der Milch, zog die Stiefel aus und legte mich aufs Sofa. Aber ich konnte mich nicht entspannen. Immer wieder ging mir im Kopf herum, daß ich vor meinen Problemen Reißaus genommen und mich an die Polizei gewandt hatte, und ich kam mir vor wie ein blödes altes Fräulein, das auf Rettung wartet.


        Es reichte. Kurz nach Mitternacht zog ich meine Stiefel wieder an. Auf dem Küchentisch hinterließ ich eine Nachricht für Lotty, dann schlich ich mich hinaus und schloß leise die Tür hinter mir. Immer die breiteste Straße entlang, marschierte ich los in Richtung Süden. Kein Taxi weit und breit. Meine ruhelose Energie war stärker als meine Müdigkeit, und ich legte die ganze Strecke zu Fuß zurück. Ich hatte mir vorgestellt, daß vor meinem Haus geschäftiges Treiben herrschte, daß Autos und Männer in Uniform die Straße verstopften. Als ich ankam, war nichts davon zu bemerken. Keine Streifenwagen, keine Polizisten. Vorsichtig betrat ich die Eingangshalle, schlich mich an der Wand entlang. Die Lampen im Treppenhaus brannten wieder. Als ich die erste Treppe halb hinaufgestiegen war, ging die Tür von Mr. Contreras’ Wohnung auf. Peppy sprang heraus, gefolgt von dem alten Mann.


        Als er mich sah, begann er zu weinen. »Gott sei Dank, daß Ihnen nichts passiert ist. Die Polizei war hier, haben mir nichts gesagt, haben mich nicht in Ihre Wohnung gelassen und nicht gesagt, wo Sie sind. Was ist passiert? Wo sind Sie gewesen?«


        Nach ein paar Minuten wirren Aufeinandereinredens brachten wir die Sache auf die Reihe. Um halb elf hatte ihn jemand angerufen und erzählt, ich sei in meinem Büro und mir gehe es schlecht. Der Gedanke, Hilfe zu holen, kam ihm nicht, und ebensowenig fragte er sich, wer der unbekannte Anrufer war. Statt dessen stieg er mit Peppy ins nächste Taxi und machte sich Hals über Kopf auf den Weg. Weil er noch nie in meinem Büro gewesen war, dauerte es eine Zeit, bis er es schließlich ausfindig gemacht hatte. Als er sah, daß die Tür verschlossen war und kein Licht brannte, war er zu ungeduldig, um den Nachtwächter zu suchen. Er benutzte seine bewährte Rohrzange, um das Schloß aufzubrechen.


        »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte er geknickt. »Morgen werd’ ich’s wieder richten. Wenn ich nicht so kopflos gehandelt hätte, wäre ich gleich draufgekommen, daß jemand mich und den Hund aus dem Haus locken wollte.«


        Ich nickte abwesend. Irgend jemand kannte meine Lebensumstände verdammt gut und wußte, daß Mr. Contreras für mich auf der Hut war. Ron Kappelman. Wer sonst hatte ihn aus der Nähe kennengelernt?


        »Hat die Polizei hier jemand aufgegabelt?« fragte ich abrupt. »Sie haben ein paar Kerle abgeführt, aber ich hab’ sie nicht mal zu Gesicht gekriegt. Die hatten es auf Sie abgesehen und mich mit einem billigen Trick aus dem Weg geschafft, auf den nicht mal ein Sechsjähriger reinfallen würde. Und ich, ich wußte nicht, wo Sie waren, nichts wußte ich. Nur, daß Sie bestimmt nicht bei Ihrer Tante waren, nicht nach allem, was Sie mir über sie und Ihre Mutter erzählt haben. Aber ich hatte keine Ahnung, wo Sie stecken könnten.«


        Es dauerte eine Weile, bis ich ihn soweit beruhigt hatte, daß er mich die Nacht über allein lassen wollte. Nach einigen weiteren Runden von Selbstvorwürfen und Zerknirschung brachte er mich schließlich die Treppe hinauf zu meiner Wohnung. Jemand hatte versucht, gewaltsam die Tür aufzubrechen, aber die Stahlverstärkung, die ich nach dem letzten Einbruch hatte anbringen lassen, hatte gehalten. Da kamen sie nicht durch, und am dritten Riegel waren sie ebenfalls gescheitert. Trotzdem kontrollierten Mr. Contreras, Peppy und ich noch einmal gewissenhaft das Terrain. Er ließ den Hund bei mir und wartete draußen vor der Tür, bis er sich überzeugt hatte, daß alle Riegel vorgeschoben waren, bevor er nach unten in sein eigenes Bett ging.


        Ich versuchte, Bobby Mallory im Revier zu erreichen. Er war verschwunden oder ließ sich verleugnen. Keiner der anderen Polizisten, die ich kannte, war da, und die, die ich nicht kannte, würden mir nichts sagen über die Männer, die sie festgenommen hatten. Ich mußte bis zum Morgen warten.
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        Wiedergutmachung

      


      
        Ich wurde lebendig begraben. Ein Arbeiter, der eine schwarze Kapuze trug, schaufelte Erde auf mich. »Du brauchst uns nur zu sagen, wieviel Uhr es ist, Süße«, sagte er. Lotty und Max Loewenthal saßen in der Nähe, aßen Spargel, tranken Cognac und ignorierten meine Hilferufe. Ich erwachte schwitzend und keuchend, aber jedesmal, wenn ich wieder einschlief, kehrte der Traum wieder. Als ich endlich aufstand, war es später Morgen. Ich war steif, hatte Schmerzen und das wattige Gefühl im Kopf, das eine unruhige Nacht hinterläßt. Mit schweren, unbeweglichen Beinen ging ich ins Bad, und während mich Peppy hoffnungsvoll von der Tür aus beobachtete, ließ ich mich lange in der Badewanne einweichen.

      


      
        Es mußte Kappelman sein, er mußte für den Hinterhalt der letzten Nacht verantwortlich sein. Er war der einzige, der gewußt hatte, daß ich nicht in meiner Wohnung war, der einzige, der von Mr. Contreras’ unermüdlicher Wachsamkeit wußte. Aber soviel ich auch nachdachte, ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn dazu bewegen haben konnte. Andererseits war es nicht völlig unvorstellbar, daß er Nancy auf dem Gewissen hatte. Verunglückte Liebesaffären bringen täglich mindestens eine Person hinter Gitter. Aber ein Verbrechen aus Leidenschaft kam in meinem Fall nicht in Frage. In keiner meiner bisherigen Spekulationen über Humboldt, über Pankowski und Ferraro und über Chigwell hatte Ron Kappelman eine Rolle gespielt. Vielleicht wußte er etwas über Jurshaks Versicherungsbericht, das er verzweifelt zu verheimlichen suchte? Aber was hatte er mit all diesen Leuten zu schaffen?


        Näher lag der Gedanke, daß Jurshak den fehlgeschlagenen Überfall des vergangenen Abends inszeniert hatte. Schließlich und endlich hätte er den alten Mann fortlocken können, ohne zu wissen, daß ich nicht zu Hause war. Und dann hatte er eben so lange gewartet, bis ich zurück war. Ergebnislos zerbrach ich mir den Kopf. Das Wasser wurde kalt, aber ich bewegte mich erst, als das Telefon klingelte. Es war Bobby, fröhlicher und wacher, als ich es in meinem fiebrigen Zustand ertragen konnte.


        »Von Dr. Herschel wissen wir, daß du dich mitten in der Nacht davongemacht hast. Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst dich nicht wegrühren, bis wir dir Bescheid gegeben haben.«


        »Ich wollte nicht bis zum Jüngsten Tag warten. Wen habt ihr letzte Nacht in meinem Treppenhaus aufgegabelt?«

      


      
        »Nimm dich in acht, wenn du mit mir sprichst, junge Frau«, sagte Bobby automatisch. Er ist nicht der Meinung, daß nette Mädchen reden sollten wie hartgesottene Männer. Und obwohl er weiß, daß ich es zum Teil nur tue, um ihn zu provozieren, fällt er immer wieder darauf rein. Bevor ich ihm aber meinerseits klarmachen konnte, daß ich nicht ein Subalterner war, den er nach Lust und Laune herumkommandieren konnte - auch ich falle immer wieder auf dieselben Sachen rein -, fuhr er fort: »Wir haben zwei Typen festgenommen, die sich vor deiner Tür herumtrieben. Sie behaupten, sie wären nur rauf gegangen, um was zu rauchen, aber sie hatten Dietriche und Waffen bei sich. Der Staatsanwalt hält sie für vierundzwanzig Stunden fest wegen unerlaubten Besitzes nichtregistrierter Waffen. Du solltest zu einer Gegenüberstellung herkommen. Vielleicht kannst du einen als Beteiligten an dem Überfall vom Mittwoch identifizieren.«

      


      
        »Ja, vielleicht«, sagte ich ohne jede Begeisterung. »Sie hatten schwarze Regenmäntel an, mit Kapuzen, die kaum mehr was vom Gesicht erkennen ließen.«


        »Großartig.« Bobby überhörte meine defätistische Äußerung. »Ich lass’ dich in einer halben Stunde von einem Streifenwagen abholen, falls das nicht zu früh für dich ist.«


        »Gleich dem Gesetz pflege ich nie zu schlafen«, sagte ich höflich und legte auf.


        Als nächster rief Murray an. Sie hatten die Morgenausgabe in Druck gegeben, bevor ihm einer seiner Polizeiinformanten mitteilte, daß vor meiner Wohnung jemand verhaftet worden war. Sein Chef, der wußte, daß Murray mich kannte, hatte ihn aus dem Bett geholt. Murray versuchte mit allen Mitteln, etwas aus mir herauszukriegen. Nach ein paar Minuten unterbrach ich ihn barsch.


        »Ich geh’ jetzt aufs Revier zu einer Gegenüberstellung. Falls Art Jur-shak oder Chigwells Schwester dabei ist, gebe ich dir Bescheid. Da fällt mir etwas ein - der gute Doktor hat sich dünn gemacht und ist bei Leuten, die bei anderen Leuten einbrechen.« Auf seinen Empörungsschrei hin legte ich auf. Das Telefon klingelte erneut, als ich ins Schlafzimmer stapfte, um mich anzuziehen. Ich nahm nicht ab - sollte Murray die Nachrichten im Radio hören. Schlechtgelaunt kämmte ich mein Haar, als Mr. Contreras mit Frühstück auftauchte. Meine Sehnsucht nach seiner Gesellschaft hatte sich entschieden aufgebraucht. Mißmutig trank ich eine Tasse Kaffee und erklärte ihm, daß ich keine Zeit zum Essen hätte. Als er mich bemuttern wollte, verlor ich die Beherrschung und fuhr ihn an.


        In seine blassen braunen Augen trat ein geschmerzter Ausdruck. Ruhig und würdevoll rief er den Hund und ging. Augenblicklich erfüllte mich heiße Scham, und ich lief hinter ihm her. Er war schon unten, und ich hatte meine Schlüssel nicht dabei, deshalb mußte ich zurück in die Wohnung.

      


      
        Während ich Schlüssel und Handtasche suchte und dabei meine Smith & Wesson im Hosenbund verstaute, traf der Streifenwagen ein. Gewissenhaft verschloß ich alle Schlösser an der Tür und hastete die Treppe hinunter. Eine Frau, Patrol Officer Mary Louise Neely, erwartete mich. Sie war ruhig und ernst, hielt sich in ihrer akkurat gebügelten marineblauen Uniform stocksteif, nannte mich »Ma’am« auf eine Weise, die mir den zehn- oder zwölfjährigen Altersunterschied zwischen uns deutlich vor Augen führte. Militärisch zackig hielt sie mir die Tür auf. Draußen stand der Streifenwagen.

      


      
        Mr. Contreras und Peppy waren in dem winzigen Vorgarten, und ich wollte irgendeine Geste der Versöhnung machen, aber in Gegenwart von Officer Neely hatte es mir die Sprache verschlagen. Ich streckte ihm die Hand entgegen. Er nickte ernst und rief streng den Hund zurück, der mir folgen wollte.


        Ich stellte der Polizistin höchst interessante Fragen über ihre Arbeit und ob die Cubs oder die Sox ihre abgrundtief miserable Spielweise der letzten Saison noch steigern konnten. Sie fertigte mich erbarmungslos kurz ab und wandte den mißbilligenden Blick nicht von den Verkehrssündern auf dem Lake Shore Drive. Ab und zu murmelte sie etwas in ihr Sprechfunkgerät.


        Für die sechs Meilen zum Revier brauchten wir nicht länger als eine Viertelstunde. Es war zwar Samstag, dennoch war das eine eindrucksvolle Leistung. Officer Neely scheuchte mich durch das Labyrinth der Gänge, tauschte mit Kollegen Grüße aus, ohne zu lächeln, und lieferte mich schließlich in einem geräumigen Zimmer ab. Bobby war da und Sergeant McGonnigal und Detective Finchley. Officer Neely salutierte so leidenschaftlich, daß ich fürchtete, sie würde rückwärts umfallen.


        »Danke, Officer.« Bobby entließ sie freundlich. »Jetzt übernehmen wir.«


        Meine Handflächen waren feucht, mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Ich wollte die Männer, die mich am Mittwoch in die Decke gewickelt hatten, nie wiedersehen. Deswegen war ich letzte Nacht aus meiner Wohnung geflohen. Sie hatten mich wirklich in panischen Schrecken versetzt. Und jetzt sollte ich mich unter den wachsamen Augen der Polizei wie ein gehorsames Hündchen verhalten?


        »Hast du die Namen der zwei, die ihr festgenommmen habt?« fragte ich möglichst gleichgültig und etwas arrogant.


        »Ja«, brummte Bobby. »Joe Jones und Fred Smith. Mit denen ist der Umgang fast so einfach wie mit dir. Und ja, wir lassen die Fingerabdrücke überprüfen, aber das geht nicht so schnell. Wir können sie festhalten, weil sie sich unbefugt in einem Privathaus herumgetrieben und nichtregistrierte Waffen getragen haben. Aber du und ich, wir wissen, daß sie am Montag wieder auf freiem Fuß sind, wenn wir nicht noch versuchten Mord draufschlagen können. Also schau sie dir genau an.«


        Er nickte Finchley zu - einem Kriminalbeamten in Zivil, den ich kenne, seit er als Streifenpolizist angefangen hat. Finchley ging zu einer Tür und gab unsichtbaren Menschen Befehl, sich aufzustellen. Gegenüberstellungen sind keine großen Offenbarungen. In Streßsituationen ist auf das Gedächtnis kein Verlaß - man ist sich sicher, einen großen schwarzen Mann in Jeans gesehen zu haben, und tatsächlich war es ein kleiner weißer Mann im Anzug. Nicht wenige meiner Auftritte als Pflichtverteidigerin hatte ich darauf gegründet, bemerkenswerte Beispiele fälschlich identifizierter Verdächtiger zu zitieren. Andererseits kann Streß dazu führen, daß sich Merkmale unauslöschlich eingraben -Gesten, Muttermale - und wieder erinnert werden, sobald man der Person gegenübersteht. Ein Versuch schadete nichts.


        Die Hände in den Hosentaschen - um ihr Zittern zu verbergen -, ging ich mit Bobby zu dem Fenster, das nur in einer Richtung durchsichtig war. McGonnigal schaltete das Licht auf unserer Seite aus, während es im Raum gegenüber eingeschaltet wurde.


        »Wir haben zwei Vorstellungen für dich«, flüsterte Bobby. »Du weißt, wie das abläuft - laß dir Zeit. Wenn sie sich umdrehen oder sonst irgend etwas machen sollen, dann sag es.«


        Sechs selbstbewußte Männer mit hoch erhobenem Kopf betraten den Raum. In meinen Augen sahen sie alle gleich aus: weiß, stämmig, ungefähr vierzig. Ich versuchte sie mir mit schwarzer Kapuze vorzustellen - wie der Mann in meinem morgendlichen Alptraum sie getragen hatte. »Sie sollen reden«, sagte ich unvermittelt. »Sie sollen sagen: >Okay, Troy. Dort ist die Stelle.<«


        Finchley übermittelte unsichtbaren Polizeibeamten meinen Wunsch. Einer nach dem anderen sagten die Männer den Spruch auf. Ich beobachtete den zweiten von links. Er lächelte hämisch. Er wußte, daß sie ihm niemals eine ernstzunehmende Anklage würden anhängen können. Seine Augen. Erinnerte ich mich an die Augen des Mannes, der vom Ende der Lagune auf mich zugekommen war? Seine Stimme war kalt, ausdruckslos, berechnend gewesen.


        Aber als er sprach, erkannte ich die Stimme nicht wieder. Sie klang rauh, nach South Side. Es waren nicht die gefühllosen Töne, an die ich mich erinnerte.


        Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist der zweite von links. Aber ich erkenne die Stimme nicht wieder, und ich bin nicht hundertprozentig sicher.«


        Bobby nickte unmerklich, und Finchley sorgte dafür, daß die Leute den Raum verließen.


        »Na?« fragte ich. »Ist es der Richtige?«


        Lieutenant Mallory lächelte widerwillig. »Es war eine riskante Angelegenheit, aber du hast richtig getippt. Es war einer der Kerle, die wir letzte Nacht vor deiner Wohnung verhaftet haben. Ich weiß nicht, ob deine Identifikation für den Staatsanwalt ausreichen wird, aber vielleicht können wir herausfinden, wer die Kaution für ihn stellt.«


        Sie brachten die zweite Reihe Männer herein, es waren ausschließlich Schwarze. Nur einen der Männer, die mich überfallen hatten, hatte ich aus der Nähe gesehen. Vermutlich war Troy dabei, aber ich konnte ihn nicht identifizieren, auch nicht durch die Sprechprobe.


        Bobby war bester Laune, weil ich zumindest einen wiedererkannt hatte. Höchst freundlich erledigte er mit mir die Formalitäten, ließ Officer Neely holen, damit sie mich nach Hause brachte, und verabschiedete sich mit Schulterklopfen und dem Versprechen, mir Bescheid zu sagen, sobald der erste Gerichtstermin feststand.


        Meine Stimmung war nicht annähernd so gut. Nachdem Officer Neely mich vor meiner Wohnung abgesetzt hatte, ging ich hinauf und zog Joggingschuhe an. Laufen konnte ich zwar noch nicht, aber ich brauchte einen langen Spaziergang, um meine Gedanken zu klären, bevor Caroline kam.


        Zuerst hatte ich allerdings einiges wiedergutzumachen. Mr. Contreras empfing mich kühl; er versuchte seine verletzten Gefühle unter einem Mantel angestrengter Höflichkeit zu verbergen. Dieses Manöver war zu leicht zu durchschauen. Nach ein paar Minuten entspannte er sich, versprach mir hoch und heilig, nie wieder meine Wohnung zu betreten, ohne vorher anzurufen, und briet Eier und Speck zum Mittagessen. Anschließend plauderten wir, wobei ich wieder etwas ungeduldig wurde. Aber je länger er redete, um so länger konnte ich eine wesentlich unangenehmere Unterhaltung hinausschieben. Um zwei Uhr jedoch kam ich zu der Einsicht, Lotty lange genug aus dem Weg gegangen zu sein, und brach auf.


        Mit ihr würde es nicht so leicht werden. Zwischen ihrer morgendlichen Arbeit in der Praxis und einem Konzertbesuch mit Max am Nachmittag war sie zu Hause. Wir sprachen in der Küche miteinander, während sie mit kleinen Stichen den Saum eines schwarzen Rockes umnähte. Zumindest hatte sie mir nicht die Tür vor der Nase zugeworfen.


        »Ich weiß nicht, wie oft ich dich in den letzten zehn Jahren zusammengeflickt habe, Victoria. Oft. Und beinahe jedesmal war es ernst, um nicht zu sagen lebensgefährlich. Warum schätzt du dein Leben so gering?«


        Ich starrte auf den Küchenboden. »Ich will nicht, daß jemand anders meine Probleme löst.«


        »Aber gestern nacht bist du hierhergekommen. Du hast mich in deine Probleme mit hineingezogen, und dann bist du einfach verschwunden. Das zeugt nicht von Unabhängigkeit, sondern von gedankenloser Grausamkeit. Du mußt dir darüber klarwerden, was du von mir willst. Wenn ich nur dein Arzt sein soll, der dich wieder zusammenflickt, wenn dich eine Kugel getroffen hat, in Ordnung. Aber wenn wir Freunde bleiben sollen, dann kannst du nicht auf diese gewissenlose Weise meine Gefühle für dich mißachten. Verstehst du das?«


        Ich rieb mir müde die Stirn. Schließlich sah ich sie an. »Lotty, ich habe Angst. Seit dem Tag, als mein Vater mir beibrachte, daß Gabriella sterben würde und wir nichts dagegen tun könnten, habe ich nicht mehr solche Angst gehabt. Seit damals weiß ich, daß es ein furchtbarer Fehler ist, sich auf andere zu verlassen. Und jetzt ist mir der Schrecken so in die Knochen gefahren, daß ich das Gefühl habe, allein nicht mehr mit meinen Problemen fertigzuwerden; ich zapple wie ein Fisch im Wasser. Aber wenn ich um Hilfe bitte, macht mich das wahnsinnig. Ich weiß, es ist schwer für dich. Es tut mir leid. Aber im Moment kann ich nichts daran ändern.«


        Lotty legte den Rock beiseite. Sie lächelte kurz und schief. »Ja, es ist nicht einfach, seine Mutter zu verlieren, nicht wahr? Könnten wir uns nicht auf einen Kompromiß einigen, meine Liebe? Ich verlange nichts von dir, was du nicht leisten kannst. Aber das nächste Mal, wenn du dich in diesem Zustand befindest, dann sag es mir bitte, damit ich nicht wieder so wütend auf dich werde.«


        Ich nickte mehrmals, meine Kehle war zugeschnürt, und ich konnte nichts sagen. Sie kam zu mir und umarmte mich. »Du bist wie eine Tochter für mich, Victoria. Ich weiß, ich bin nicht Gabriella, aber ich liebe dich.«


        Ich lächelte hilflos. »Wenn du wütend bist, dann für zwei.«


        Anschließend berichtete ich ihr alles, was ich von den Chigwell-Notizbüchern wußte, und sie versprach, sie sich am Sonntag anzusehen.


        »Und jetzt muß ich mich umziehen, meine Liebe. Aber warum schläfst du heute nacht nicht hier? Vielleicht würde uns das beiden gut tun.«
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        Krieg und Frieden

      


      
        Nachdem ich mich bei Mr. Contreras zurückgemeldet und ihm Carolines Besuch angekündigt hatte, ging ich hinauf in meine Wohnung. Die Unterhaltung mit Lotty hatte mein seelisches Gleichgewicht einigermaßen wiederhergestellt. Ich fühlte mich ruhig genug, um den langen Spaziergang aufzuschieben und statt dessen einige dringende Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Das halb gare Huhn, das ich am Dienstag in den Kühlschrank verfrachtet hatte, schimmelte. Ich trug es zum Müll und säuberte anschließend den Kühlschrank, um den fauligen Geruch zu beseitigen. Als nächstes packte ich die alten Zeitungen zusammen und brachte sie zur Haustür für die nächste Altpapiersammlung. Als Caroline kurz nach vier kam, hatte ich all meine Rechnungen bezahlt und die Quittungen für die Steuererklärung geordnet. Und ich spürte jeden einzelnen meiner malträtierten Muskeln.

      


      
        Caroline kam leise und nervös lächelnd die Treppe herauf. Sie folgte mir ins Wohnzimmer, lehnte mein Angebot, etwas zu trinken, jedoch ab. In so einer Stimmung hatte ich sie noch nie erlebt.


        »Wie geht es Louisa?« fragte ich sie.


        Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ihr Zustand ist stabil. Aber Nierenversagen ist kein Zuckerschlecken. Scheint, als ob bei der Dialyse nicht alle Giftstoffe aus dem Blut gewaschen werden; man ist ständig deprimiert und kommt sich vor wie in einem Alptraum.«


        »Hast du ihr von dem Anruf erzählt? Davon, daß Joey Pankowski dein Vater sein soll?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihr nichts erzählt, weder daß du nach ihm suchst noch daß - noch, na ja, überhaupt nichts. Daß Nancy nicht mehr lebt, mußte ich ihr sagen, sonst hätte sie es aus dem Fernsehen oder von ihrer Schwester erfahren. Aber solche Aufregungen schaden ihr sehr.«


        Sie spielte nervös mit den Fransen eines Sofakissens, dann brach es aus ihr heraus. »Ich wünschte, ich hätte dich nie darum gebeten, meinen Vater zu suchen. Ich weiß nicht, was für Wunder ich von dir erwartet habe. Und ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, ihn zu finden, würde mein Leben verändern.« Sie lachte hart. »Was sage ich, allein durch die Tatsache, daß du ihn suchst, hat es sich schon verändert.«


        »Können wir darüber reden?« fragte ich sanft. »Jemand hat dich vor zwei Wochen angerufen und dir nahegelegt, mich zu feuern, nicht wahr? Das war, als du bei mir angerufen und dieses Theater von wegen ich solle alles abblasen, veranstaltet hast.«

      


      
        Sie hatte den Kopf so weit auf die Brust sinken lassen, daß ich nur noch kupferrote Locken sah. Ich wartete geduldig. Sie wäre nicht gekommen, wenn sie sich nicht entschlossen hätte, die Wahrheit zu sagen. Sie brauchte nur noch etwas Zeit. »Es ist wegen der Hypothek«, flüsterte sie schließlich ihren Füßen zu. »Jahrelang haben wir Miete gezahlt. Dann, als ich zu arbeiten anfing, konnten wir soviel sparen, um eine Anzahlung auf das Haus zu machen. Ich bekam einen Anruf. Ein Mann. Ich weiß nicht, wer es war. Er sagte - er sagte, er hätte sich unseren Kreditvertrag angesehen. Er sagte, er würde uns den Kredit streichen, wenn ich dich nicht dazu bringe, die Suche nach meinem Vater aufzugeben und die Fragerei über Ferraro und Pankowski.«

      


      
        Endlich sah sie mich wieder an; die Sommersprossen hoben sich scharf von der Blässe ihres Gesichts ab. Flehentlich streckte sie mir die Hände entgegen, und ich stand auf und umarmte sie. Eine Weile lehnte sie sich zitternd an mich, als ob sie noch immer die kleine Caroline wäre und ich das große Mädchen, das sie aus jeder Gefahr erretten konnte.


        »Hast du bei der Bank angerufen?« fragte ich. »Gefragt, ob sie irgend etwas darüber wissen?«


        »Ich hatte Angst, daß sie den Kredit streichen würden, wenn ich Fragen stellte.«


        »Welche Bank ist es?«


        Sie setzte sich aufrecht hin und sah mich alarmiert an. »Du wirst nicht mit ihnen darüber reden, Vic! Das darfst du nicht!«


        »Vielleicht kenne ich jemanden, der dort arbeitet, oder jemand aus dem Vorstand«, sagte ich geduldig. »Wenn ich auf diskrete Weise nichts herausfinde, werde ich keinen Staub aufwirbeln, ich versprech’s dir. In Ordnung? Außerdem ist es wahrscheinlich sowieso die Ironwork-ers Savings & Loans. Alle Leute aus der Gegend sind bei dieser Bank.«


        Ihre großen Augen musterten ängstlich mein Gesicht. »Ja, Vic. Aber du mußt versprechen, wirklich versprechen, nichts zu unternehmen, was unsere Hypothek gefährden könnte. Das würde Ma umbringen, das weißt du.«


        Ich nickte feierlich und gab ihr mein Wort. Ich glaubte nicht, daß sie übertrieb, was die Wirkung größerer Aufregungen bei Louisa betraf. Während ich über Carolines durchgedrehte Reaktion auf die Drohung nachdachte, kam mir eine Idee. »Als Nancy ermordet wurde, hast du der Polizei gesagt, ich wüßte, warum sie umgebracht worden ist. Warum hast du das getan? Weil du wolltest, daß ich dich und Louisa im Auge behalte?«

      


      
        Sie wurde knallrot. »Ja. Aber es hat mir nichts genützt.« Ihre Stimme war kaum mehr zu hören. »Heißt das, sie haben es getan? Euch den Kredit gekündigt?« »Schlimmer. Irgendwie haben sie rausgekriegt, daß ich zu dir gegangen bin wegen Nancy. Sie haben wieder angerufen. Es war zumindest wieder derselbe Mann. Er sagte, wenn ich nicht will, daß man Mas Krankengeld streicht, soll ich dich aus South Chicago wegschaffen. Da bekam ich wirklich Angst. Ich hab’ mein Bestes versucht, und als der Mann noch einmal anrief, sagte ich ihm - sagte ihm, ich könnte - ich könnte dich nicht dazu bringen, aufzuhören, du würdest jetzt unabhängig von mir weitermachen.«

      


      
        »Und dann haben sie die Sache selbst in die Hand genommen.« Mein Mund war trocken, meine Stimme klang rauh.


        Sie sah mich angsterfüllt an. »Kannst du mir verzeihen, Vic? Als ich in den Nachrichten sah, was dir zugestoßen ist, war ich fix und fertig. Aber wenn ich es noch mal tun müßte, würde ich es wieder tun. Ich kann nicht zulassen, daß sie Ma etwas antun. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat. Nicht jetzt, wo sie so leiden muß.«


        Ich stand auf und ging wütend zum Fenster. »Ist dir nie die Idee gekommen, daß ich euch helfen könnte? Daß ich sie und dich schützen könnte? Wenn du mir etwas erzählt hättest, hätte ich nicht so lange im Trüben fischen müssen.«


        »Ich habe nicht geglaubt, daß du helfen könntest«, sagte sie schlicht. »Als ich dich bat, meinen Vater zu suchen, warst du in meiner Vorstellung noch immer meine große Schwester, die alle meine Probleme für mich lösen kann. Dann hab’ ich gemerkt, daß du nicht so mächtig bist, wie ich geglaubt habe. Aber Ma ist so krank, und überhaupt, ich brauchte jemand, der sich um mich kümmert, und ich dachte, das kannst nur du sein.«


        Meine Wut verflog. Ich ging zurück zur Couch und lächelte sie schief an. »Vielleicht bist du jetzt endlich erwachsen, Caroline. Das heißt es nämlich, erwachsen zu sein, daß wir unseren Saustall selbst aufräumen. Aber auch wenn ich nicht mehr das Mädchen bin, das die ganze Nachbarschaft verprügelt, um dich zu retten, gehöre ich trotzdem nicht zum alten Eisen. Ich glaube, in diesem Fall kann ich dir beim Aufräumen behilflich sein.«


        Sie lächelte unsicher. »Okay, Vic. Frage mich, was du willst.«


        Aus dem Eßzimmer holte ich eine Flasche Rotwein. Caroline trank nur selten; der schwere Wein beruhigte sie. Wir plauderten eine Weile, nicht über die aktuellen Probleme, sondern über allgemeine Dinge, zum Beispiel, ob sie wirklich einen Abschluß in Jura brauchte, wenn sie mir nicht mehr nacheifern mußte. Nach ein, zwei Gläsern fühlten wir uns in der Lage, zum eigentlichen Thema zurückzukehren.

      


      
        Ich erzählte ihr, was ich über Ferraro und Pankowski wußte; wie konnte man sich die widersprüchlichen Angaben darüber, warum sie gegen die Humboldt-Werke geklagt hatten, erklären? »Ich habe keine Ahnung, was das mit Nancys Tod zu tun hat oder mit dem Mordversuch an mir. Aber erst als ich das alles herausgefunden hatte und anfing, Fragen über sie zu stellen, wurde ich bedroht.«

      


      
        Sie hörte mir aufmerksam zu, als ich ihr von meinen Besuchen bei Dr. Chigwell und seiner Schwester erzählte, aber über seine Blutuntersuchungen wußte sie nichts.


        »Ich höre zum ersten Mal davon. Du weißt, wie Ma ist. Wenn man sie einmal pro Jahr untersucht hat, dann ließ sie das gedankenlos über sich ergehen. Eine Menge Sachen, die sie tun mußte, tat sie, ohne zu fragen. Mit den Untersuchungen wird es genauso gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, was das mit Nancys Tod zu tun haben soll.«


        »Na gut, versuchen wir’s anders. Warum hat sich Xerxes über Jur-shak versichern lassen? Ist Jurshak immer noch der Treuhänder der Xerxes-Versicherungen? Warum war dieser Bericht in Nancys Augen so wichtig, daß sie ihn mit sich herumtrug?«


        Caroline zuckte die Schultern. »Art hat die Firmen dort unten ziemlich fest im Griff. Vielleicht haben sie sich bei ihm versichert, weil sie Steuerermäßigungen oder so was dafür bekamen. Seitdem wir einen anderen Bürgermeister haben, hat er natürlich nicht mehr so viele Möglichkeiten, aber er kann noch immer viel für ein Unternehmen tun, wenn das Unternehmen etwas für ihn tut.«


        Ich zog Jurshaks Brief an Mariners Rest aus Mozarts Konzertarien und reichte ihn Caroline. Sie studierte ihn stirnrunzelnd. »Ich weiß nichts über Versicherungen«, sagte sie schließlich. »Ich kann dir nur sagen, daß Mas Versorgung erstklassig ist. Über die anderen Firmen, die erwähnt werden, weiß ich nichts.«


        Ihre Worte rührten an eine flüchtige Erinnerung. Irgend jemand hatte in den letzten Wochen irgend etwas über Xerxes und Versicherungen zu mir gesagt. Ich versuchte angestrengt, mich zu erinnern, aber es gelang mir nicht.


        »Nancy konnte damit etwas anfangen«, sagte ich ungeduldig. »Was? Hat sie an Krankheits- und Sterblichkeitsstatistiken für eine dieser Firmen gearbeitet? Vielleicht wollte sie die Richtigkeit dieses Berichts überprüfen.«


        »Ja, sie hat solche Krankheitsstatistiken gemacht - sie war Chefin der Gesundheits- und Umweltabteilung.«


        »Also fahren wir zu SCRAP und sehen wir in ihren Akten nach.« Ich stand auf und suchte meine Stiefel.


        Caroline schüttelte den Kopf. »Nancys Akten sind verschwunden. Die Polizei hat beschlagnahmt, was noch in ihrem Schreibtisch war, aber jemand hat ihre Statistiken beiseite geschafft, bevor die Polizei eintraf. Wir nahmen an, sie hätte sie mit nach Hause genommen.«


        Mit einem Schlag war meine Wut wieder da, angeheizt von Enttäuschung. »Warum, zum Teufel, hast du das vor zwei Wochen nicht der Polizei gesagt! Oder mir! Verstehst du denn nicht, Caroline? Wer immer sie umgebracht hat, hat sich auch ihre Akten unter den Nagel gerissen. Wir hätten uns ausschließlich auf Leute konzentrieren können, die mit diesen Firmen zu tun haben, anstatt hinter rachsüchtigen Liebhabern herzulaufen.«


        Sie brauste ebenso leicht auf wie ich. »Damals habe ich dir gesagt, daß der Mord etwas mit ihrer Arbeit zu tun hat! Aber arrogant wie du bist, hast du mal wieder alles besser gewußt und nicht zugehört!«


        »Du hast gesagt, es war wegen der Recyclinganlage, und die hat damit überhaupt nichts zu tun. Und außerdem, warum hast du verschwiegen, daß ihre Akten verschwunden sind?«


        Wie Sechsjährige droschen wir aufeinander ein, ließen unserer Wut -deren eigentlicher Grund die Drohungen und Demütigungen der letzten Wochen waren - freien Lauf. Ich weiß nicht, wie wir uns aus diesem Sumpf immer wüster werdender Beleidigungen wieder herausgezogen hätten, wenn es nicht laut an der Wohnungstür geklopft hätte. Ich ließ Caroline im Wohnzimmer sitzen und stürmte zur Tür.


        Mr. Contreras. »Ich will ja nicht aufdringlich sein, Schätzchen«, entschuldigte er sich, »aber dieser junge Mann hat unten schon zigmal geklingelt, und Sie waren wahrscheinlich so in das Gespräch vertieft, daß Sie ihn nicht gehört haben.«


        Hinter Mr. Contreras stand Art junior, das feingeschnittene Gesicht rotglühend, das kastanienbraune Haar wirr. Er biß sich auf die Lippen, ballte die Fäuste und wirkte überhaupt so aufgebracht, daß seine Schönheit litt. Die Familienähnlichkeit in seinen verzerrten Zügen verblüffte mich mehr als die Tatsache, ihn hier zu sehen. Schließlich sagte ich: »Was machen Sie hier? Wo sind Sie gewesen? Schickt Sie Ihre Mutter?«


        Er räusperte sich, wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.


        Mr. Contreras, dem seine kürzlichen Versprechungen noch frisch im Gedächtnis waren, trat unter Verzicht auf seine gewöhnlichen Drohungen gegen meine männlichen Besucher den Rückzug an, möglicherweise hatte er Art auch einer genauen Musterung unterzogen und befunden, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte.


        Nachdem der alte Mann gegangen war, fand Art die Sprache wieder. »Ich muß mit Ihnen sprechen. Es - es ist noch viel schlimmer, als ich dachte.«


        Caroline tauchte in der Wohnzimmertür auf. Ich wandte mich an sie und sagte so sanft wie möglich: »Das ist der junge Art Jurshak, Caroline. Ich weiß nicht, ob du ihm je begegnet bist. Er ist der Sohn des Stadtrats. Er hat mir etwas Vertrauliches mitzuteilen. Kannst du dich bei deinen Freunden von SCRAP erkundigen, ob einer von ihnen irgend etwas über den Bericht weiß, den Nancy mit sich rumgetragen hat?«


        Ich hatte befürchtet, daß sie weiterstreiten wollte, aber dann sah ich, daß sie genauso verblüfft war wie ich. Sie fragte mich, ob alles in Ordnung sei, ob sie mich mit Art junior allein lassen könne. Als ich bejahte, holte sie ihren Mantel. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und sagte kleinlaut: »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich bin hergekommen, weil ich mich mit dir wieder vertragen wollte, und nicht, um dich anzuschreien.«


        Ich streichelte ihre Schulter. »Ist schon in Ordnung, Knallkopf, fällt alles unter Selbstverteidigung. Mir sind auch ein paar dumme Sachen rausgerutscht. Vergessen wir’s.«


        Sie umarmte mich und ging.
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        Scham und Schande

      


      
        Ich führte Art ins Wohnzimmer und schenkte ihm ein Glas Rotwein ein. Er spülte ihn nur so hinunter. Unter diesen Umständen hätte es vermutlich auch Wasser getan.

      


      
        »Wo haben Sie sich versteckt? Wissen Sie, daß jeder Polizist in Chicago Ihre Beschreibung hat? Daß Ihre Mutter am Rand des Nervenzusammenbruchs steht?« Das waren nicht die Fragen, die ich eigentlich stellen wollte, aber irgendwie mußte ich ja anfangen.


        Seine Lippen verzogen sich nervös - es war die Parodie seines einstigen wunderschönen Lächelns. »Ich war in Nancys Haus. Hab’ mir gedacht, dort würde mich niemand suchen.«


        Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind seit Montag verschwunden, und ich war am Dienstag mit Mrs. Cleghorn in Nancys Haus.«


        »Die Nacht von Montag auf Dienstag habe ich im Auto verbracht. Und dann habe ich mir gedacht, daß Nancys Haus das sicherste Versteck ist. Es - es war nicht zu übersehen, daß es jemand auf den Kopf gestellt hatte. Es war ganz schön gespenstisch, aber ich wußte, daß ich dort in Sicherheit war, weil sie es schon durchsucht hatten.«


        »Wer sind >sie<?«


        »Die Leute, die Nancy umgebracht haben.«


        »Und wer sind diese Leute?« Mir war, als ob ich ein Glas Kunsthonig verhörte.


        »Ich weiß es nicht«, murmelte er und sah weg.


        »Aber Sie können es sich denken«, half ich nach. »Erzählen Sie mir etwas über die Versicherung, die Ihr Vater für Xerxes managt. Warum hat sich Nancy dafür interessiert?«


        »Wie sind Sie an diese Papiere gekommen?« flüsterte er. »Heute morgen habe ich meine Mutter angerufen - ich wußte, daß sie sich Sorgen macht -, und sie sagte mir, daß Sie dagewesen sind. Mein -mein alter Herr hat Ihre Karte gefunden und ist an die Decke gegangen, sagt sie. Er hat herumgebrüllt, er hat gesagt, daß - daß er dafür sorgen wird, daß ich ihn nie wieder hintergehe. Deswegen bin ich hier. Ich will wissen, was Sie wissen. Und ob Sie mir helfen können.«


        Ich sah ihn verärgert an. »Seit zwei Wochen versuche ich, Sie dazu zu bewegen, mir ein paar Dinge zu erzählen. Und Sie verhalten sich, als ob Sie kein Englisch verstehen.«


        Zerknirscht blickte er weg. »Ich weiß. Aber als Nancy starb, hatte ich entsetzliche Angst. Angst, daß mein Vater etwas damit zu tun hat.«


        »Warum sind Sie dann nicht schon früher davongelaufen? Warum haben Sie damit gewartet, bis ich mit Ihnen gesprochen hatte?«


        Er wurde dunkelrot. »Ich habe gehofft, daß vielleicht niemand von unserer - Beziehung weiß. Aber wenn Sie es herausgefunden haben, wissen es andere auch.«


        »Die Polizei zum Beispiel? Oder Ihr Vater?« Als er nicht antwortete, fragte ich mit aller Geduld, deren ich fähig war: »Warum sind Sie heute hergekommen?«


        »Heute morgen habe ich mit meiner Mutter telefoniert. Ich wußte, daß mein alter Herr bei einer Sitzung und mit Sicherheit nicht zu Hause war. Es ging um die Nominierung der Kandidaten, verstehen Sie.« Er lächelte unglücklich. »Nachdem der Bürgermeister gestorben ist, haben sie sich heute morgen getroffen, um die Wahlen vorzubereiten. Vater versäumt manchmal Stadtratssitzungen, aber da mußte er hin. Wie auch immer, Mutter hat mir von Ihnen erzählt. Daß Sie dagewesen sind, und wie Sie dann fast so umgekommen wären wie Nancy. Ich konnte nicht ewig in ihrem Haus bleiben, es gab kaum Lebensmittel, und ich hatte zuviel Angst, um nachts die Lichter einzuschalten. Und ich dachte mir, wenn sie hinter jedem her sind, der von Nancy und der Versicherung weiß, dann brauche ich Hilfe, oder sie ermorden mich auch.«


        Ich zügelte meine Ungeduld, so gut ich konnte. Es würde den ganzen Nachmittag dauern, bis ich ihm alles aus der Nase gezogen hatte. Die Fragen, die mir wirklich auf der Zunge brannten - die über seine Familie -, würden warten müssen. Als erstes wollte ich klären, welches Verhältnis er zu Nancy gehabt hatte. Da er einen Schlüssel zu ihrem Haus hatte, war anzunehmen, daß sie ein Liebespaar gewesen waren. Endlich rückte er heraus mit dieser sentimentalen, traurigen, dummen Geschichte.


        Er und Nancy hatten sich vor ungefähr einem Jahr auf einer Bürgerversammlung kennengelernt. Sie hatte SCRAP vertreten und er den Stadtrat. Er hatte sich sofort unwiderstehlich zu ihr hingezogen gefühlt -immer schon hatte er eine Schwäche für ältere Frauen gehabt - und sie auf der Stelle zum Essen eingeladen. Aber bis vor ein paar Monaten hatte sie ihn mit unterschiedlichen Ausreden stets abgewiesen. Dann begannen sie sich zu treffen, und bald war eine ausgewachsene Affäre daraus geworden. Er war über die Maßen glücklich gewesen. Sie war voller Wärme, liebevoll und so weiter und so fort.


        »Wenn ihr so glücklich wart, warum hat dann niemand davon gewußt?« fragte ich, obwohl mir die Antwort ziemlich klar war. Wenn er sich nicht gerade vor Gram verzehrte, war er so unglaublich hübsch, daß man ihm einfach zu leicht auf den Leim ging. Vielleicht war Nancy seine Schönheit genug gewesen, vielleicht hatte sie über seine Unreife hinwegsehen können. Auch konnte sie kaltblütig genug gewesen sein, um über ihn Verbindungen zum Büro des Stadtrats zu knüpfen, obwohl ich das nicht glaubte.


        Er rutschte nervös hin und her. »Mein Vater war immer so erbost über SCRAP, daß er es nie geduldet hätte. Er fürchtete immer, daß sie den Bezirk übernehmen wollten, weil sie alles kritisierten, kaputte Bürgersteige, Arbeitslosigkeit und so weiter. Es war nicht sein Fehler, aber als der neue Bürgermeister im Rathaus einzog, haben die Weißen in South Chicago keinen Pfennig mehr gekriegt.«


        Ich machte den Mund auf und wollte ihm meine Meinung zu diesem Punkt sagen, besann mich dann jedoch eines Besseren. Der Verfall South Chicagos hatte viel früher - unter dem großen Bürgermeister Daley - eingesetzt, und seine Nachfolger Bilandic und Byrne hatten ihn nicht aufgehalten. Während all der Jahre war Art senior Stadtrat gewesen. Aber darauf herumzureiten, würde mich heute nachmittag nicht weiterbringen.


        »Sie wollten also nicht, daß er davon erfuhr. Und Nancy wollte nicht, daß ihre Freunde davon wußten. Aus demselben Grund?«


        Wieder wand er sich in seinem Stuhl. »Ich glaube nicht. Ich glaube -sie war ein bißchen älter als ich. Nur zehn Jahre. Na ja, fast elf. Ich glaube, sie hatte Angst, daß die Leute sie auslachen würden, wenn sie wüßten, daß ihr Freund jünger war.«


        »Okay. Es war also ein großes Geheimnis. Vor drei Wochen ist sie zu Ihnen gekommen, um herauszufinden, ob Art gegen die Recyclinganlage ist. Was ist passiert?«


        Er griff nach der Weinflasche und schenkte sich den Rest ein. Nachdem er sein Glas fast geleert hatte, spuckte er stückchenweise die Geschichte aus. Art war gegen die Recyclinganlage. Sein Vater bemühte sich nach Kräften, neue Betriebe im Süden anzusiedeln, und hatte Angst, daß die Anlage einige Firmen davon abhalten könnte, sich in einer Gegend niederzulassen, in der sie ihre Abfälle extra in Tonnen füllen mußten, um sie wiederaufbereiten zu lassen, anstatt sie einfach in den Fluß zu kippen. Das hatte er Nancy erzählt, und sie hatte unbedingt alle Akten über das Projekt sehen wollen. Offenbar war sie wie ich der Meinung gewesen, daß es keinen Sinn hatte, darüber zu streiten, was Art senior tatsächlich dazu bewog, die Anlage abzulehnen. Sie hatte also Art junior solange gedrängt, bis er sie eines Nachts in das Büro der Versicherungsagentur mitnahm. Nancy durchsuchte Arts Schreibtisch. Es war schrecklich, es war die schrecklichste Nacht seines Lebens, er fürchtete ständig, daß sein Vater oder die Sekretärin hereinschneien würde oder daß Parteifreunde aus dem Büro Licht sehen und sie überraschen würden.


        »Ich verstehe. Der erste Einbruch ist immer der schlimmste. Aber warum hat Nancy diese Versicherungsakte mitgenommen und nichts über die Recyclinganlage?«


        Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie interessierte sich für alle Papiere, auf denen die Namen der Firmen standen, die mit der Anlage zu tun hatten. Und dann hat sie diese gefunden und sagte, sie habe nicht gewußt, daß wir - die Agentur meines Vaters - für Xerxes Versicherungen abwickelten, und dann hat sie sie durchgelesen und gesagt, das sei was Brandheißes. Sie wollte die Papiere kopieren und mitnehmen und ging deshalb auf den Flur, wo der Kopierer steht. Und dann kam mein Vater.«


        »Ihr Vater hat sie gesehen?« Mir blieb die Luft weg.


        Er nickte bedrückt. »Und Steve Dresberg war auch dabei. Nancy wollte fliehen, aber dabei sind ihr die Originale runtergefallen. Sie wußten also, was sie kopiert hatte.«


        »Und was haben Sie getan?«


        Sein Gesicht erglühte dunkelrot, er schämte sich so jämmerlich, daß er mir beinahe leid tat. »Sie haben nie erfahren, daß ich auch dort war. Ich habe mich in meinem eigenen Büro versteckt.«


        Das verschlug mir die Sprache. Daß er sie ganz einfach ihrem Schicksal überlassen hatte. Daß er gewußt hatte, daß Dresberg mit seinem alten Herrn zusammen dort gewesen war. Im gleichen Augenblick nahm die logische Hälfte meines Gehirns die Arbeit auf: War Nancy ermordet worden wegen der Versicherungsunterlagen oder weil sie Art mit Dresberg zusammen gesehen hatte? Es war keine Überraschung, daß der Stadtrat Verbindungen zu dem Müllkönig unterhielt. Und es war verständlich, daß er sie geheimhalten wollte. »Verstehen Sie denn nicht?« schrie ich Art junior in zugegeben viel zu lautem Ton an. »Wenn Sie mir letzte Woche auch nur ein Wort über Ihren Vater und Steve Dresberg gesagt hätten, wären wir mit einem Schlag ein ganzes Stück weitergekommen. Liegt Ihnen denn überhaupt nichts daran, ihre Mörder zu finden?«


        Er starrte mich mit seinen blauen Augen tragisch an. »Wenn es Ihr Vater wäre, würden sie dann wirklich wissen wollen, ob er zu solchen Dingen fähig ist? Abgesehen davon ist er überzeugt, daß ich ein absoluter Versager bin. Was würde er von mir denken, wenn ich ihn der Polizei ausliefere? Er würde behaupten, ich hätte mich für SCRAP und gegen ihn entschieden.«


        Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dadurch meine Gedanken klären zu können. Vergebens. Ich versuchte zu sprechen, aber jeder Satz endete in einem unverständlichen Kauderwelsch. Schließlich fragte ich ihn leise, was er von mir wolle.


        »Ich brauche Hilfe«, murmelte er.


        »Ich weiß, Sie meinen es ernst. Aber ich bin mir nicht mal sicher, ob Ihnen der teuerste Psychiater der Stadt helfen könnte. Eines allerdings weiß ich hundertprozentig: Ich kann es nicht.«


        »Ich weiß, ich bin nicht besonders mutig. Nicht so wie Sie oder - oder Nancy. Aber ich bin auch kein Idiot. Und deshalb brauchen Sie sich nicht über mich lustig zu machen. Mit dieser Sache werde ich nicht allein fertig. Ich brauche Hilfe und habe mir gedacht, weil Sie doch eine Freundin von ihr waren, könnten Sie mich vielleicht … « Seine Stimme verlor sich.


        »Retten?« beendete ich den Satz sarkastisch. »Okay. Ich werde Ihnen helfen. Als Gegenleistung will ich einige Informationen über Ihre Familie.«


        Er sah mich wütend an. »Meine Familie? Was hat die damit zu tun?«


        »Ich stelle hier die Fragen. Wie war der Mädchenname Ihrer Mutter?«


        »Der Mädchenname meiner Mutter?« wiederholte er verständnislos. »Kludka. Warum wollen Sie das wissen?«


        »Nicht Djiak? Haben Sie diesen Namen jemals gehört?«


        »Djiak? Natürlich kenne ich den Namen. Die Schwester meines Vaters hat einen Kerl namens Ed Djiak geheiratet. Aber sie zogen nach Kanada, noch bevor ich geboren wurde. Ich hab’ sie nie gesehen. Ich wüßte nicht einmal von dieser Frau, wenn ich nicht zufällig ihren Namen auf einem Brief gelesen hätte, als ich in die Agentur eintrat. Als ich meinen Vater nach ihr fragte, erzählte er mir, daß er und seine Schwester sich nie verstanden hätten und daß sie die Verbindung abgebrochen habe. Warum interessieren Sie sich für sie?«


        Ich gab ihm keine Antwort. Mir war so übel geworden, daß ich den Kopf auf die Knie legen mußte. Als Art mit hochrotem Gesicht, das kastanienbraune Haar wild abstehend, hereingekommen war, war seine Ähnlichkeit mit Caroline so groß gewesen, daß man sie für Zwillinge hätte halten können. Er hatte das Haar seines Vaters, Caroline schlug Louisa nach. Natürlich. Wie einfach und wie entsetzlich. Die gleichen Gene. Die gleiche Familie. Als sie Seite an Seite vor mir standen, hatte ich an diese Möglichkeit nicht denken wollen. Statt dessen hatte ich darauf gehofft, daß auf irgendeine Weise Arts Mutter mit Caroline verwandt sei.


        Meine Unterhaltung mit Ed und Martha Djiak vor drei Wochen fiel mir wieder ein. Und die mit Connie. Wie gut es ihrem Onkel gefallen hatte, wenn Louisa für ihn tanzte. Mrs. Djiak wußte Bescheid. Was hatte sie gesagt? »Männer können sich manchmal nicht kontrollieren.« Und daß es Louisas Fehler gewesen sei - daß sie ihn verführt habe.


        Mein Mageninhalt stieg hoch, und ich meinte, ersticken zu müssen. Es war Louisas Schuld. Es sollte die Schuld der fünfzehnjährigen Tochter sein, wenn ihr eigener Onkel sie schwängerte? Mein einziger Wunsch war, den Revolver zu holen und augenblicklich zu ihnen zu fahren und solange auf sie einzuprügeln, bis sie die Wahrheit gestanden.


        Ich stand auf, und das Zimmer schwamm dunkel vor meinen Augen. Ich setzte mich wieder, versuchte, mich zu beruhigen, und bemerkte, daß Art junior angstvoll auf mich einredete.


        »Ich habe Ihnen gesagt, wonach Sie mich gefragt haben. Jetzt müssen Sie mir helfen.«


        »In Ordnung. Ich werde Ihnen helfen. Kommen Sie mit.«


        Er wollte protestieren, wollte wissen, was ich vorhatte, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Kommen Sie mit. Ich habe es eilig.«


        Er beobachtete wortlos, wie ich meinen Mantel anzog, Führerschein und Geld in die Hosentasche steckte. Als ich die Smith & Wesson überprüfte, fing er erneut an, Fragen zu stellen, zum Beispiel, ob ich seinen Vater erschießen wollte.


        »Andersrum wird ein Schuh daraus«, sagte ich kurz angebunden. »Die Kumpels von Ihrem Daddy waren die ganze Woche hinter mir her.«


        Wieder stieg ihm die Schamröte ins Gesicht, und er verstummte. Ich brachte ihn hinunter zu Mr. Contreras. »Das ist Art Jurshak. Sein Daddy hat möglicherweise was mit Nancys Tod zu tun und ist im Moment nicht gut auf seinen Sohn zu sprechen. Kann er bei Ihnen bleiben, bis ich was anderes für ihn gefunden habe? Vielleicht kann er bei Murray Ry-erson unterkommen.«


        So etwas tat dem alten Wichtigtuer gut. »Selbstverständlich, Schätzchen. Werd’ keinem Menschen ein Wort sagen, und auf unsere Prinzessin ist ebenfalls Verlaß. Nicht notwendig, daß Sie diesen Ryerson um irgend etwas bitten. Macht mir gar nichts aus, ihn so lange, wie Sie wollen, bei mir zu behalten.«


        Ich lächelte schief. »Vielleicht ändern Sie nach ein paar Stunden in seiner Gesellschaft Ihre Meinung - er ist nicht gerade unterhaltsam. Nur sagen Sie niemand etwas davon, daß er bei Ihnen ist. Und vielleicht kommt dieser Rechtsanwalt, Ron Kappelman, vorbei. Dem sagen Sie, daß Sie nicht wissen, wohin ich gegangen bin oder wann ich zurückkomme. Und kein Wort über unseren Gast.«


        »Wohin gehen Sie, Mädchen?«


        Verärgert kniff ich die Lippen zusammen, dann aber fielen mir die Vereinbarungen unseres Waffenstillstands ein. Ich winkte ihn in die Halle, wo ich ihm Namen und Adresse mitteilen konnte, ohne daß Art es hörte. Er nickte ernst. »Ich werde hier sein, wenn Sie zurückkommen. Heute nacht wird es niemand gelingen, mich hier wegzulocken. Wenn Sie bis Mitternacht nicht zurück sind, benachrichtige ich Lieutenant Mallory, Schätzchen.«


        Peppy folgte mir bis zur Haustür und seufzte resigniert, als Mr. Con-treras sie zurückrief. Sie sah, daß ich keine Jogging-schuhe anhatte, aber die Hoffnung gab sie nie auf.
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        Eine Familienangelegenheit

      


      
        Ich hörte Mrs. Djiaks hastige Schritte, sofort nachdem ich geläutet hatte. Sie öffnete die Tür und trocknete sich die Hände an der Schürze.

      


      
        »Victoria!« Sie war entsetzt. »Was willst du hier mitten in der Nacht? Ich habe dich darum gebeten, nicht wiederzukommen. Mr. Djiak wird wütend sein, wenn er erfährt, daß du hier bist.«


        Ed Djiaks nasaler Bariton hallte durch den Flur. Er wollte wissen, wer da sei.


        »Ein - ein Nachbarskind, Ed«, rief sie atemlos und fuhr zu mir gewandt leise drängend fort: »Geh jetzt, bevor er dich sieht.«


        Ich schüttelte den Kopf. »Ich komm’ jetzt rein, Mrs. Djiak. Und wir -alle drei - werden uns darüber unterhalten, wer Louisa geschwängert hat.«


        Die Augen in ihrem angespannten Gesicht weiteten sich. Flehend griff sie nach meinem Arm, aber ich war zu wütend, um Mitgefühl für sie aufzubringen. Ich schüttelte ihre Hand ab, ignorierte ihre mitleidheischenden Schreie und stürmte in den Flur. Meine Stiefel zog ich nicht aus, nicht weil ich ihren Kummer vergrößern wollte, sondern weil ich in der Lage sein wollte, schnell zu verschwinden, sollte es nötig werden.


        Ed Djiak saß in der pieksauberen Küche, einen kleinen Schwarzweißfernseher vor der Nase, einen Bierkrug in der Hand. Er blickte nicht sofort auf, weil er annahm, es wäre seine Frau, aber als er mich erkannte, verfärbte sich sein Gesicht dunkelbraun. »Du hast hier nichts verloren.«


        »Da bin ich anderer Meinung«, sagte ich, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich ihm gegenüber. »Alles hier widert mich an, und Sie können Gift drauf nehmen, ich werde nicht länger bleiben als nötig. Ich möchte über Mrs. Djiaks Bruder reden.«


        »Sie hat keinen Bruder«, entgegnete er barsch.


        »Tun Sie nicht so, als wäre Art Jurshak nicht ihr Bruder. Ich glaube nicht, daß es große Schwierigkeiten machen würde, Mrs. Djiaks Mädchennamen herauszufinden. Ich warte bis Montag, gehe ins Rathaus und sehe mir die Heiratsurkunde an. Sie hieß Martha Jurshak. Dann frage ich nach Arts und Marthas Geburtsurkunden, und damit wäre die Sache erledigt.«


        Sein Gesicht nahm einen dunklen Mahagoniton an. Er drehte sich zu seiner Frau um. »Du dummes geschwätziges Miststück. Wem hast du davon erzählt?«


        »Niemand, Ed. Wirklich. Ich habe zu keiner Menschenseele ein Wort gesagt. Niemals. Nicht einmal zu Pfarrer Stepanek, als ich dich bat -«


        Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. »Wer hat dir das erzählt, Victoria? Wer hat meine Familie verleumdet?«

      


      
        »Verleumdung bedeutet, daß man etwas Falsches erzählt«, erwiderte ich frech. »Alles, was Sie gesagt haben, seitdem ich dieses Haus betreten habe, bestätigt, daß es wahr ist.«

      


      
        »Daß was wahr ist?« fragte er und erholte sich mühsam von diesem Schlag. »Daß der Mädchenname meiner Frau Jurshak ist? Und wenn schon?«


        »Wahr ist«, sagte ich, »daß ihr Bruder Art Louisa geschwängert hat. Sie haben mir erzählt, daß er kein sehr willensstarker Mensch war, Martha. Haben ihm noch mehr kleine Mädchen gefallen?«


        Sie trocknete sich wieder und wieder die Hände an der Schürze. »Er -er hat mir versprochen, es nie wieder zu tun.«


        »Verdammt noch mal, halt den Mund«, brüllte Djiak und sprang vom Stuhl auf, zwängte sich an mir vorbei und schlug seiner Frau ins Gesicht.


        Ich stand auf und knallte ihm, ohne zu überlegen, meine Faust ins Gesicht. Er war dreißig Jahre älter als ich, aber immer noch gut bei Kräften. Nur weil er überhaupt nicht mit mir rechnete, traf mein Schlag ihn mit voller Wucht. Er taumelte gegen den Kühlschrank und schüttelte benommen den Kopf. Dann kehrte die Wut zurück, und er ging auf mich los.


        Ich war bereit. Als er losstürmte, stellte ich ihm einen Stuhl in den Weg, gegen den er mit seinem ganzen Gewicht krachte, um sodann mitsamt dem Fernsehapparat und dem Bierkrug in einem Durcheinander von Glas und Bier zu Boden zu gehen. Da lag er ausgestreckt unter dem Tisch, der Stuhl auf ihm.


        Martha Djiak stöhnte entsetzt auf, ob aus Mitleid mit ihrem armen Mann oder wegen des Saustalls auf dem Küchenboden, wußte ich nicht. Keuchend vor Wut stand ich über Ed, den Revolver in der Hand, bereit damit zuzuschlagen, sollte er versuchen aufzustehen. Er glotzte mich verständnislos an - keine seiner Frauen hatte je zurückgeschlagen.


        Plötzlich schrie Mrs. Djiak auf. Ich wandte mich zu ihr um. Sie brachte kein Wort heraus, sondern deutete stumm auf die Flammen, die aus der Rückseite des Fernsehapparats schlugen, wo irgendwie ein Kurzschluß entstanden war. Ich steckte den Revolver wieder in den Hosenbund, riß das Küchentuch aus ihrer Schürzentasche, krabbelte vorsichtig um die Bierlache unter dem Tisch und zog den Stecker aus der Steckdose.


        »Soda!« rief ich Mrs. Djiak zu.

      


      
        Das half ihr, die Fassung wiederzugewinnen. Ich sah, daß ihre Füße sich auf einen Schrank zubewegten. Sie bückte sich und reichte mir über den Körper ihres Mannes hinweg eine Schachtel, deren Inhalt ich auf die blauen Flammen schüttete, worauf das Feuer erlosch.

      


      
        Mr. Djiak befreite sich langsam von Stuhl und Glassplittern. Einen Augenblick lang blieb er stehen und betrachtete den kaputten Fernsehapparat und die nassen Flecken auf seiner Hose. Dann verließ er, ohne etwas zu sagen, den Raum. Ich hörte seine schweren Schritte den Gang entlang bis zur Haustür, und dann wurde die Haustür zugeschlagen.


        Martha Djiak zitterte. Ich führte sie zu einem Küchenstuhl und ließ sie sich setzen. Als nächstes stellte ich Wasser auf und suchte die Schränke nach Tee ab. Sie sah mir schweigend zu. Als ich die Teebeutel ordentlich aufgereiht in einer Blechdose gefunden hatte, machte ich ihr eine Tasse, in den ich Zucker und Milch tat. Gehorsam trank sie ihn in großen Schlucken.


        »Glauben Sie, daß Sie jetzt mit mir über Louisa reden können?« fragte ich sie, als sie eine zweite Tasse ablehnte.


        »Wie hast du es herausgefunden?« Ihre Augen waren erloschen, ihre Stimme war kaum hörbar.


        »Der Sohn Ihres Bruders hat mich heute nachmittag besucht. Jedesmal, wenn ich ihn sah, kam er mir irgendwie bekannt vor, aber das erklärte ich mir mit den Fernsehauftritten und Plakaten seines Vaters. Aber heute war Caroline da. Wir stritten uns gerade, als Art junior aufgeregt und mit hochrotem Kopf auftauchte. Und da fiel mir plötzlich auf, wie ähnlich er Caroline sieht. Sie könnten Zwillinge sein. Vorher habe ich die Verbindung zwischen ihnen nie hergestellt, weil ich in einer ganz anderen Richtung gesucht habe. Natürlich gibt es Unterschiede. Er mit dieser nahezu überirdischen Schönheit, und sie immer so derangiert. Erst als sie beide gleichzeitig außer sich waren, bemerkte ich die Ähnlichkeit.«


        Sie hörte meiner Erklärung mit schmerzverzerrtem Gesicht zu - als ob ich Lateinisch redete. Da sie nichts entgegnete, half ich ein bißchen nach. »Warum haben Sie Louisa aus dem Haus geworfen, als sie schwanger war?«


        Sie sah mich mit einer Mischung aus Angst und Ekel im Blick an. »Sie im Haus behalten? Damit alle Welt von ihrer Schande erfuhr?«


        »Es war nicht ihre Schande. Es war Arts Schande, die Schande Ihres Bruders. Wie können Sie das verwechseln?«


        »Es wäre nie - nie soweit gekommen, wenn sie ihn nicht verführt hätte. Sie wußte, wie sehr er es mochte, wenn sie für ihn tanzte und ihn küßte. Er war - schwach. Sie hätte sich von ihm fernhalten sollen.«

      


      
        Meine Übelkeit war so stark, daß ich meine ganze Willenskraft aufwenden mußte, um sie nicht zu packen und zu dem Dreckhaufen zu werfen, der unter dem Tisch lag. »Wenn Sie wußten, daß er eine Schwäche für kleine Mädchen hatte, warum, zum Teufel, haben Sie ihn dann in ihre Nähe gelassen?«

      


      
        »Er - er sagte, er würde es nicht wieder tun. Als ich ihn erwischt habe, wie er mit Connie - spielte, als sie fünf war, habe ich ihm gesagt, ich würde es Ed erzählen, wenn er es jemals wieder tun würde. Da hat er es mir versprochen. Er hatte Angst vor Ed. Aber Louisa war zuviel für ihn, sie war so gemein, und sie hat ihn verführt. Als wir merkten, daß sie ein Kind bekam, erzählte sie uns, wer der Vater war, und Art erklärte uns, daß sie ihn verführt hatte.«


        »Also haben Sie sie rausgeworfen. Wenn Gabriella nicht gewesen wäre, weiß Gott, was dann aus ihr geworden wäre. Sie beide - Sie sind wirklich ein Paar scheinheiliger, selbstgerechter Widerlinge.«


        Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie verstand nicht, wie man über das so folgerichtige elterliche Verhalten erzürnt sein konnte, aber sie hatte gesehen, wie ich mit ihrem Mann umgesprungen war, und deshalb riskierte sie nichts.


        »War Art damals schon verheiratet?« wollte ich wissen.


        »Nein. Wir sagten ihm, daß er sich eine Frau suchen und eine Familie gründen soll, oder wir müßten Pfarrer Stepanek alles über Louisa erzählen. Wir versprachen ihm, nichts zu sagen, wenn sie fortging und er eine Familie gründete.«


        Ich wußte nicht, was ich darauf noch erwidern sollte. Ich konnte nur an die sechzehnjährige, auf sich allein gestellte Louisa denken, an die heiligen Frauen von St. Wenzeslaus, die vor ihrer Tür paradierten. Und an Gabriella, die auf ihrem weißen Pferd angeritten kam, um sie zu retten. All die alten Schmähungen der Djiaks, weil Gabriella Jüdin gewesen war, stiegen in mir hoch.


        »Wie können Sie sich Christen nennen? Meine Mutter war tausendmal christlicher als Sie. Sie ist nicht rumgelaufen und hat irgendwelche beschissenen Scheinheiligkeiten gesabbert. Sie hat Nächstenliebe wirklich gelebt. Aber Sie und Ed, Sie haben zugelassen, daß Ihr Bruder Louisa verführte, und haben ihr dann die Schuld daran gegeben. Wenn es wirklich einen Gott gäbe, würde er Sie vernichten, weil Sie es in Ihrer Selbstgerechtigkeit wagen, vor seinen Altar zu treten. Wenn es einen Gott gibt, dann möge er verhindern, daß ich je wieder in Ihre Nähe kommen muß.«


        Ich sprang auf, in meinen Augen brannten heiße Tränen der Wut. Sie zuckte auf ihrem Stuhl zusammen.


        »Ich werde Sie nicht schlagen«, sagte ich. »Es würde keinem von uns etwas nützen.«


        Noch bevor ich den Flur erreicht hatte, war sie schon auf allen vieren und sammelte die Glassplitter vom Boden.
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        Bankgeheimnis

      


      
        Ich wankte zum Auto, meine Kehle war zugeschnürt, im Mund hatte ich den Geschmack von Galle. Alles, was ich wollte, war, zu Lotty zu fahren, sofort, auf der Stelle, ohne meine Zahnbürste zu holen oder die Unterwäsche zu wechseln. Ich hatte Glück und schaffte es. Unterwegs brachte mich eine lautstarke Hupe kurzzeitig zur Besinnung. Durch den Jackson Park ging es etwas glatter, trotzdem gelang es mir nur mit Mühe, einem Fahrradfahrer auszuweichen, der die Straße überquerte. Auch danach fuhr ich noch mit einer Geschwindigkeit von siebzig Meilen in der Stunde.

      


      
        In Lottys Wohnzimmer saß Max und trankt Cognac. Ich lächelte ihn schief an. Mir fiel ein, daß die beiden in einem Konzert gewesen waren, und ich fragte sie, wie es ihnen gefallen habe.


        »Großartig. Das Cellini-Quintett. Wir kennen die Musiker aus unserer Londoner Zeit gleich nach dem Krieg.« Er erinnerte Lotty an einen Abend in der Wigmore Hall, als der Strom ausgefallen war und die beiden mit Taschenlampen die Notenblätter angeleuchtet hatten, damit ihre Freunde weiterspielen konnten.


        Lotty lachte und wollte eine eigene Erinnerung hinzufügen, als sie sich unterbrach. »Vic! Du siehst ja entsetzlich aus. Was ist los?«


        Ich zwang mich zu lächeln. »Nichts Lebensgefährliches. Nur eine seltsame Unterhaltung, über die ich dir irgendwann einmal berichten werde.«


        »Ich muß sowieso gehen, meine Liebe«, sagte Max und stand auf. »Sonst trinke ich dir noch diesen ganzen exzellenten Cognac weg.«


        Lotty brachte ihn zur Tür und kam eilig zurück. »Was ist los, Liebchen? Du siehst aus wie der Tod.«


        Ich versuchte noch einmal zu lächeln. Zu meinem Entsetzen schluchzte ich jedoch einfach los. »Lotty, ich dachte, ich hätte alle schrecklichen Dinge gesehen, die Leute sich in dieser Stadt antun können. Männer, die sich wegen einer Flasche Wein gegenseitig umbringen. Frauen, die ihren Liebhabern Säure ins Gesicht schütten. Warum mich diese Sache so mitnimmt, kann ich dir nicht sagen.«

      


      
        »Hier.« Lotty führte ein Glas mit Cognac an meinen Mund. »Trink das und beruhige dich. Versuch mir zu erzählen, was passiert ist.«

      


      
        Ich schluckte etwas von dem Cognac, der den Geschmack von Galle wegspülte. Während Lotty meine Hand hielt, brach die Geschichte aus mir heraus. Wie ich die Ähnlichkeit zwischen Art junior und Caroline bemerkt und gedacht hatte, daß seine Mutter mit Carolines Vater verwandt gewesen sein mußte. Wie ich dann erfuhr, daß sein Vater mit Carolines Großmutter verwandt war. »Aber das war noch nicht das Schlimmste«, schluchzte ich. »Natürlich ist auch das schon schrecklich. Aber was mich wirklich krank gemacht hat, ist diese elende, herausgeputzte Frömmigkeit und daß sie darauf bestehen, daß es Louisas Schuld war. Weißt du, wie sie sie erzogen haben? Wie streng die beiden Schwestern überwacht wurden? Keine Verabredungen, keine Jungen, keine Gespräche über Sex. Und dann der Bruder ihrer Mutter. Er belästigt das eine Mädchen, und sie lassen zu, daß er sich auch noch an dem anderen vergeht. Und dann bestrafen sie sie.« Meine Stimme überschlug sich, ich hatte sie nicht mehr unter Kontrolle. »Das kann nicht sein, Lotty. So etwas darf nicht sein. Ich sollte in der Lage sein, etwas so Gemeines zu verhindern, aber ich bin vollkommen hilflos.«


        Lotty nahm mich wortlos in die Arme. Nach einer Weile hörte ich auf zu schluchzen, blieb aber an ihre Schulter gelehnt.


        »Du kannst die Welt nicht heilen, Liebchen. Das weißt du selbst. Man kann sich immer nur um einzelne kümmern. Aber auch das zeitigt Wirkung. Nur die Größenwahnsinnigen, die Hitlers und Leute seiner Sorte, glauben, daß sie das Leben aller Menschen lenken können. Du gehörst zu den Gesunden, Victoria, und damit zu denen, die nur begrenzten Einfluß besitzen.«


        Sie führte mich in die Küche und fütterte mich mit den Überresten des Huhns, das sie für Max gekocht hatte. Zudem goß sie mir immer wieder Cognac nach, so daß ich bald schlafen wollte. Sie brachte mich ins Gästezimmer und half mir beim Ausziehen.


        »Mr. Contreras«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich hab’ vergessen, ihm zu sagen, daß ich die Nacht über bei dir bleibe. Kannst du ihn anrufen? Sonst bringt er Bobby Mallory dazu, den See nach mir abzusuchen.«


        »Natürlich, meine Liebe. Sobald du eingeschlafen bist. Leg dich hin und mach dir keine Sorgen.«

      


      
        Als ich am Sonntagmorgen erwachte, hatte ich einen unglaublich leichten Kopf - die Folge von zuviel Cognac und Tränen. Aber nach dem Mordanschlag hatte ich zum ersten Mal richtig durchgeschlafen, und ich konnte die Schultern fast schmerzfrei bewegen. Lotty brachte mir die New York Times und frische Brötchen mit Marmelade. Wir verbrachten einen gemütlichen Vormittag mit Zeitunglesen und Kaffeetrinken. Mittags, als ich über Art Jurshak sprechen wollte - über eine Möglichkeit, seinen allgegenwärtigen Leibwächtern zu entgehen und mit ihm zu reden -, schnitt sie mir brüsk das Wort ab. »Heute wirst du nichts unternehmen, Victoria. Wir werden aufs Land fahren, frische Luft schnappen und nicht eine Sekunde an irgendwelche Probleme denken. Dann wird dir morgen schon etwas einfallen.«

      


      
        Ich willigte ein, und sie behielt recht. Wir fuhren weit nach Michigan hinein, wanderten in den Sanddünen, ließen uns von dem kalten Wind erfrischen, besuchten einige kleine Weinkellereien und kauften als Souvenir für Max, der sehr stolz auf seine feine Zunge ist, eine Flasche Kirsch-Preiselbeer-Wein. Als wir um zehn Uhr abends nach Hause zurückkehrten, fühlte ich mich durch und durch sauber.


        Gut, daß ich diesen Ruhetag eingelegt hatte, denn der Montag wurde ein langer, frustrierender Tag. Lotty war schon weg, als ich erwachte -sie macht erst Krankenbesuche im Beth Israel, bevor sie ihre Praxis um halb neun öffnet. Sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen, die besagte, daß sie sich, nachdem ich zu Bett gegangen war, Chigwells Notizen angesehen habe, sich aber nicht hundertprozentig sicher sei, wie sie die Blutwerte, die er aufgezeichnet hatte, interpretieren solle. Sie habe die Tagebücher mitgenommen, um sie einem Freund zu zeigen, einem Nephrologen.


        Ich rief Mr. Contreras an. Er berichtete von einer ruhigen Nacht, meinte aber, daß Art junior allmählich ungeduldig werde. Er hatte ihm seinen Rasierapparat und Unterwäsche geliehen, wußte aber nicht, wie lange er den Jungen noch in der Wohnung halten konnte.


        »Wenn er will, soll er gehen«, sagte ich. »Er war derjenige, der um Schutz gebeten hat. Ist mir ziemlich egal, wenn er jetzt schon genug davon hat.« Dann sagte ich, daß ich vorbeikäme, um einen kleinen Koffer zu packen, weil ich so lange bei Lotty bleiben wollte, bis ich mich vor mitternächtlichen Eindringlingen sicher wußte.


        In meiner Wohnung duschte ich und zog mich um, anschließend ging ich zu Mr. Contreras. Die Anspannung der letzten Wochen hatte Spuren in Arts Gesicht hinterlassen. Oder es lag an den sechsunddreißig Stunden, die er in Mr. Contreras’ Gesellschaft verbracht hatte.


        »Haben Sie - was haben Sie unternommen?« Seine unsichere Stimme war nur noch ein armseliges Flüstern.

      


      
        »Bevor ich nicht mit Ihrem Vater gesprochen habe, kann ich nichts unternehmen. Sie können mir zu einem Gespräch verhelfen. Ich weiß nicht, wie ich an seinen Leibwächtern vorbeikomme.«

      


      
        Der Vorschlag versetzte ihn in höchste Aufregung - er wollte nicht, daß sein Vater erfuhr, daß er bei mir Schutz gesucht hatte; das werde ihn erst richtig in die Bredouille bringen, sagte er. Vergeblich argumentierte und schmeichelte ich. Schließlich ließ ich es drauf ankommen und ging zur Tür.


        »Ich muß nur Ihre Mutter anrufen und ihr sagen, daß ich weiß, wo Sie sich aufhalten. Ich bin sicher, daß sie dafür sorgen wird, daß ich mich mit Ihrem Vater treffen kann, als Gegenleistung für die Information, daß ihr kleines Wickelkind heil und gesund ist.«


        »Verdammt noch mal, Warshawski«, kreischte er. »Sie wissen, ich will nicht, daß Sie mit ihr sprechen.«


        Mr. Contreras nahm Anstoß an den Flüchen und wollte dazwischen-fahren. Ich hob eine Hand und rettete Art.


        »Dann helfen Sie mir, mit Ihrem Vater in Verbindung zu treten.«


        Schließlich erklärte er sich zähneknirschend bereit, seinen Vater anzurufen und ihn um ein Treffen ohne Leibwächter am Buckingham-Brunnen zu bitten. Art sollte die Verabredung auf zwei Uhr nachmittags legen; ich würde um elf anrufen und nachfragen, ob es geklappt hatte. Als ich ging, hörte ich noch, wie Mr. Contreras Art schwere Vorwürfe machte, weil er mit mir so grob umgesprungen sei. Das war das einzige Mal an diesem Tag, daß ich lachte.


        Die Ironworkers Savings & Loan war die Bank meiner Eltern gewesen. Als ich ungefähr zehn war, hatte meine Mutter mir dort mein erstes Sparbuch eingerichtet, auf das ich geschenktes Geld und meine Babysittereinnahmen einzahlte, was meiner College-Ausbildung zugute kommen sollte. In meiner Erinnerung war es ein imposanter goldener Palast gewesen.


        Als ich auf das verrußte Gebäude Ecke Dreiundneunzigste Stra-ße/Commercial Avenue zuging, hatte ich den Eindruck, daß es im Lauf der Jahre geschrumpft war. Zweimal las ich den Namen über dem Eingang, um mich zu vergewissern, daß ich mich nicht in der Adresse geirrt hatte. Die einst ehrfurchtgebietende gewölbte Decke wirkte schmuddlig. Ich mußte auch nicht mehr auf Zehenspitzen stehen, um den Bankschalter zu erreichen, sondern überragte die junge Frau hinter dem Schalter, die eindeutig an Akne litt, um einiges.

      


      
        Sie wußte nichts von einem Jahresbericht, verwies mich dann aber gleichmütig an einen Angestellten im Hintergrund. Die windelweiche Geschichte, die ich mir ausgedacht hatte, um zu erklären, warum ich den Jahresbericht sehen wollte, erwies sich als überflüssig. Der Mann mittleren Alters, mit dem ich sprach, war nur zu glücklich über die Gelegenheit, sich mit jemandem unterhalten zu können, der sich für eine verfallende Spar- und Kreditanstalt interessierte. Er erläuterte mir ausführlich die in der Gemeinde herrschenden ethischen Werte, daß die Leute alles taten, um ihre kleinen Häuser instandzuhalten, und die Bank Darlehen streckte und verlängerte, wenn langjährigen Kunden harte Zeiten bevorstanden. »Wir haben keinen richtigen Jahresbericht, weil wir eine Privatbank sind«, schloß er. »Aber Sie können sich die letzte Jahresübersicht ansehen, wenn Sie wollen.«

      


      
        »Ich bin eigentlich nur an den Vorstandsmitgliedern interessiert«, sagte ich.


        »Selbstverständlich.« Er wühlte in einer Schublade und zog einen Stapel Papiere hervor. »Die Übersicht wollen Sie wirklich nicht sehen? Wenn Sie daran denken zu investieren, kann ich Ihnen versichern, daß die Aussichten hier nach wie vor sehr gut sind, trotz der Stillegung einiger Fabriken in der Gegend.«


        Hätte ich ein paar tausend Dollar erübrigen können, hätte ich mich verpflichtet gefühlt, sie dieser Bank anzuvertrauen, so peinlich war mir das Ganze. Ich murmelte irgend etwas Unverbindliches und nahm die Vorstandsliste, die er mir reichte. Dreizehn Namen standen darauf, aber nur einer war mir bekannt: Gustav Humboldt.


        O ja, erklärte mir mein Informant stolz, Mr. Humboldt sei seit den vierziger Jahren im Vorstand, als er hier in der Gegend seine ersten Geschäfte machte. Und als seine Firma eine der größten der Welt geworden war und er in den Vorstand unzähliger wichtiger Betriebe berufen wurde, sei er dem Ironworker-Vorstand treu geblieben. »Mr. Humboldt hat in den letzten fünfzehn Jahren nur acht Vorstandssitzungen versäumt«, endete er.

      


      
        Ich brummte etwas, das als Respektsbezeigung für das Engagement des großen Mannes gelten konnte. Die Sache nahm allmählich deutlichere Konturen an. Es gab irgendein Problem mit der Versicherung der Xerxes-Belegschaft, das Humboldt auf keinen Fall bekannt werden lassen wollte. Mir war nicht klar, was es mit dem Prozeß oder dem Tod von Ferraro und Pankowski zu tun hatte, aber vielleicht wußte Chigwell, was die Versicherungsunterlagen, die ich gefunden hatte, bedeuteten, vielleicht würden seine Notizen es enthüllen. Über diesen Teil der Geschichte machte ich mir keine großen Gedanken. Es war vielmehr Humboldts persönliche Rolle bei der Sache, die mich beunruhigte. Ich hatte es satt, von ihm herumgestoßen zu werden. Es war an der Zeit, ihn direkt zu konfrontieren. Ich verabschiedete mich von dem hoffnungsfrohen Bankangestellten und fuhr in Richtung Loop.

      


      
        Ich war nicht in der Stimmung, lange nach einem billigen Parkplatz zu suchen und stellte den Wagen auf dem Privatparkplatz neben dem Humboldt Building ab. Vor dem Rückspiegel kämmte ich mir noch schnell das Haar, dann stürmte ich mitten hinein in den Schlupfwinkel des Hais.


        Das Humboldt Building beherbergte den Hauptsitz der weitverzweigten Firma. Wie bei vielen Industriekonglomeraten wurden die wichtigen Geschäfte in den verschiedenen über dem Globus verteilten Werken abgewickelt. Es war also nicht weiter verwunderlich, daß sich der Hauptsitz der Gesellschaft in fünfundzwanzig Stockwerke quetschen ließ. Es war ein strikt funktionales Gebäude, keine Bäume oder Skulpturen in der Eingangshalle. Der Boden war mit den zweckmäßigen Fliesen belegt, die man in jedem Wolkenkratzer fand, bevor Helmut Jahn und seine Freunde damit begannen, solche Eingangshallen in marmorverkleidete Innenhöfe umzuwandeln. Auf der altmodischen schwarzen Tafel wurde Humboldt nicht aufgeführt, aber ich erfuhr, daß sich seine Büros im zweiundzwanzigsten Stock befanden. Ich betrat durch eine Bronzetür einen der Aufzüge und ließ mich langsam nach oben fahren.


        Der Flur oben war streng und nüchtern gestaltet, aber man bemerkte doch einen Unterschied zum Erdgeschoß. Die untere Hälfte der Wände war mit dunklem Holz getäfelt, der Boden und die Wände über der Vertäfelung waren mit grünem Teppich belegt. In einer Reihe hingen gerahmte Drucke, die mittelalterliche Alchimisten mit Destillierkolben, Kröten und Fledermäusen darstellten.


        Ich ging auf eine offene Tür zu meiner Rechten zu. Jenseits der Tür waren Wände und Boden ebenfalls mit grünem Teppich belegt. Aus poliertem Edelholz im gleichen Ton wie die Vertäfelung war der Schreibtisch, an dem eine Frau saß. Vor ihr mehrere Telefone und ein Computer. Auch sie wirkte tadellos poliert, das dunkle Haar zu einem weichen Knoten gebunden, riesige Perlen in ihren muschelförmigen Ohren. Sie wandte sich mir zu und grüßte mich mit lang geübter Höflichkeit.


        »Ich möchte Gustav Humboldt sprechen«, sagte ich und versuchte möglichst viel Autorität in meine Stimme zu legen.


        »Aha. Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


        Ich reichte ihr eine Karte, und sie wandte sich den Telefonen zu. Nach einer Weile drehte sie sich mit einem bedauernden Lächeln auf den Lippen wieder um. »Sie stehen nicht in seinem Terminkalender, Miss Warshawski. Erwartet Sie Mr. Humboldt?«


        »Ja. Er hat mir in der ganzen Stadt Nachrichten hinterlassen. Aber erst jetzt habe ich Gelegenheit, mich bei ihm zu melden.«


        Wieder telefonierte sie. Dann bat sie mich, Platz zu nehmen. Ich setzte mich in einen viel zu weich gepolsterten Sessel und blätterte nachdenklich in dem Jahresbericht, der auf einem Tischchen daneben lag. Humboldts brasilianische Unternehmungen waren im letzten Jahr erstaunlich erfolgreich gewesen, sie erwirtschafteten sechzig Prozent der ausländischen Profite. Die Investition von einer halben Milliarde Dollar in ein Amazonas-Projekt warf ansehnliche Dividende ab. Ich fragte mich, wieviel man investieren müsse, bis der Amazonas aussah wie der Calumet.


        Als ich bei der Aufschlüsselung der Profite nach Produkten angelangt war - ich verspürte eine Art von Stolz auf das gute Abschneiden von Xerxin -, rief mich die polierte Empfangsdame. Mr. Redwick würde mich empfangen. Ich folgte ihr zur dritten Tür in einem Flur hinter ihrem Schreibtisch; sie klopfte und öffnete die Tür und kehrte in ihr Büro zurück.


        Mr. Redwick stand hinter seinem Schreibtisch auf und streckte mir eine Hand entgegen. Er war ein großer, gepflegter Mann, ungefähr so alt wie ich, mit distanziert blickenden grauen Augen. Während wir uns die Hände schüttelten und uns vorstellten, musterte er mich, ohne zu lächeln, und deutete anschließend auf ein kleines Sofa an der Wand. »Wenn ich richtig verstehe, glauben Sie, daß Mr. Humboldt Sie zu sprechen wünscht.«


        »Ich weiß, daß Mr. Humboldt mich sprechen will«, korrigierte ich ihn. »Sie würden mich nicht empfangen, wenn dem nicht so wäre.«


        »Worüber, glauben Sie, will er mit Ihnen sprechen?« Er preßte die Fingerspitzen zusammen.


        »Er hat mir zweimal eine Nachricht hinterlassen. Eine in der Versicherungsagentur von Art Jurshak, die andere in der Ironworkers-Bank in South Chicago. Beide Male war es sehr dringend. Deswegen bin ich persönlich hergekommen.«


        »Erzählen Sie mir doch bitte, was er Ihnen hat ausrichten lassen. Dann kann ich abschätzen, ob er selbst mit Ihnen sprechen muß oder ob ich die Angelegenheit erledigen kann.«


        Ich lächelte. »Entweder zieht Mr. Humboldt Sie absolut ins Vertrauen, dann wissen Sie, was er mir hinterlassen hat, oder er zieht Sie nicht ins Vertrauen, dann würde er es sicher vorziehen, daß Sie nichts darüber erfahren.«

      


      
        Die grauen Augen blickten eiskalt. »Sie können selbstverständlich davon ausgehen, daß er mir voll vertraut. Ich bin sein persönlicher Assistent.«

      


      
        Ich gähnte und stand auf, um mir einen Druck an der Wand gegenüber dem Sofa anzusehen. Es war eine Nast-Karikatur des Öl-Trusts, und, soweit mein ungeschultes Auge es beurteilen konnte, ein Original.


        »Wenn Sie mit mir nicht sprechen wollen, werden Sie gehen müssen«, sagte Redwick kalt.


        Ich drehte mich nicht um. »Warum fragen Sie nicht mal bei Ihrem Boß nach? Erzählen Sie ihm, daß ich hier bin und allmählich ungeduldig werde.«


        »Er weiß, daß Sie hier sind, und hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen.«


        »Wie schwierig die Lage ist, wenn zwei willensstarke Menschen einfach nicht übereinstimmen«, sagte ich bedauernd und verließ das Zimmer.


        Ich hastete den Gang entlang, öffnete jede Tür, an der ich vorbeikam, und schreckte eine Reihe hart arbeitender Assistenten auf. Die Tür am Ende des Flurs führte in den Schlupfwinkel des großen Mannes. Als ich eintrat, blickte eine Sekretärin, vermutlich Miss Hollingsworth, überrascht auf. Bevor sie protestieren konnte, war ich in das innere Reich vorgedrungen. Redwick folgte mir auf den Fersen, versuchte mich am Arm zu fassen.


        Inmitten antiker Büromöbel saß Gustav Humboldt, eine geschlossene Aktenmappe auf den Knien. Er sah an mir vorbei zu seinem persönlichen Assistenten.


        »Redwick. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich will diese Frau nicht sehen. Sind Sie zu dem Schluß gelangt, daß meine Anweisungen keine Gültigkeit mehr besitzen?«


        Beträchtlich aus dem Gleichgewicht gebracht, setzte Redwick zu einer Erklärung an.


        »Er hat wirklich sein Bestes getan«, sprang ich ihm hilfreich zur Seite. »Aber ich wußte, daß es Ihnen tief im Herzen auf ewig leid tun würde, wenn Sie nicht selbst mit mir sprechen. Wissen Sie, ich komme gerade von der Ironworkers Savings & Loan und weiß deshalb, daß Sie derjenige waren, der Caroline Djiak unter Druck gesetzt hat, damit sie mich feuert. Und dann ist da noch die Sache mit den Versicherungen, die Sie von Art Jurshak abschließen lassen. Er entspricht nicht unbedingt meiner Vorstellung von einem vertrauenswürdigen Treuhänder - ein Mann, der sich mit Typen wie Steve Dresberg sehen läßt -, und die Versicherungskammer wird wahrscheinlich meiner Meinung sein.«


        Ich bewegte mich auf dünnem Eis, weil ich nicht sicher war, was der Bericht bedeutete. Bei Nancy hatten offenbar tausend Glocken geläutet, aber ich konnte nur raten. Ich führte zwischen allen Möglichkeiten einen Eiertanz auf, warf auch mit Andeutungen über Joey Pankowski und Steve Ferraro um mich, aber Humboldt biß nicht an. Er griff vielmehr zum Telefon.


        »Warum haben Sie mich wegen des Prozesses angelogen?« fragte ich freundlich, nachdem er aufgelegt hatte. »Ich weiß, daß unerschütterliches Selbstwertgefühl die conditio sine qua non für Erfolg in Ihrem Maßstab ist, aber Sie müssen unglaublich kurzsichtig sein, wenn Sie meinen, ich würde alles, was Sie mir erzählt haben, für bare Münze nehmen. In South Chicago sind zu viele Dinge passiert, da muß man doch argwöhnisch werden, wenn ein hochkarätiger Firmenbesitzer -«


        Die Ankunft dreier Sicherheitsleute unterbrach meinen Redefluß. Ich fühlte mich geschmeichelt, daß Humboldt der Ansicht war, es bedürfe so vieler Männer, um mich hinauszuwerfen - einer dieser Größe und unübersehbaren Kondition hätte angesichts meines körperlichen Zustands gereicht. Ohne Tapferkeit vorzutäuschen, ließ ich mich hinausgeleiten. Allerdings ließ ich es mir nicht nehmen, ihm über die Schulter etwas zuzurufen: »Du wirst Hilfe brauchen, Gustav. Die Typen, die mich in den Dead Stick Pond geworfen haben, sind verhaftet worden, und es wird nicht lange dauern, bis sie ein Geständnis ablegen und ausplaudern, wer Ihnen den Auftrag gegeben hat.«


        Er antwortete mir nicht. Als Redwick die Tür schloß, hörte ich jedoch, wie Humboldt sagte: »Jemand muß diesem aufdringlichen Weibsstück den Mund stopfen.«


        Oje, damit hatte er alle meine Hoffnungen, je wieder von seinem wunderbaren Cognac zu trinken, zunichte gemacht.
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        Wortwechsel am Buckingham-Brunnen

      


      
        Es war Viertel nach elf, als mich die Gorillas aus dem Tierpark warfen. Zeit, mich bei Art junior zu melden. Mein Büro war nicht weit entfernt, ich hätte zu Fuß gehen können, aber ich wollte nicht mal mein Auto in Humboldts Nähe lassen. Für das Privileg, eine Stunde auf dem Firmenparkplatz geparkt zu haben, zahlte ich acht Dollar. Danach fuhr ich den Wagen in die Tiefgarage.

      


      
        Ich hatte völlig vergessen, daß sich Mr. Contreras Freitag nacht gewaltsam Zugang zu meinem Büro verschafft hatte. Er hatte saubere Arbeit geleistet. Als erstes hatte er die Glasscheibe eingeschlagen in der Hoffnung, die Tür von innen öffnen zu können. Als er entdeckte, daß es sich bei dem Schloß um einen Riegel handelte, der nur mit einem Schlüssel zu öffnen war, hatte er systematisch Stück für Stück das Holz herausgebrochen und dabei den Türrahmen völlig ramponiert. Bei diesem Anblick knirschte ich mit den Zähnen, sah aber keinen Anlaß, die Tür zu erwähnen, als ich ihn anrief. Lieber schonte ich meine Nerven und ließ einen Profi kommen, als daß ich mir seine Schuldbekenntnisse anhörte und ihm bei der Reparatur Gesellschaft leistete.

      


      
        Art kam widerwillig ans Telefon. Ja, er habe mit seinem Vater gesprochen, aber ich müsse wissen, daß ich jetzt tief in seiner Schuld stehe. Es sei die Hölle gewesen, mit Big Art zu verhandeln. Ja, natürlich habe er seinen Vater dazu gebracht, zum Brunnen zu kommen, aber das Treffen könne erst um halb drei stattfinden. Und er habe ihn ganz schön beschwatzen müssen; sein Vater habe unbedingt wissen wollen, wo er sei, unbedingt. Wenn ich mir nur im entferntesten vorstellen könne, wie schwer es sei, gegen ihn anzukommen, dann müsse ich ihn jetzt mit etwas mehr Respekt behandeln. »Und wissen Sie nicht einen besseren Unterschlupf für mich als hier? Der Alte läßt mich nicht in Ruhe. Er behandelt mich, als wäre ich ein Kind.«


        Milder als beabsichtigt antwortete ich ihm: »Wenn Sie wirklich woanders hinwollen, habe ich nichts dagegen. Ich werde Murray Ryerson vom H erald-Star anrufen und sehen, was sich machen läßt. Natürlich wird er als Gegenleistung irgendeine Geschichte von Ihnen hören wollen.«


        Ich legte auf, als er zu kreischen anfing; ich sollte ihm versprechen, nichts über ihn zu verraten. Als ich Murray anrief, erwähnte ich nicht einmal seinen Namen.


        »Warshawski, du bist eine verdammte Nervensäge«, begrüßte er mich. »Fragst du jemals bei deinem Auftragsdienst nach? Im Lauf des Wochenendes habe ich ungefähr zehn Nachrichten für dich hinterlassen. Was hast du mit dieser Chigwell-Tante gemacht? Sie hypnotisiert? Sie redet nicht mit uns, behauptet, du wärst zuständig für alle Fragen, die ihren Bruder betreffen.«


        »Das habe ich im Fernstudium gelernt«, sagte ich überrascht und erfreut. »Sie schicken einem Unterlagen zu, und man lernt, wie man sich unsichtbar macht und in die Gedanken anderer Leute eindringt, und noch mehr solche Sachen. Es war das erste Mal, daß ich’s ausprobiert hab’.«


        »In Ordnung, Klugscheißer«, sagte er resigniert. »Mit was für Enthüllungen kannst du heute aufwarten?«


        »Du hast gesagt, du brauchst mich nicht, du kriegst alle Informationen direkt von den Xerxes-Leuten. Ich will mit dir über etwas viel Aufregenderes sprechen - mein Leben. Oder sein mögliches Ende.«


        »Komm mir nicht mit diesem alten Hut. Darüber haben wir letzte Woche was gebracht. Diesmal mußt du schon endgültig drauf gehen, damit wir anbeißen.«


        »Na gut, dein Herzenswunsch wird dir möglicherweise erfüllt. Ein paar wirklich große Tiere sind hinter mir her.« Ich beobachtete, wie sich ein paar Tauben um einen Platz auf dem Fensterbrett stritten. Obwohl es schmutzige Stadtvögel waren, erschienen sie mir als besseres Dekor für mein Büro als Originalzeichnungen von Nast oder Daumier.


        »Warum erzählst du mir das?« fragte er argwöhnisch.


        Eine Straßenbahn ratterte über die Wabash Avenue. Die Tauben flatterten aufgeregt und beruhigten sich dann wieder.


        »Für den Fall, daß ich die nächste Nacht nicht überlebe, möchte ich, daß jemand meinen Spuren folgt, damit man mich findet. Und ich möchte, daß du dieser Jemand bist, weil du eine schlechtere Meinung über die Honoratioren der Stadt hast als die Bullen. Der Haken bei der Sache ist nur, daß ich vor halb eins mit dir sprechen muß.«


        »Was passiert um halb eins?«


        »Dann schnalle ich mir meine sämtlichen Revolver um und marschiere die Main Street hinunter.«


        Nach einigem Hin und Her, Fragen, ob die Sache wirklich so dringend sei, wie ich behauptete, erklärte sich Murray bereit, mich um zwölf in der Nähe der Redaktion zu treffen. Bevor ich das Pulteney-Building verließ, sortierte ich meine Post, warf alles in den Papierkorb, bis auf den Scheck eines Kunden, und rief dann einen Freund an, der meine Bürotür ersetzen sollte. Am Mittwochnachmittag sei alles erledigt, sagte er.


        Da es schon kurz vor zwölf war, fuhr ich anschließend sofort nach Norden. Es nieselte. Trotz Lottys düsterer Prophezeiungen waren meine Schultern nahezu schmerzfrei. Noch ein paar Tage - immer vorausgesetzt, Gustav Humboldt machte mir nicht einen Strich durch die Rechnung -, und ich würde wieder joggen können.


        Das Gebäude des Herald-Star steht dem der Sun-Times am südlichen Ufer des Chicago River gegenüber. Die Gegend kommt allmählich in Mode, Squashhallen und eine Menge kleiner Schicki-Micki-Restaurants sprießen aus dem Boden, aber Carl’s bewirtet die Zeitungsleute noch immer mit hervorragenden Sandwiches. Die verschrammten Sitzgruppen und Stehtischchen befinden sich in einem schmuddligen Steinbau am Wacker Drive direkt am Fluß.


        Murray traf einige Minuten nach mir ein. Regentropfen glitzerten in seinem Haar. Lucy Moynihan, Carls Tochter, die nach seinem Tod den Laden übernommen hat, mag Murray und gab uns einen Tisch im Hintergrund. Dann setzte sie sich eine Weile zu uns und witzelte mit Murray, weil er bei den Wetten für die letzte Basketball-Runde Geld an sie verloren hatte.


        Während ich einen Hamburger aß, erzählte ich ihm so gut wie alles, was ich die letzten drei Wochen getan hatte. Trotz seiner Extravaganz und seiner Selbstgefälligkeit ist Murray ein intensiver Zuhörer, der jede Information durch die Poren aufzusaugen scheint. Es wird behauptet, daß man nur ein Drittel dessen erinnert, was einem erzählt wird, aber Murray muß ich nie eine Geschichte zweimal erzählen.


        Als ich geendet hatte, sagte er: »Okay. Ein schöner Saustall. Da sind deine Jugendfreundin, die will, daß du den Mörder einer gemeinsamen Freundin findest, ein unausstehlicher Jurshak junior und eine chemische Fabrik, die sich etwas seltsam verhält. Und vielleicht noch der Müllkönig. Und wenn Steve Dresberg wirklich mitmischt, solltest du besser vorsichtig sein. Der Junge läßt sich nichts wegnehmen. Gut möglich, daß er mit Jurshak unter einer Decke steckt, aber was hat Humboldt mit der Sache zu tun?«


        »Keine Ahnung. Jurshak ist sein Versicherungstreuhänder. Das ist kein Verbrechen, aber ich frage mich, was Jurshak als Gegenleistung dafür tut.« Die flüchtige Erinnerung, die ich seit Samstag zu fassen versuchte, tauchte auf und war wieder weg.


        »Was ist los?« fragte Murray argwöhnisch.


        »Nichts. Ich dachte, ich erinnerte mich an etwas, aber ich krieg’s einfach nicht zu fassen. Ich würde gern wissen, warum Humboldt über Joey Pankowski und Steve Ferraro Lügen verbreitet. Es muß etwas wirklich Wichtiges sein, denn als ich ihn heute in seinem Büro heimsuchte, haben mich ein paar Gorillas hinausbefördert.«


        »Vielleicht will er dich nur nicht in seiner Nähe haben«, sagte Murray boshaft. »Manchmal wünsche ich, ich hätte auch ein paar von solchen Gorillas, die dich rausschmeißen.«


        Ich machte mit der Faust eine Bewegung in seine Richtung, und er griff nach meinem Handgelenk und hielt es eine Weile fest. »Raus damit, Warshawski. Bislang war das noch keine Geschichte. Nur Spekulationen, die ich nicht in die Zeitung bringen kann. Warum wolltest du mich treffen?«

      


      
        Ich entzog ihm meine Hand. »Ich stelle Nachforschungen an. Wenn ich die Ergebnisse habe, werde ich möglicherweise genauer wissen, warum Humboldt lügt. Als nächstes treffe ich mich mit Art Jurshak. Ich hab’ einiges über ihn in Erfahrung gebracht und hoffe, daß er ausspukken wird, was er weiß. Und jetzt zu dem, was ich von dir will: Sollte ich ums Leben kommen, sprich mit Lotty, sprich mit Caroline Djiak und mit Jurshak. Diese drei Personen sind der Schlüssel zu der Sache.« »Bist du wirklich in Lebensgefahr?«

      


      
        Ich sah zu, wie Murray sein Bier austrank und ein drittes bestellte. Er wiegt ungefähr zweieinhalb Zentner und kann’s vertragen. Ich begnügte mich mit Kaffee, weil ich für Jurshak einen klaren Kopf behalten wollte.


        »Vor fünf Tagen wollte mich jemand umbringen. Zwei Typen haben am Freitag vor meiner Wohnung auf mich gewartet. Und Gustav Humboldt hat heute mit Drohungen nicht hinterm Berg gehalten. Ich glaub’ nicht, daß ich übertreibe.«


        Natürlich wollte Murray wissen, was ich gegen Jurshak in der Hand hatte, aber ich war wild entschlossen, Louisas Geschichte nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Wir stritten uns deswegen bis Viertel nach eins, dann stand ich auf, warf einen Fünfdollarschein auf den Tisch und ging. Murray schrie mir etwas nach, aber ich hoffte, in einem Bus nach Süden zu sitzen, bevor er gezahlt hatte und mir folgen konnte.


        Ein Bus der Linie 147 schloß gerade seine Türen, als ich die Treppe erreichte. Der Fahrer, ein seltener Menschenfreund, öffnete sie noch einmal, als er mich kommen sah. Art hatte auf halb drei bestanden. Ich wollte sichergehen, daß er nicht früher und in bewaffneter Begleitung auftauchte. Art junior kannte ich kaum, und vor allem traute ich ihm nicht - vielleicht hatte er mich angelogen. Oder vielleicht traute Art senior seinem Sohn nicht und hatte ihm seine Geschichte nicht abgenommen. Jedenfalls wollte ich am Treffpunkt sein, bevor sie mir irgendeine Falle stellen konnten.

      


      
        Ich fuhr bis zum Jackson Drive und ging das letzte Stück zu Fuß. Während des Sommers ist der Buckingham-Brunnen das Glanzstück der Uferpromenade, wird von Bäumen überschattet, und Touristen drängeln sich in seiner Nähe. Im Winter, wenn die Bäume kein Laub tragen und das Wasser abgestellt ist, ist es ein guter Treffpunkt, um zu reden. Es sind kaum Menschen dort, und man hat alles gut im Blick. Der Grant-Park lag verlassen unter dem grauen Winterhimmel. Leere Plastiktüten und Whiskeyflaschen waren die einzigen Zeichen menschlichen Lebens. Ich zog mich in den Rosengarten südlich des Brunnens zurück und blieb im Schatten einer Statue. Die Smith & Wesson steckte ich in meine Jackentasche, mein Daumen lag auf dem Sicherungshebel.

      


      
        Der leichte Nieselregen hielt mit Unterbrechungen den ganzen Nachmittag an. Trotz der relativ warmen Luft war ich durchgefroren, weil die Feuchtigkeit durch den Stoff der Jacke drang. Ich hatte keine Handschuhe an, damit ich den Revolver mühelos bedienen konnte, aber als Jurshak aufkreuzte, waren meine Finger so steif, daß ich wahrscheinlich nicht hätte schießen können.


        Um Vienel vor drei hielt eine Limousine auf dem Lake Shore Drive und entließ den Stadtrat und einen Begleiter. Der Wagen fuhr weiter bis zum Monroe Drive, wo er wendete und in einiger Entfernung stehenblieb. Als ich sicher war, daß niemand auf mich zielte, ging ich zurück in Richtung Brunnen.


        Jurshak sah sich um, suchte nach seinem Sohn. Er beachtete mich kaum, bis ihm klarwurde, daß ich vorhatte, ihn anzusprechen.


        »Art wird nicht kommen, Mr. Jurshak, statt dessen hat er mich geschickt. Ich bin V. I. Warshawski. Ich nehme an, daß Sie meinen Namen von Ihrer Frau gehört haben. Oder von Gustav Humboldt.«


        Jurshak trug einen schwarzen Kaschmirmantel, den er bis unters Kinn zugeknöpft hatte. Sein Gesicht, das sich gegen den schwarzen Kragen abhob, war dem von Caroline frappierend ähnlich: die gleichen hohen Wangenknochen, die gleiche kurze Nase, die gleiche geschwungene Oberlippe. Seine Augen waren von dem gleichen Enzianblau - wiewohl durch das Alter etwas verblaßt -, das man nur selten antrifft. Tatsächlich ähnelte er ihr noch mehr als Art junior.


        »Was haben Sie meinem Sohn angetan? Wo halten Sie ihn fest?« fragte er mit einer kräftigen, rauhen Stimme.


        Ich schüttelte den Kopf. »Er ist am Samstag freiwillig zu mir gekommen, er hatte Angst um sein Leben. Er sagte, Sie hätten seiner Mutter zu verstehen gegeben, daß er so gut wie tot sei, weil er mir den Versicherungsbericht, den Sie Mariners Rest haben zukommen lassen, gegeben hat. Er ist in Sicherheit. Aber ich will mit Ihnen nicht über Ihren Sohn sprechen, sondern über Ihre Tochter. Wahrscheinlich werden Sie Ihren Freund bitten wollen, uns allein zu lassen, während wir uns unterhalten.«


        »Wovon reden Sie? Art ist mein einziges Kind! Ich fordere sie auf, mich sofort zu ihm zu bringen. Sie werden sehen, die Polizei ist schneller hier, als Sie sich umdrehen können.« Er kniff die Lippen zu einem trotzigen Strich zusammen. Dieselbe Miene hatte ich tausendmal in Carolines Gesicht gesehen.

      


      
        Lange bevor ich aufs College ging, war Art Jurshak in Chicago schon ein mächtiger Mann gewesen. Abgesehen von seinen Freunden, die den Stadtrat kontrollierten, gab es zig Polizisten, die Jurshak einen Gefallen schuldeten und mich mit Freuden einbuchten würden, sollte er es verlangen.

      


      
        »Erinnern Sie sich an die Zeit vor fünfundzwanzig Jahren«, sagte ich leise und versuchte, meine Stimme möglichst nicht wütend klingen zu lassen. »Die Töchter Ihrer Schwester. Die angenehmen Nachmittage, als Ihre Nichte für Sie tanzte, während Ihr Schwager in der Arbeit war. Sie können unmöglich vergessen haben, welch wichtige Rolle Sie im Leben dieser beiden Mädchen gespielt haben.«


        Seine Mimik war genauso ausgeprägt wie Carolines, und jetzt sah er nicht mehr wütend, sondern plötzlich ängstlich aus. Der Wind hatte seine Wangen gerötet, aber unter der Röte war sein Gesicht aschfahl. »Geh ein bißchen spazieren, Manny«, sagte er zu dem stämmigen Mann an seiner Seite. »Warte im Wagen. Ich komm’ in ein paar Minuten nach.«


        »Für den Fall, daß sie dir droht, Art, wäre es besser, ich würde bleiben.«


        Jurshak schüttelte den Kopf. »Nur eine alte Familiengeschichte. Als ich dich und die anderen gebeten habe, mich zu begleiten, hab’ ich geglaubt, es wäre etwas Geschäftliches. Geh nur, wir brauchen uns nicht beide den Arsch abzufrieren.«


        Der stämmige Mann sah mich aus zugekniffenen Augen an. Offenbar kam er schließlich zu dem Schluß, daß die Wölbung in meiner Jacke von Handschuhen oder einem Notizbuch stammte, und machte sich davon.


        »Okay, Warshawski, was wollen Sie?« zischte Jurshak.


        »Antworten. Als Gegenleistung werde ich die Tatsache, daß Sie ein Kinderschänder sind und eine Tochter haben, die zugleich Ihre Großnichte ist, nicht in die Zeitung bringen.«


        »Sie haben keine Beweise.« Er klang niederträchtig, machte aber keine Anstalten zu gehen.


        »Geschenkt«, sagte ich ungeduldig. »Ed und Martha haben mir gestern abend die ganze Geschichte erzählt. Und Ihre Tochter sieht Ihnen so ähnlich - leugnen nützt nichts. Das wäre ein gefundenes Fressen für Murray Ryerson vom Herald-Star oder Edie Gibson von der Trib.«


        Ich ging zu einer der Metallbänke beim Brunnen. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Also können Sie sich genausogut setzen.«

      


      
        Er sah zu der Limousine. »Geschenkt«, sagte ich noch ungeduldiger. »Ich habe einen Revolver und kann damit umgehen. Und nur für den Fall, daß mir Ihre Freunde den Garaus machen: Murray Ryerson weiß, daß ich mit Ihnen verabredet bin. Setzen Sie sich, damit wir es hinter uns bringen.«

      


      
        Er kam näher, den Kopf geneigt, die Hände in den Manteltaschen vergraben. »Ich gebe nichts zu. Alles nur heiße Luft, aber wenn die Presse mal Blut gerochen hat, wird sie mich durch bloße Anspielungen ruinieren.«


        Ich lächelte so aufmunternd wie möglich. »Sie brauchen nur zu sagen, ich hätte Sie erpreßt. Natürlich würde ich Carolines Foto veröffentlichen, und man würde ihre Mutter interviewen und so weiter, aber Sie könn-ten’s immerhin versuchen. Jetzt zu ernsthafteren Dingen - es gibt ‘ne Menge Familiengeschichten, über die wir reden müssen, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Mit Louisa Djiaks Hypothek oder mit meinem Bad im Dead Stick Pond oder mit Nancy Cleghorn.« Ich sprach leichthin und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Bei Nancys Namen schien er nervöser zu reagieren als bei Louisas. »Ach, ich weiß! Mit dem Bericht, den Sie an Mariners Rest geschickt haben. Sie betrügen die Versicherung, nicht wahr? Wie machen Sie das - lassen Sie höhere Beiträge zahlen, als die Versicherung fordert, und stecken die Differenz ein? Aber was ist so schlimm dran, wenn das ans Tageslicht kommt? Das wird Sie nicht ruinieren. Ihnen ist schon Schlimmeres vorgeworfen worden, und trotzdem wurden Sie wiedergewählt.«


        Plötzlich fiel mir ein, woran ich mich am Samstag, als ich mit Caroline sprach, nur undeutlich erinnert hatte: Mrs. Pankowski, wie sie in der Tür stand, über ihre finanzielle Lage jammerte und mir erzählte, daß Joey nicht versichert gewesen sei. Vielleicht war er nicht in der Betriebskasse gewesen. Aber warum? Möglicherweise hatte es sich um eine befristete Lebensversicherung gehandelt; da er zum Zeitpunkt seines Todes nicht mehr bei Xerxes arbeitete, war er auch nicht mehr versichert. Trotzdem, die Sache war eine Frage wert. »Warum wurde, als Joey Pankowski starb, keine Lebensversicherung ausgezahlt?«


        »Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie sprechen.«


        »Joey Pankowski. Er hat bei Xerxes gearbeitet. Sie sind der Versicherungstreuhänder, also müssen Sie wissen, warum keine Lebensversicherung ausgezahlt wird, wenn ein Angestellter stirbt.«


        Er sah plötzlich so aus, als ob er gleich den Geist aufgeben würde. Ich dachte hektisch nach, versuchte, auf eine weitere unangenehme Frage zu diesem Punkt zu kommen. Aber er war ein alter Fuchs und wußte, daß ich nichts in der Hand hatte. Er erlangte sein Gleichgewicht wieder, baute seine Fassade wieder auf.


        »In Ordnung. Nicht so wichtig. Das werde ich schnell genug herausfinden, wenn ich mich bei der Versicherung selbst erkundige. Oder bei anderen Xerxes-Arbeitern. Jetzt zu Nancy Cleghorn. Sie hat Sie zusammen mit Dresberg in Ihrem Büro gesehen, und Sie wissen so gut wie ich, daß Ihnen die Versicherungskammer die Lizenz entziehen wird, wenn sie erfährt, daß Sie sich mit der Mafia herumtreiben.«


        »Ach, vergessen Sie’s, Warshawski. Über diese Cleghorn weiß ich nur, was ich in der Zeitung gelesen habe. Daß sie umgebracht worden ist. Zugegeben, ab und zu treffe ich mich mit Dresberg. Er macht eine Menge Geschäfte in dem Bezirk, den ich als Stadtrat vertrete. Ich kann’s mir nicht erlauben, mich wie eine zimperliche Dame zu benehmen und mir jedesmal, wenn ich Müll rieche, die Nase zuzuhalten. Die Versicherungskammer wird das nicht jucken, das garantiere ich Ihnen.«


        »Es wird Ihnen also nichts ausmachen, wenn bekannt wird, daß Sie sich spätnachts in Ihrem Büro mit Dresberg getroffen haben?«


        »Beweisen Sie es.«


        Ich gähnte. »Woher, meinen Sie, daß ich davon weiß? Es gab einen Zeugen. Und der Zeuge lebt noch.«


        Nicht einmal das erschütterte ihn, und ich konnte nichts aus ihm rauskriegen. Als wir das Gespräch beendeten, fühlte ich mich nicht nur frustriert, sondern auch zu jung für diesen Beruf. Jurshak war einfach eine Nummer zu groß für mich. Ich konnte nur mit den Zähnen knirschen und mir schwören: Warte nur, ich wird’ dich schon noch kriegen, Dreckskerl. Bevor ich mich verabschiedete, bedeutete ich ihm, daß ich mich wieder bei ihm melden würde.


        Ich ging Richtung Lake Shore Drive und beobachtete von der anderen Straßenseite, wie er eine Weile dastand und ins Leere starrte. Dann schüttelte er den Kopf und ging zu seinem Wagen.
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        Schlechtes Blut

      


      
        Ich holte mein Auto und fuhr zu Lotty. Als Resümee meines Treffens mit Jurshak konnte ich nur festhalten, daß er mit der Xerxes-Versicherung irgendein Ding gedreht hatte. Seinem Ausdruck nach zu schließen, ein höchst faules Ding. Aber ich wußte nicht, was es war. Ich mußte es schnell herausfinden, bevor sich alle, die sauer auf mich waren, zusammentaten und mich ein für allemal ins Jenseits beförderten.

      


      
        Der Berufsverkehr verstopfte bereits die Straßen. Humboldts drohende Stimme vom Vormittag hallte mir noch in den Ohren. Vorsichtig fuhr ich durch die Februardämmerung, vergewisserte mich mehrmals, daß ich nicht verfolgt wurde. Ich machte einen Umweg, bis ich hundertprozentig sicher war, daß sich niemand an meine Fersen geheftet hatte, und fuhr dann zu Lottys Wohnung.

      


      
        Daß ich vor ihr dort eintraf, überraschte mich nicht. Für die arbeitenden Mütter war ihre Praxis fast jeden Abend bis sechs Uhr geöffnet. Als kleine Gegenleistung für ihre Gastfreundschaft kaufte ich ein und versuchte mich mal wieder an einem Huhn mit Knoblauch und Oliven. Zudem hoffte ich, daß durch die Konzentration aufs Kochen in meinem Unterbewußtsein jede Menge Ideen reifen würden. Diesmal unterbrach mich niemand, und als ich fertig war, ließ ich das Gericht auf kleiner Flamme vor sich hinschmoren.


        Es war bereits halb acht, und Lotty war immer noch nicht da. Ich begann mir Sorgen zu machen, und überlegte, ob ich in der Praxis oder bei Max nachfragen sollte. Ein Notfall konnte sie sowohl hier wie dort aufgehalten haben. Andererseits wäre sie ein leichtes Opfer für jemanden, der sich an mir rächen wollte. Um halb neun, nachdem ich mich vergebens in der Praxis und im Krankenhaus erkundigt hatte, entschloß ich mich, sie zu suchen. Ihr Auto bog in dem Moment um die Ecke, als ich die Haustür zusperrte. »Lotty! Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, rief ich und lief ihr entgegen.


        Sie folgte mir müde - nicht forsch, wie üblicherweise - ins Haus. »Wirklich, meine Liebe?« fragte sie leise. »Ich hätte daran denken sollen, wie nervös du die letzten Tage gewesen bist. Normalerweise regst du dich wegen ein paar Stunden nicht so auf.«


        Sie hatte recht. Ein weiterer Beweis, daß ich mich in dieser Sache mittlerweile jenseits jeder rationalen Handlungsweise bewegte. In der Wohnung entledigte sie sich langsam ihres Mantels und verstaute ihn gewissenhaft in dem Garderobenschrank aus Walnußholz. Dann ließ sie sich in einen Sessel im Wohnzimmer fallen und gestattete, daß ich ihr einen kleinen Cognac brachte - der einzige Alkohol, den sie trinkt, und das nur bei großem Streß.

      


      
        »Danke, meine Liebe. Das tut gut.« Sie streifte die Schuhe ab. »Die letzten zwei Stunden habe ich mit Dr. Christophersen verbracht. Sie ist die Nierenfachärztin, der ich deine Tagebücher zeigen wollte.« Sie trank das Glas aus, schüttelte jedoch den Kopf, als ich anbot, ihr noch einmal einzuschenken. »Als ich mir die Aufzeichnungen ansah, vermutete ich bereits etwas, aber ich wollte mich vergewissern.« Sie holte aus ihrer Handtasche ein paar Fotokopien. »Die Notizbücher habe ich in Max’ Safe im Beth Israel deponiert. Sie sind zu - zu entsetzlich, um sie irgendwo herumliegen zu lassen, wo sie womöglich in die falschen Hände geraten. Das ist Anns - Dr. Christophersens - Zusammenfassung. Sie sagt, sie kann sie bei Bedarf auch gründlicher analysieren.«

      


      
        Ich nahm die Kopien und blickte auf Dr. Christophersens kleine, deutliche Handschrift. Sie zitierte Dr. Chigwells Kürzel und führte die Fälle Louisa Djiaks und Steve Ferraro als Beispiele an. Mit den Blutwerten als solchen konnte ich nichts anfangen, aber die Zusammenfassung am Ende war in einfachem Englisch und erschreckend deutlich.


        »Diese Angaben sind die Auswertungen der Blutbilder von Ms. Louisa Djiak (weiblich, weiß, ledig, ein Kind) von 1963 bis 1982 sowie von Mr. Steve Ferraro (männlich, weiß, ledig) von 1957 bis 1982. Es liegen für circa fünfhundert Angestellte der Xerxes-Werke von 1955 bis 1982 ebenfalls Angaben vor. Belegt werden dadurch Veränderungen der Kreatinwerte, der Harnstoffwerte, des Bilirubins, der Hämatokritwerte, des Hämoglobins und der Anzahl der weißen Blutkörperchen, die übereinstimmen mit der Entwicklung der Dysfunktion von Nieren, Leber und Knochenmark. Eine Nachfrage bei Dr. Daniel Peters, dem behandelnden Arzt von Ms. Djiak, ergab, daß die Patientin zum ersten Mal 1984 zu ihm kam, auf Drängen ihrer Tochter. Zu diesem Zeitpunkt diagnostizierte er chronisches Nierenversagen, das sich mittlerweile in einem akuten Stadium befindet. Andere Komplikationen ließen Ms. Djiak als aussichtslose Kandidaten für eine Transplantation erscheinen.


        Der Schluß liegt nahe, daß bereits 1967 ein deutlicher Nierenschaden vorlag (KR = 1.9; BUN = 28) und ein ernster Nierenschaden im Jahr 1969 (KR = 2.4; BUN = 30). Die Patientin klagte schon 1979 über die typischen diffusen Symptome - Juckreiz, Abgespanntheit, Kopfschmerzen -, schrieb diese jedoch den >Wechseljahren< zu und erachtete es nicht als notwendig, einen Arzt aufzusuchen.«


        Es folgte die Auswertung der Blutbilddaten Steve Ferraros. Sie endete mit seinem Tod im Jahr 1983. Zudem gab es eine präzise Darstellung der toxischen Eigenschaften von Xerxin und den Nachweis, daß die Veränderung der Blutwerte in Abhängigkeit von Dauer und Häufigkeit des Kontaktes mit dieser Chemikalie stattfand. Ich las den Bericht zweimal durch, bevor ich ihn beiseite legte und Lotty erschrocken ansah. »Dr. Christophersen hat gründliche Arbeit geleistet, mit Louisas und Steve Ferraros Ärzten gesprochen, alles sorgfältig überprüft«, war der einzige Kommentar, dessen ich fähig war.

      


      
        »Sie war entsetzt - höchst entsetzt - über das, was sie da vor Augen hatte. Deswegen habe ich ihr die Namen zweier Patienten gegeben, die man überprüfen konnte, was sie heute nachmittag getan hat. Zumindest im Fall deiner Freundin und im Fall von Mr. Ferraro steht eindeutig fest, daß sie keine Ahnung hatten, was mit ihnen geschah.«

      


      
        Ich nickte. »Das Ganze ergibt auf grauenhafte Weise einen Sinn. Louisa hat unklare Symptome, die sie den Wechseljahren zuschreibt -mit vierunddreißig? -, aber sie wußte nie viel über diese Sachen, also ist es auch wieder nicht so unwahrscheinlich. Wie auch immer, im Betrieb hat sie nichts davon erzählt. Viele von den Arbeitern kommen aus einem Milieu, in dem man sich für alles, was mit intimen Körperfunktionen zu tun hat, schämt und nicht darüber spricht.«


        »Aber, Victoria«, platzte Lotty heraus, »was steckt dahinter? Wer, außer einem Mengele, kann so kaltblütig, so berechnend sein, und diese Aufzeichnungen machen und keinem Menschen, der davon betroffen ist, etwas davon sagen, nicht ein Wort?«


        Ich rieb mir die Stirn. Die Stelle, an der ich verwundet worden war, war ziemlich gut verheilt, aber ich dachte so angestrengt nach, daß die Wunde dumpf pochte - der Trommelschlag im Dschungel meiner Gedanken. »Ich weiß es nicht.« Lottys erschöpfte Gereiztheit hatte mich angesteckt. »Ich begreife nur, warum sie nicht wollen, daß jetzt irgend etwas davon bekannt wird.«


        Lotty schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich begreife es nicht. Erklär es mir, Victoria.«


        »Schadenersatz. Pankowski und Ferraro haben einen Prozeß angestrengt wegen der Entschädigungen, die ihnen nach ihrer Überzeugung zustanden. Sie versuchten zu beweisen, daß ihre Krankheit das Ergebnis des Kontaktes mit Xerxin war. Humboldt konnte sich erfolgreich verteidigen. Gemäß dem Anwalt der beiden hatte die Firma zwei wirksame Verteidigungsstrategien. Zum einen beriefen sie sich darauf, daß diese Männer rauchten und tranken, und das nicht zu wenig. Man konnte also nicht nachweisen, daß das Xerxin sie vergiftet hatte. Zum anderen, und das war der Trick an der Sache, behaupteten sie, daß der Kontakt stattgefunden habe, bevor die Toxizität von Xerxin bekannt war. So daß … « Meine Stimme verlor sich.

      


      
        Die Sache mit Jurshaks Bericht an Mariners Rest wurde mir immer klarer. Er half Humboldt, die hohe Sterblichkeits- und Krankheitsrate bei Xerxes zu verheimlichen, damit der Betrieb in eine günstige Beitragsklasse eingestuft wurde. Ich konnte mir unterschiedliche Möglichkeiten vorstellen, wie sie das bewerkstelligten, aber die wahrscheinlichste war, daß sie bei Mariners Rest günstigere Bedingungen bekamen als die, zu denen sie die Belegschaft tatsächlich versicherten. Den Arbeitern hatten sie vermutlich gesagt, daß die Krankenkasse für manche Untersuchungen oder bestimmte Krankenhausleistungen nicht aufkam. Wenn die Rechnungen eintrafen, frisierte Jurshak sie für die Versicherung. Ich durchdachte diese Lösung sorgfältig - nichts sprach gegen sie. Ich stand auf und ging zum Telefon in der Küche.

      


      
        »So daß was, Vic?« rief mir Lotty nach. »Was hast du vor?«


        Als erstes die Herdplatte ausschalten, auf der das Huhn friedlich vor sich hin schmorte und verbrannte. Die Oliven waren nur noch kleine, verkohlte Klümpchen, während das Huhn aussah, als wäre es an den Pfannenboden angeschweißt. Eindeutig nicht das erfolgreichste Rezept meines Repertoires. Über dem Mülleimer versuchte ich, das Ganze abzukratzen.


        »Das macht nichts«, sagte Lotty gereizt. »Stell die Pfanne ins Spülbecken und erzähl mir den Rest. Die Firma argumentierte also so, daß sie für Krankheiten nicht zur Verantwortung zu ziehen sei, zumindest nicht für die Krankheiten derer, die vor 1975 dort arbeiteten. 1975 war das Jahr, in dem Ciba-Geigy die Toxizität von Xerxin feststellte. War es das?«


        »Ja. Abgesehen davon, daß ich nichts von Ciba-Geigy wußte oder davon, daß 1975 das entscheidende Jahr war. Und ich wette, daß sie behaupten, die Xerxin-Anteile in ihren Produkten drastisch verringert zu haben. So wird es zumindest in den Berichten stehen, die Jurshak für Humboldt verfaßt hat. Und ich wette weiter, daß die Analysen, die SCRAP durchgeführt hat, wesentlich höhere Werte nachweisen. Ich muß Caroline Djiak anrufen und die Sache aufklären.«


        »Aber, Vic«, sagte Lotty und kratzte geistesabwesend das verkohlte Huhn aus der Pfanne, »das erklärt noch immer nicht, warum sie die Arbeiter über mögliche Gesundheitsschäden nicht informiert haben.«


        »Die Versicherung«, sagte ich kurz angebunden und ging ins Gästezimmer, um mein Adreßbuch aus dem Koffer zu holen. Dann wählte ich Carolines Nummer und wartete. »Der einzige, der es uns definitiv sagen könnte, ist Dr. Chigwell, und der ist verschwunden. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn zum Reden bringen würde, wenn ich ihn fände. Humboldt jagt ihm mehr Angst ein als ich.«


        Nach dem fünften Klingeln meldete sich Caroline. »Vic, hallo. Ich bringe Ma gerade ins Bett. Kannst du einen Augenblick warten, oder soll ich dich zurückrufen?«

      


      
        Ich sagte ihr, ich würde warten. »Verstehst du«, fuhr ich zu Lotty gewandt fort, »die Notizbücher bedeuten das Ende. Nicht notwendigerweise für alle Firmen Humboldts, aber mit Sicherheit für Xerxes. Ein guter Anwalt, der die Aufzeichnungen in die Hände kriegt, kontaktiert die Arbeiter oder ihre Familien, und ab geht die Post. Es gibt mittlerweile Präzedenzfälle. Humboldt hat keine Chance.«

      


      
        Kein Wunder, daß er verzweifelt genug gewesen war, mich persönlich zu sich zu bitten. Sein kleines Imperium war ins Wanken geraten. Frederick Manheim hatte recht gehabt: Es mußte allen Beteiligten vollkommen unmöglich erschienen sein, daß ein Privatdetektiv wegen Pankowski und Ferraro herumschnüffelte. Es stand ja viel mehr auf dem Spiel.


        Warum hatte Chigwell versucht, sich umzubringen? Weil ihn Reue überwältigte? Oder hatte ihm jemand mit einem Schicksal gedroht, das weit schlimmer war als der Tod, für den Fall, daß er Murray oder mir gegenüber irgend etwas ausplauderte? Die Leute, die ihn am Mittwoch abgeholt hatten, hatten ihn mittlerweile vielleicht umgebracht, falls sie der Meinung waren, daß sie sich auf ihn nicht mehr verlassen konnten.


        Ich glaubte nicht, daß ich je herausfinden würde, was wirklich passiert war. Noch sah ich irgendeine Möglichkeit, Nancys Tod eindeutig Humboldt anzulasten. Meine einzige Hoffnung war, daß die zwei Gangster, die Bobby eingebuchtet hatte, singen und Humboldt mithineinziehen würden. Aber auch diese Hoffnung war nicht sehr groß. Und selbst wenn sie reden würden, konnte jemand wie Humboldt sich auf tausend Arten vor den direkten Folgen seiner Handlungen schützen.


        Als Caroline wieder am Telefon war, fragte ich sie, ob Louisa eine Broschüre habe, in der die Xerxes-Sozialleistungen beschrieben wurden.


        »Keine Ahnung, Vic«, erwiderte sie ungeduldig. »Wozu brauchst du so was?«


        »Mit so was könnte man erklären, warum Nancy ermordet wurde und außerdem noch eine ganze Menge anderer unangenehmer Dinge.«


        Caroline stöhnte übertrieben laut. Sie wollte Louisa fragen und legte den Hörer aus der Hand.


        Nancy mußte über die tatsächliche Zahlen der Xerxes-Statistiken Bescheid gewußt haben, weil sie bei SCRAP als Umwelt- und Gesundheitsbeauftragte daran gearbeitet hatte. Als sie den Brief an Mariners Rest gefunden und die Beitragssätze gesehen hatte, mußte sie sofort erkannt haben, daß Jurshak Dreck am Stecken hatte. Aber wer hatte ihre Akten aus dem SCRAP-Büro entwendet? Oder vielleicht hatte sie sie bei sich, weil sie sich für eine Konfrontation mit Jurshak vorbereitete, und er hatte dafür gesorgt, daß sie vernichtet wurden. Aber die anderen Akten waren in ihrem Auto gewesen - demnach hatte er dort nicht nachgesehen.

      


      
        Als Caroline zum dritten Mal am Telefon war, sagte sie mir, daß Louisa glaube, sie habe irgendeinen Zettel, der aber zwischen all ihren Papieren vergraben sei. Ob ich warten wolle, bis sie ihn gefunden habe? Ich bat sie, ihn zu suchen, damit ich ihn am nächsten Morgen abholen konnte. Sie bombardierte mich mit Fragen. Mit dem unnachgiebigen Drängen in ihrer Stimme, wurde ich nicht fertig.

      


      
        »Tausend Grüße an Louisa«, unterbrach ich sie müde und hing trotz ihres vehementen Protests auf.


        Lotty und ich aßen im Dortmunder zu Abend. Wir fühlten uns beide überwältigt von der Ungeheuerlichkeit, die die Chigwellschen Aufzeichnungen ans Tageslicht gebracht hatten, und konnten nicht viel essen. Als wir zurückkehrten, rief ich bei Mr. Contreras an. Art junior hatte das Weite gesucht. Der alte Mann hatte Vorder- und Hintertür verriegelt, als er mit Peppy seinen Abendspaziergang machte, aber Art war aus einem Fenster gesprungen. Mr. Contreras fühlte sich elend; einmal hatte ich um seine Hilfe gebeten, und er hatte nichts für mich tun können.


        »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, tröstete ich ihn. »Man kann niemanden vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten. Er ist schließlich zu uns gekommen, und wenn er unsere Hilfe nicht mehr will, auch gut. Wenn er seinen Hals in die Schlinge stecken will, können weder Sie noch ich ständig mit der Schere zur Hand sein.«


        Das heiterte ihn ein bißchen auf. Obwohl er sich zwischendurch immer wieder entschuldigen mußte, war es ihm doch möglich, über etwas anderes zu sprechen, zum Beispiel darüber, wie einsam Peppy ohne mich sei.


        »Ich vermisse euch beide«, sagte ich. »Sogar Sie, obwohl Sie mich ständig stören, wenn ich allein sein will.«


        Darüber lachte er beglückt. Als wir schließlich das Gespräch beendeten, war er zufriedener als ich. Obwohl es mir wirklich vollkommen egal war, was mit Art passierte, war ich mir doch nicht sicher, was er wußte. Der Gedanke, daß er sich mit seinem Vater in Verbindung setzen könnte, gefiel mir gar nicht.


        Von meinem Auftragsdienst erfuhr ich, daß Murray mich sprechen wollte. Ich rief ihn an und erzählte ihm, daß sich noch nichts Bestimmtes herauskristallisiert hätte. Er glaubte mir nicht, konnte mir das Gegenteil aber nicht beweisen.
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        Der Hai greift an

      


      
        Ich fühlte mich betäubt und fiebrig und schlief, als ob man mich vollgepumpt hätte mit Drogen: tief, aber ohne wirklich Ruhe zu finden. Louisas tragische Geschichte tauchte wieder und wieder in meinen Träumen auf, und Gabriella ging auf italienisch hart mit mir ins Gericht, weil ich nicht besser auf unsere Nachbarin aufgepaßt hatte.

      


      
        Um sechs Uhr war ich endgültig wach, tigerte ruhelos durch Lottys Küche und wünschte, der Hund wäre da, wünschte, ich könnte joggen, wünschte, ich könnte Gustav Humboldt zwingen, mich anzuhören. Kurz vor sechs gesellte sich Lotty zu mir. Ihre angespannten Züge bewiesen, daß auch sie schlecht geschlafen hatte. Sie legte mir die Hand auf die Schulter und kochte dann wortlos Kaffee.


        Nachdem sie zu ihrer frühmorgendlichen Runde ins Beth Israel aufgebrochen war, fuhr ich in Richtung Süden zu Louisa. Wie immer freute sie sich, mich zu sehen, aber sie wirkte erschöpfter denn je. Ich befragte sie so sanft und feinfühlig wie möglich über den Beginn ihrer Krankheit, über die Zeit, als sie sich zum ersten Mal elend gefühlt hatte.


        »Erinnerst du dich an die Blutuntersuchungen, die sie immer gemacht haben - der alte Chigwell, der Blutsauger?«


        Sie lachte krächzend. »Ach du meine Güte, natürlich. Hab’ gesehen, daß der alte Blutsauger versucht hat, sich umzubringen. Letzte Woche haben sie es in allen Fernsehsendern gebracht. Er war immer ein Schwächling, ist vor dem eigenen Schatten davongelaufen. Kein Wunder, daß er nicht verheiratet war. Keine Frau will so einen kleinen Wurm haben.«


        »Was hat er euch gesagt, als er euch das Blut abgezapft hat?«


        »Gehörte zu den Sozialleistungen der Firma. Jedes Jahr eine Untersuchung mit allem Drum und Dran, Blutabnehmen und so. Mir wär’ so was nicht eingefallen. Wußte nicht, daß so was üblich ist. Aber der Betriebsrat war dafür, und uns war’s egal. Mußten einen Vormittag nicht arbeiten und wurden trotzdem bezahlt.«


        »Ihr habt nie irgendwelche Befunde erfahren? Und sie haben sich auch nicht mit euren Hausärzten in Verbindung gesetzt?«


        »Ach, Mädchen.« Louisa winkte ab und hustete laut. »Wenn sie uns die Befunde gesagt hätten, hätten wir sowieso nicht gewußt, was sie bedeuten. Dr. Chigwell zeigte mir einmal meine Karteikarte, und ich sag’ dir, sie sah aus, als ob sie auf arabisch geschrieben wär’ oder chinesisch. Ich kann damit nichts anfangen.«


        Ich zwang mich, noch eine Weile bei ihr zu bleiben, aber es wurde ihr bald zuviel, und sie schlief mitten in einem Satz ein. Ich dachte an Gabriellas Vorwürfe aus meinen Träumen, während ich noch eine Weile ihren Schlaf bewachte.

      


      
        Was für ein Leben. Aufgewachsen in einem seelenlosen Elternhaus, vergewaltigt vom eigenen Onkel, vergiftet vom Arbeitgeber, und jetzt dieser langsame, schmerzhafte Tod. Und trotzdem war sie nicht unglücklich. Als sie im Nachbarhaus einzogen, war sie ängstlich, aber nicht verbittert gewesen. Voller Lebensfreude hatte sie Caroline großgezogen und Vergnügen daran gefunden, fern von ihren Eltern ihr eigenes Leben zu leben. Vielleicht war mein Mitleid nicht nur fehl am Platz, sondern auch ein Beweis meines Hochmuts.

      


      
        Während ich Louisas keuchenden Atem verfolgte, überlegte ich, was ich Caroline über ihren Vater erzählen sollte. Ihr gar nichts zu sagen, wäre falsch und anmaßend; es stand mir nicht zu, über diese Angelegenheit Schweigen zu bewahren. Aber ihr die Wahrheit zu sagen, schien mir andererseits unnötig grausam. Verdiente sie es, über die furchtbaren Tatsachen Bescheid zu wissen? Ich überlegte noch immer hin und her, als sie hereinrauschte, um Louisa ein leichtes, salzloses Mittagessen zu bereiten. Auch Caroline freute sich, mich zu sehen, hatte aber nicht viel Zeit, weil sie zur nächsten Besprechung mußte.


        »Hast du die Broschüre gefunden? Sie liegt neben der Kaffeekanne. Kannst du mir nicht erzählen, warum du sie unbedingt brauchst? Wenn es Ma betrifft, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren.«


        »Wenn ich wüßte, ob es sie speziell betrifft, würdest du es als erste erfahren. Aber im Augenblick kämpfe ich mich noch immer durch einen undurchdringlichen Dschungel.«


        Ich las die Broschüre, während Caroline Louisa versorgte. Sie vergrößerte meine Verwirrung noch; alle möglichen Leistungen, die Louisa gewährt wurden, wurden hier nicht aufgeführt: ambulante Behandlung, Dialyse, ein Sauerstoffgerät zu Hause. Als Caroline wieder hereinkam, fragte ich sie, wer all diese Dinge bezahlte. Hatte sie all ihre Spargroschen zusammengekratzt?


        Sie schüttelte den Kopf. »Xerxes hat sich Ma gegenüber höchst nobel verhalten. Sie zahlen alle Rechnungen, ohne daß man sie darum bitten muß. Und wenn du mir nicht sagen kannst, was mit meiner Mutter los ist, dann fahr’ ich jetzt wieder ins Büro. Vielleicht kann mir’s dort jemand erklären. Vielleicht engagiere ich auch einen Privatdetektiv.« Sie streckte mir die Zunge raus.


        »Versuch’s nur, du kleine Ratte. Alle Privatdetektive der Stadt sind vorgewarnt. Sie wissen, daß du ein zu großes Risiko bist.«


        Sie lachte und ging. Ich blieb, bis Louisa ihr spärliches Mittagessen beendet hatte und wieder eingeschlafen war. Auf Zehenspitzen stahl ich mich aus dem Zimmer und versteckte den Schlüssel auf dem Sims der hinteren Veranda.


        Warum waren diese Blutuntersuchungen durchgeführt worden, lange bevor sich jemand dafür interessiert hatte, die Firma zu verklagen? Vermutlich hatte es etwas mit dem Versicherungsbetrug zu tun, aber was? Bei Xerxes kannte ich niemanden, der es mir erklären würde. Blieb nur Miss Chigwell, obwohl deren Verbindung zu Xerxes nur oberflächlich und nicht unbedingt von Wohlwollen geprägt war. Aber nur über sie konnte ich etwas herauskriegen, und deswegen fuhr ich den weiten Weg nach Hinsdale.


        Miss Chigwell war in der Garage und strich ihr Boot. Sie begrüßte mich auf die altbekannte barsche Weise, aber da sie mich zu einer Tasse Tee einlud, nahm ich an, daß sie sich über meinen Besuch freute. Sie hatte keine Ahnung, warum sie mit den Blutuntersuchungen bei Xerxes angefangen hatten. »Ich weiß nur noch, daß Curtis ziemlich aufgeregt war, weil alle Blutproben in ein Labor geschickt und die Befunde extra registriert wurden. Alle Angestellten bekamen eine Nummer. Deswegen hat er in seinen Notizen auch alle Namen festgehalten, damit er sich nicht um die Nummern kümmern mußte.«


        Ich saß über eine Stunde in dem chintzbezogenen Sessel und aß unzählige Plätzchen, während sie laut darüber nachdachte, was sie tun würde, sollte ihr Bruder nicht wieder auftauchen.


        »Ich wollte schon immer einmal nach Florenz«, sagte sie. »Aber jetzt bin ich wohl zu alt. Nie habe ich Curtis dazu kriegen können, ins Ausland zu fahren. Er hatte immer Angst, vom Essen oder vom Wasser eine furchtbare Krankheit zu bekommen oder von den Ausländern übers Ohr gehauen zu werden.«


        »Ich wollte auch schon immer mal nach Florenz. Meine Mutter stammte aus einer kleinen Stadt in der Toskana. Meine Ausrede ist, daß ich nie genug Geld für den Flug habe.« Ich beugte mich vor und fuhr fort: »Sie haben Ihrem Bruder fast Ihr ganzes Leben geopfert. Jetzt sollten Sie den Rest nicht damit verbringen, eine brennende Kerze ins Fenster zu stellen und auf ihn zu warten. Wenn ich neunundsiebzig wäre und gesund, und wenn ich ein bißchen Geld hätte, wäre ich mit Paß und Koffer am Flughafen, und zwar heute noch.«


        »Ja, Sie würden das tun«, stimmte sie mir zu. »Sie haben Mut.«

      


      
        Kurz danach verabschiedete ich mich und fuhr mit schmerzenden Schultern zurück nach Chicago. Vielleicht sollte ich der Polizei endlich reinen Wein einschenken. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich Bobby meine Geschichte verklickern würde: »Sie haben alle diese Blutuntersuchungen bei den Arbeitern durchgeführt und jetzt haben sie Angst, jemand bekommt Wind davon und verklagt sie, weil sie verheimlicht haben, wie giftig das Xerxin wirklich ist.« Und Bobby würde mild lächeln und antworten: »Ich weiß, daß du die alte Frau ins Herz geschlossen hast, aber ganz offensichtlich hat sie seit Jahren einen Zorn auf ihren Bruder. Ich würde nicht alles, was sie sagt, für bare Münze nehmen. Woher weißt du überhaupt, daß es wirklich seine Notizen sind? Sie hat einige ärztliche Erfahrung, sie könnte sie gefälscht haben, um ihm Ärger zu machen. Dann verschwindet er, und sie dreht sie dir an. Verdammt« - nein, Bobby würde in meiner Gegenwart nie fluchen -, »Mensch, Vik-ki, vielleicht haben sie sich einmal zu oft gestritten, und sie hat ihm mit der Bratpfanne den Schädel eingeschlagen. Anschließend hat sie’s mit der Angst gekriegt und ihn verscharrt. Dann hat sie dich angerufen und dir erzählt, er sei verschwunden. Du hast einen Narren an dem alten Fräulein gefressen und glaubst alles, was sie dir erzählt.«

      


      
        Und wer konnte mit Sicherheit behaupten, daß es nicht genauso gewesen war? Jedenfalls war ich davon überzeugt, daß es Bobby so sehen würde, bevor er eine so bedeutende Persönlichkeit Chicagos wie Gustav Humboldt verdächtigen würde. Ich konnte Murray die ganze Geschichte auftischen, er hätte keine Skrupel wegen Humboldt, aber ebensowenig hätte er Skrupel, was das Privatleben der Betroffenen anging. Ich wollte ihm nichts in die Hand geben, was Louisa in die Schlagzeilen bringen konnte.


        Ich fuhr zu meiner Wohnung, um Mr. Contreras über den Verlust von Art junior hinwegzuhelfen und um Peppy zu sehen. Es war schon zu dunkel, als daß ich mich noch mit ihr hinausgewagt hätte. Sie war ruhelos wie jeder an Bewegung gewöhnte Hund, der nicht genug Auslauf hat. Ein weiterer Grund, die Sache mit Humboldt zu Ende zu bringen.


        Wieder kontrollierte ich, ob mir jemand folgte - das schien nicht der Fall zu sein. Aber es erleichterte mich nicht. Vielleicht warteten sie, bis Troy und Wally auf Kaution freikamen. Oder sie waren zu der Überzeugung gelangt, daß es einer etwas größeren Anstrengung bedurfte -eine Bombe in meinem Auto oder in Lottys Wohnung -, um mich aus dem Weg zu räumen. Für diesen Fall parkte ich in einiger Entfernung von ihrer Wohnung und legte den Rest des Weges im Bus zurück.


        Zum Abendessen machte ich eine Frittata, die besser gelang als das Huhn. Ich schilderte Lotty meine diversen Dilemmata: Wie sollte ich Humboldt und Jurshak dingfest machen, und sollte ich Caroline erzählen, daß ich ihren Vater gefunden hatte?

      


      
        »Hinsichtlich Mr. Humboldt kann ich dir nicht raten. Da mußt du dir schon selbst was einfallen lassen. Was Caroline angeht, bin ich der Meinung, daß es immer besser ist, die Menschen erfahren die Wahrheit. Die Wahrheit ist in diesem Fall schrecklich, da hast du sicher recht. Aber sie ist kein schwacher Mensch. Und du kannst nicht für sie entscheiden, was sie wissen darf und was nicht. Zum einen kann sie die Tatsachen von jemand anderem auch erfahren, und das wird viel grausamer für sie sein, zum anderen stellt sie sich womöglich Dinge vor, die noch viel schlimmer sind. An deiner Stelle würde ich ihr reinen Wein einschenken.«

      


      
        Damit hatte sie meine eigenen Gedanken sehr entschieden artikuliert. Ich nickte. »Danke, Lotty.«


        Den Rest des Abends verbrachten wir schweigend. Lotty las Zeitung, ich tat nichts. Ich hatte das Gefühl, als ob mein Gehirn von einem bleiernen Schild umgeben wäre, von einer schützenden Hülle, die verhinderte, daß ich irgendwelche Einfalle hatte. So wirkte die Angst. Ich umrundete den großen Hai, wagte aber nicht, die Harpune zu nehmen und ihn direkt zu attackieren. Ich haßte mich dafür, daß ich mich von ihm hatte einschüchtern lassen, aber dieser Haß blockierte mich nur.


        Um neun Uhr riß mich das Läuten des Telefons aus düsteren Träumereien. Ein Arzt des Beth Israel wußte nicht, wie er mit einer von Lottys Patientinnen verfahren sollte. Sie sprach eine Weile mit ihm, entschloß sich dann, bei der Geburt selbst dabeizusein, und ging.


        Am Tag zuvor hatte ich auch eine Flasche Whiskey besorgt. Jetzt schenkte ich mir ein Glas ein und versuchte, mich für John Waynes Fernsehpossen zu interessieren. Als das Telefon um zehn erneut klingelte, schaltete ich den Apparat aus. »Bei Dr. Herschel.«


        »Ich suche nach einer Frau namens Warshawski.« Eine kalte, gleichgültige Männerstimme. Das letzte Mal hatte sie gesagt, daß der Mensch, der ein Bad im Sumpf überlebt, noch nicht geboren sei.


        »Wenn ich sie treffe, werde ich ihr gern etwas ausrichten«, sagte ich so kaltblütig wie möglich.


        »Sie können sie fragen, ob sie Louisa Djiak kennt«, sagte die Stimme ungerührt.


        »Und wenn ja, was dann?« Meine Stimme flatterte trotz aller Anstrengung, sie gleichgültig klingen zu lassen.

      


      
        »Louisa Djiak wird nicht mehr lange leben. Sie kann zu Hause in ihrem Bett sterben, oder sie kann in einem der Becken hinter dem Xer-xes-Werk verschwinden. Die Entscheidung liegt bei Ihrer Freundin Warshawski. Louisa befindet sich im Augenblick bei Xerxes. Sie ist absolut ruhiggestellt. Alles, was Sie tun müssen - alles, was Sie Ihrer Freundin Warshawski ausrichten müssen, ist, daß sie zu Xerxes fahren und sich Louisa ansehen soll. Wenn sie das tut, wird die Djiak morgen früh in ihrem Bett aufwachen, ohne je zu erfahren, daß sie die Nacht nicht dort verbracht hat. Aber wenn die Warshawski in Polizeibegleitung aufkreuzt, müssen die Taucher erst in Xerxin baden, bevor Louisa Djiak ihr christliches Begräbnis kriegt.« Ende.

      


      
        Ein paar Minuten verschwendete ich, um mir sinnlose Selbstvorwürfe zu machen. Ich hatte nur mich im Auge gehabt und vielleicht noch Lotty, aber ich hatte nie daran gedacht, daß Louisa gefährdet sein könnte. Abgesehen davon hatte ich Jurshak erzählt, daß ich ihr Geheimnis kannte. Wenn sie und ich tot wären, würde nie wieder jemand von all dem sprechen, und er wäre sicher.


        Dann zwang ich mich, ruhig nachzudenken. Als erstes mußte ich mich auf den Weg machen: Unterwegs, während der langen Fahrt nach Süden, konnte ich dann irgendeine brillante Strategie entwickeln. Ich steckte ein Reservemagazin in meine Jackentasche und schrieb eine Nachricht für Lotty. Es wunderte mich, daß meine Handschrift aussah wie immer.


        Ich wollte schon die Wohnungstür abschließen, als mir der Trick einfiel, mit dem sie Mr. Contreras vor ein paar Tagen aus der Wohnung gelockt hatten. Ich wollte nicht in die gleiche Falle laufen. Ich mußte mich vergewissern, daß Louisa tatsächlich nicht zu Hause war. Niemand nahm den Telefonhörer ab. Ich tätigte noch ein paar hektische Anrufe, erfragte von Mrs. Cleghorn Namen und Telefonnummern einiger SCRAP-Mitarbeiter und erfuhr, daß Caroline gegen vier ins Büro zurückgekehrt war. Im Augenblick befand sie sich in einer Besprechung mit einem Anwalt der Umweltschutzbehörde, die wahrscheinlich bis weit in die Nacht dauern würde.


        Mrs. Santiago, die Frau, die jetzt im alten Haus meiner Eltern wohnte, erzählte mir, daß Louisa gegen halb neun in einer Ambulanz abtransportiert worden sei.


        Dann war es Zeit, sich auf die Socken zu machen. Ich wollte nicht allein fahren, aber Mr. Contreras mitzunehmen, wäre rücksichtslos ihm wie auch Louisa gegenüber gewesen. Ich dachte an Freunde, an die Polizei, an Murray, aber mir fiel niemand ein, den ich hätte bitten können, sich meinetwegen einer so großen Gefahr auszusetzen.

      


      
        Als ich Lottys Wohnung verließ, sah ich mich sorgfältig im Flur um. Jemand wußte, daß ich hier war - vielleicht wollten sie es sich einfach machen und mich erschießen, während ich die Treppe hinunterstieg. Immer an der Wand entlang durchquerte ich das Treppenhaus. Anstatt zur Vordertür hinauszugehen, stieg ich in den Keller hinunter, kam von hinten wieder auf die Straße und lief zur Busstation. Glücklicherweise kam gleich ein Bus. Ich kramte in meiner Jackentasche nach einer Fahrkarte, fuhr bis zum Irving-Park, ohne etwas wahrzunehmen, weder die Fahrgäste noch die Nacht. Dann stieg ich in mein Auto.

      


      
        Der dröhnende Dieselmotor des Busses war der Hintergrund gewesen, vor dem sich mein Geist entspannt hatte. Mir war etwas eingefallen. Wenn Louisa in einem Krankenwagen fortgebracht, wenn sie ruhiggestellt worden war, dann mußte ein Arzt dabei gewesen sein. Und für so ein infames Unternehmen kam nur ein Arzt in Frage. Es gab also doch eine Person, die wie ich in den Fall verwickelt war und die ich darum bitten konnte, das Risiko mit mir zu teilen. Zum zweitenmal an diesem Tag fuhr ich den Eisenhower Expressway hinaus nach Hinsdale.
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        In der Giftküche

      


      
        Nebel stieg in Schwaden von den Gräben links und rechts der Straße auf, so daß andere Autos wie gespenstische rote Schemen erschienen. Ich fuhr mit einer Geschwindigkeit von achtzig Meilen, obwohl die Straße im dichten Nebel vor uns versank. Der Chevy vibrierte laut, eine Unterhaltung war nicht möglich. Ab und zu kurbelte ich das Fenster herunter und überprüfte mit der Hand die Stricke. Sie hatten sich etwas gelockert, hielten das Dingi aber auf dem Dach. In Höhe der Einhundertsiebenundzwanzigsten Straße verließen wir den Expressway und fuhren weiter in Richtung Osten. Wir befanden uns ungefähr acht Meilen westlich des Xerxes-Geländes.

      


      
        Es war kurz vor Mitternacht. Furcht und Ungeduld hatten mich so fest im Griff, daß ich kaum atmen konnte. Die Fahrt beanspruchte meine ganze Kraft, ich mußte überholen, in die Scheinwerfer entgegenkommender Autos blinzeln und ein Auge auf etwaige Streifenwagen haben, aber ich schaffte es, mit fünfzig durch die Fünfunddreißigmeilenzone zu fahren. Nach einer Viertelstunde bogen wir nach Norden auf einen schmalen Pfad, die südliche Verlängerung der Stony Island Avenue. Jetzt befanden wir uns auf privatem Industriegelände, aber auf diesem abschüssigen, mit Glasscherben übersäten Weg konnte ich das Licht nicht ausschalten. Ich hatte mich für dieses heruntergekommene Werksgelände entschieden in der Hoffnung, daß es hier weder Nachtwächter noch Hunde gab. Vor einem Frachtkahn hielten wir an. Ich sah zu Miss Chigwell. Sie nickte grimmig.

      


      
        Wir stiegen aus, versuchten uns leise zu bewegen, vor allem aber schnell. Miss Chigwell leuchtete mir mit einer starken Stablampe, und ich durchschnitt die Stricke. Sie breitete eine Decke auf der Motorhaube aus, damit das Boot möglichst geräuschlos herunterrutschte. Dann legten wir die Decke auf den Boden, setzten das Boot darauf, und ich zog es zu dem Lastkahn, während sie mir folgte, mit der Taschenlampe leuchtete und die Ruder trug.

      


      
        Der Kahn war neben einer Eisenleiter an der Kaimauer vertäut. Wir ließen das Dingi vorsichtig ins Wasser, und ich hielt die Fangleine, während Miss Chigwell die Leiter hinunterkletterte. Sobald sie im Boot war, folgte ich ihr. Wir nahmen die Ruder. Trotz ihres Alters holte Miss Chig-well kräftig und gleichmäßig aus. Ich glich meinen Rhythmus dem ihren an und zwang mich, das beginnende Pochen in meinen immer noch lädierten Schultern zu ignorieren. Sie ruderte mit beiden Händen, ich hielt die Taschenlampe. Wir glitten neben der Kaimauer entlang; hin und wieder knipste ich die Lampe an, damit wir nicht mit den Lastkähnen kollidierten und die Werksnamen auf den Schlippen lesen konnten, während wir vorbeiruderten. Nichts war zu hören, bis auf das leise Eintauchen der Ruder ins Wasser. Aber der dichte Nebel, der den Pesthauch des Flusses herantrug, war eine stechende Erinnerung daran, daß wir hier durch ein gefährliches industrielles Labyrinth glitten. Ab und zu durchbrach ein Scheinwerfer den Nebel und strahlte ein riesiges Stahlrohr, einen Kahn oder einen Förderturm an. Wir waren die einzigen Menschen auf dem Fluß - Eva und ihre Mutter in einem grotesken Zerrbild des Gartens Eden.


        Wir ruderten am Glow-Rite-Werk vorüber, an Stahl- und Drahtwerken, an Fabriken, die Werkzeuge herstellten, Schrauben und Sägeblätter, an schweren Lastkähnen, die neben einer Betonfabrik vertäut lagen. Endlich machte die kleine, starke Taschenlampe das doppelte X und die riesige Krone aus, die im Nebel schwarz glühte. Wir zogen die Ruder ins Boot. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, daß wir zwölf Minuten für die halbe Meile gebraucht hatten, weniger als erwartet. Ich griff nach der Eisenleiter und zog das Boot vorsichtig an die Mauer. Miss Chigwell vertäute geübt die Fangleine. Mein Herz klopfte so sehr, daß ich beinahe daran erstickte, aber sie schien die Ruhe selbst.


        Wir zogen uns dunkle Mützen tief in die Stirn und reichten uns kurz die Hände. Ihr Händedruck verriet, was ihr gleichmütiges Gesicht verbarg. Sie nickte ruhig, als ich mit einer übertriebenen Geste auf meine Uhr deutete. Ich zog meinen Revolver, entsicherte ihn und kletterte die Leiter hinauf. An der rechten Hand trug ich keinen Handschuh. Oben schob ich meinen Kopf vorsichtig über den Mauerrand. Sollte ich laut schreien, würde Miss Chigwell so schnell wie möglich zurück zum Auto rudern und Hilfe holen.


        Ich befand mich auf der Rückseite der Fabrik, neben der Betonplattform, an der bei meinem letzten Besuch der Lastkahn vertäut gewesen war. Heute nacht waren die Stahltore auf dem Verladekai geschlossen und verriegelt. Zwei Scheinwerfer an den Ecken des Gebäudes durchschnitten den Nebel. Soweit ich sehen konnte, rechnete niemand mit unserem Anmarsch von der Flußseite her. Ohne die Waffe loszulassen, stemmte ich mich auf die Plattform hinauf. Dann ließ ich mich zur Seite rollen und zählte bis sechzig. Das war das Zeichen für Miss Chigwells Aufstieg. Als ihr Kopf oberhalb der Kaimauer auftauchte, nahm ich nur einen Schatten in der Dunkelheit wahr; jemand, der weiter entfernt war, würde überhaupt nichts sehen. Sie zählte bis zwanzig und kam dann ebenfalls auf die Plattform.


        Die Stahltore lagen im Schatten des vorspringenden Daches. Wir schlichen an ihnen entlang, versuchten sie möglichst nicht zu berühren - das Geräusch eines Armes oder des Revolvers, der dagegenstieß, würde in der geräuschlosen Nacht einen Lärm machen wie eine Steel Band. Die Scheinwerfer verwandelten den Nebel in einen schweren Vorhang. Wir benutzten seine Falten als Schild und wandten uns der nördlichen Seite des Werks zu, an der die Klärbecken lagen. Miss Chigwell bewegte sich mit der Lautlosigkeit eines professionellen Einbrechers. Kaum waren wir um die Ecke gebogen, wurde der Nebel noch dichter und der Gestank noch beißender. Kein Lichtschein fiel auf die Becken. Wir spürten ihre ätzende Gegenwart zu unserer Rechten, wagten aber nicht, die Taschenlampe anzuknipsen. Miss Chigwell war knapp hinter mir, hielt sich an meinem Schal fest, bewegte sich katzenartig durch die Dunkelheit. Nach unendlich vielen behutsamen Schritten durch Furchen in Bergen von Schrott erreichten wir die Vorderseite der Fabrik.


        Hier war der Nebel nicht mehr so dicht. Wir verkrochen uns hinter ein paar Stahltonnen und sahen uns vorsichtig um. An der Einfahrt zum Werksgelände brannte eine einzelne Lampe. Nach einer Weile machte ich dort einen Mann aus. Ein Wachtposten. Eine Ambulanz stand mitten auf dem Weg. Ich wünschte, ich hätte gewußt, ob Louisa sich noch in ihr befand.


        »Kommt sie oder kommt sie nicht?«


        Die unerwartete Stimme zu meiner Linken überraschte mich so sehr, daß ich fast gegen die Stahltonne gekippt wäre. Ich riß mich zitternd zusammen und versuchte, langsam zu atmen. Neben mir blieb Miss Chigwell ungerührt wie immer.

      


      
        »Es ist jetzt über zwei Stunden her. Wir lassen ihr Zeit bis eins. Dann werden wir entscheiden müssen, was mit der Djiak geschehen soll.« Die zweite Stimme gehörte dem anonymen Anrufer.

      


      
        »Ins Becken mit ihr. Wir können nicht noch mehr Spuren hinterlassen.«


        Jetzt, da mein Herz zu einem weniger aufrührerischen Rhythmus gefunden hatte, erkannte ich den ersten Sprecher. Es war Art Jurshak, der seiner Nichte gegenüber ein starkes Familiengefühl an den Tag legte.


        »Das kannst du nicht tun.« Der zweite Mann sprach mit der altbekannten Kälte in der Stimme. »Die Frau wird sowieso bald sterben. Der Doktor soll ihr eine kleine Spritze geben, und wir bringen sie zurück in ihr Bett. Ihre Tochter wird denken, daß sie in der Nacht gestorben ist.« Bei der Erwähnung des Doktors fühlte ich, daß Miss Chigwell zitterte.


        »Keine Chance«, sagte Art verärgert. »Wie willst du sie zurück ins Haus schaffen, ohne daß die Tochter dich sieht? Außerdem wird sie mittlerweile bemerkt haben, daß ihre Mutter verschwunden ist. Wahrscheinlich hat sie schon die ganze Nachbarschaft aus dem Schlaf gerissen. Besser, wir lassen Louisa gleich hier verschwinden und stellen der Warshawski irgendwo anders eine Falle. Am besten wäre es, beide verschwinden zu lassen.«


        »Ich mache das für dich«, sagte die kalte Stimme trocken. »Ich erledige beide, und die Tochter auch noch, wenn du willst. Aber ich kann es nicht tun, solange ich nicht weiß, warum dir soviel an ihrem Tod liegt. Es wäre moralisch nicht vertretbar.« Er hatte das Wort »moralisch« ohne jede Spur von Ironie ausgesprochen.


        »Verdammt noch mal, dann kümmere ich mich eben selber drum«, brummte Jurshak wütend.


        »In Ordnung«, sagte die Stimme provozierend. »Entweder du sagst mir, was sie über dich wissen, und ich erledige die Sache. Ist mir recht. Oder du bringst sie selbst um, ist mir auch recht. Mir ist es völlig egal.«


        Jurshak schwieg eine Weile. »Ich seh’ mal nach, was der Doc macht.«


        Seine hallenden Schritte verklangen. Er war in die Fabrik gegangen. Also war Louisa nicht in der Ambulanz. Vermutlich wartete einer von Trockeneisstimmes Kumpeln im Auto. Sie hatten es quasi als Versuchung für mich mitten im Weg stehen lassen, damit ich mich sofort darauf stürzen konnte.

      


      
        Wie wir an Trockeneis selbst vorbeikommen sollten, war keine leichte Frage. Wenn ich Miss Chigwell zur Ablenkung losschicken würde, würde sie alsbald eine tote Ablenkung sein. Ich fragte mich gerade, ob wir ein Fenster oder eine Tür auf der Seite einschlagen oder aufbrechen sollten, als der Mann das Problem für uns löste. Er spazierte zum Auto und klopfte an die Hecktür. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und es entspann sich eine Unterhaltung. Ich tippte auf Miss Chigwells Schulter. Wir gingen seitwärts auf den Schatten der Wand zu. Die Wagentür wurde wieder geschlossen, und Trockeneis schlenderte in Richtung Tor. Kaum wurde er von der Ambulanz verdeckt, duckte ich mich und lief um die Ecke auf den Werkseingang zu. Ich hörte Miss Chigwells leise Schritte in meinem Rücken. Die Ambulanz schirmte uns ab, so daß uns der Wachtposten nicht sehen konnte, und wir schafften es ins Innere der Fabrik, ohne entdeckt zu werden.

      


      
        Die riesigen Stahltüren, die die Werkshalle vom Eingangsbereich abtrennten, waren geschlossen, aber eine normale Tür daneben stand weit offen. Wir liefen durch die Tür, schlossen sie leise hinter uns und befanden uns in der Halle. Auf Zehenspitzen gingen wir weiter, obwohl unsere Schritte von dem Lärm um uns herum übertönt wurden. Die Leitungen stießen in regelmäßigen Abständen Dampfwolken aus, und in den riesigen Kesseln unter der mattgrünen Sicherheitsbeleuchtung blubberte es bedrohnlich. Fritz Lang hatte diese Halle erfunden. Irgendwo auf der anderen Seite mußten feixende Kameraleute und Schauspieler stehen. Etwas Flüssigkeit tropfte auf mich herunter, und ich sprang zur Seite, überzeugt, daß ich mich mit einer tödlichen Dosis Xerxin vergiftet hatte. Ich blickte zu Miss Chigwell. Sie sah geradeaus, ignorierte das Gespucke von oben ebenso stoisch wie die obszönen Zeichnungen auf den riesigen »Rauchen-verboten«-Schildern. Plötzlich schrie sie leise auf. Ich folgte ihrem Blick zum anderen Ende des Raums. Louisa lag dort auf einer Trage, Dr. Chigwell stand neben ihr, auf der anderen Seite Art Jurshak. Die beiden starrten uns mit offenem Mund an.


        Dr. Chigwell fand als erster die Sprache wieder. »Clio! Was willst du hier?«


        Sie marschierte entschlossen auf ihn zu. Ich hielt sie am Arm, um zu verhindern, daß sie in Jurshaks Reichweite kam.

      


      
        »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Curtis.« Ihre Stimme klang scharf und erhob sich gebieterisch über das Pfeifen der Ventile. »Du hast dich mit überaus gemeinen Menschen eingelassen. Ich vermute, daß du die letzte Woche bei ihnen verbracht hast. Ich weiß nicht, was Mutter sagen würde, wenn sie noch lebte und dich jetzt sehen könnte, aber ich denke, es ist an der Zeit, daß du mit mir nach Hause kommst. Wir werden Miss Warshawski dabei helfen, diese arme kranke Frau in die Ambulanz zurückzuschaffen, und dann werden du und ich nach Hinsdale fahren.«

      


      
        Ich zielte auf Art. Auf seinem Gesicht glänzten Schweißperlen, aber er sagte trotzig: »Sie können nicht schießen. Chigwell hat eine Spritze, die er Louisa geben wird. Wenn Sie mich erschießen, ist das ihr Todesurteil.«


        »Ich bin überwältigt von Ihrem Familiensinn, Art. Falls Sie Ihre Nichte seit ungefähr siebenundzwanzig Jahren heute zum erstenmal wiedersehen, ist Ihre Reaktion einfach überwältigend. Klaus Barbie wäre zu Tränen gerührt.«


        Er machte eine wütende Geste und schrie, aber die Schuldgefühle wegen des lange vergessenen Inzests, die Angst, daß er bekannt werden könnte, der Ärger darüber, daß ich noch immer am Leben war, verhinderten, daß er einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.


        »Ist diese Frau seine Nichte?« wollte Miss Chigwell von mir wissen.


        »So ist es«, sagte ich laut. »Und einstmals bestand eine enge Beziehung zwischen ihnen beiden, nicht wahr, Art?«


        »Curtis, ich werde nicht zulassen, daß du diese unglückliche junge Frau tötest. Und wenn sie die Nichte deines Freundes ist, dann ist es absolut undenkbar, daß du so etwas tust. Es würde jeder Moral hohnsprechen und wäre deiner als Erbe von Vaters Praxis gänzlich unwürdig.«


        Chigwell sah seine Schwester niedergeschlagen an. Er war in seinem Mantel geschrumpft, und seine Arme hingen schlaff an ihm herunter. Wenn ich jetzt handelte, würde er Louisa nichts tun. Ich wollte mich auf Art zu stürzen, als ich bemerkte, daß er nicht mehr frustriert, sondern höchst boshaft dreinblickte - er beobachtete, wie sich uns jemand von hinten näherte.


        Ohne mich umzusehen, packte ich Miss Chigwell und rollte mit ihr hinter den nächsten Bottich. Ein Mann im dunklen Mantel ging auf die Stelle zu, an der wir gestanden hatten. Ich kannte sein Gesicht, hatte es im Fernsehen oder in den Zeitungen gesehen oder im Gericht, in meiner Zeit als Pflichtverteidigerin. Ich konnte ihm nur keinen Namen zuschreiben. »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, Dresberg«, fuhr ihn Jurshak an. »Warum hast du diese Schlampe Warshawski hier überhaupt reingelassen?«


        Natürlich. Steve Dresberg. Der Müllkönig. Herr aller Schmeißfliegen, die in seinem Abfallimperium herumsummten.

      


      
        Er sprach mit seiner Trockeneisstimme, und die Härchen entlang meines Rückgrats stellten sich auf. »Sie muß unter dem Zaun durch sein, als ich draußen mit den Jungs geredet habe. Sie werden sich um sie kümmern, wenn wir hier fertig sind.«

      


      
        »Wir sind hier noch nicht fertig, Dresberg«, verkündete ich aus meiner Ecke. »Der Erfolg ist Ihnen zu Kopf gestiegen, hat Sie leichtsinnig werden lassen. Sie hätten nie versuchen sollen, mich auf dieselbe Weise umzubringen wie Nancy. Sie werden schwach, Dresberg. Sie gehören schon zu den Verlierern.«


        Mein Spott beeindruckte ihn nicht. Schließlich war er ein Profi. Er zog die linke Hand aus der Manteltasche und zielte mit einer riesigen Kanone auf Louisa. »Komm jetzt raus, Süße, oder deine kranke Freundin wird ein paar Monate vor der Zeit ins Gras beißen.« Er sah nicht in meine Richtung - offenbar weil er mich seiner ungeteilten Aufmerksamkeit nicht würdig erachtete.


        »Ich hab’ eurer Unterhaltung draußen zugehört«, rief ich. »Sie und Art, ihr wart euch einig, daß sie sowieso schon so gut wie tot ist. Aber ihr solltet besser erst mich beseitigen, denn wenn Sie Louisa erschießen, erschieß ich Sie.«


        Er drehte sich so schnell um, daß ich keine Zeit mehr hatte, mich zu bücken, bevor er schoß. Das Geschoß schlug weit weg von mir ein, während es in der riesigen Halle noch dröhnte. Miss Chigwell kauerte unverdrossen, wenn auch kalkweiß am Boden. Ungefragt nahm sie ihren Schlüsselbund aus der Jackentasche und kroch zur einen Seite des Bottichs, während ich zur anderen rutschte. Als ich nickte, schoß sie wie ein Pfeil um den Bottich herum und schleuderte die Schlüssel ins Dres-bergs Gesicht.


        Er feuerte sofort. Aus den Augenwinkeln sah ich Miss Chigwell zu Boden gehen. Ich lief in Dresbergs Rücken und schoß. Der erste Schuß verfehlte ihn, aber als er sich umdrehte, traf ich ihn zweimal in die Brust. Er feuerte noch zweimal, bevor er zusammenbrach. Ich rannte zu ihm und sprang mit aller Kraft auf den Arm, der den Revolver hielt. Jurshak stürzte auf mich zu, versuchte mir zuvorzukommen und Dresbergs Waffe zu ergattern. Ich war vor Wut nicht mehr bei Sinnen, erstickte nahezu an ihr, sah nichts mehr, weil ein nebliger Film vor den Augen mir die Sicht nahm. Ich schoß, traf Jurshak in die Brust. Er schrie auf und sackte vor mir zusammen.

      


      
        Chigwell hatte während des ganzen Tumults neben Louisas Trage gestanden, die Arme schlaff an den Seiten, das Gesicht im Mantel versteckt. Ich ging hinüber zu ihm und ohrfeigte ihn. Zuerst wollte ich ihn nur aus seiner Erstarrung wecken, aber meine Wut überwältigte mich, und ich schlug wieder und wieder zu, schrie ihn an, er sei ein Verräter, er habe seinen Berufseid gebrochen, er sei ein elender Wurm. Vermutlich hätte ich solange auf ihn eingeprügelt, bis er neben Jurshak und Dresberg zu Boden gegangen wäre, wenn mich nicht jemand am Arm gefaßt hätte.

      


      
        Miss Chigwell war unter Hinterlassung einer Blutspur am Boden zu mir getaumelt. »Genau das ist er, Miss Warshawski. Das und noch mehr. Aber lassen Sie ihn jetzt. Er ist ein alter Mann, und es ist höchst unwahrscheinlich, daß er sich jetzt noch ändert.«


        Ich schüttelte erschöpft den Kopf, mir war kotzübel. Übel von dem Gestank in der Halle, von der Niedertracht der drei Männer, von meiner eigenen zerstörerischen Wut. Mein Mageninhalt bahnte sich einen Weg nach oben; ich lief hinter einen Bottich, um mich zu übergeben. Anschließend wischte ich mir das Gesicht mit einem Taschentuch trocken und kehrte zu Miss Chigwell zurück. Die Kugel hatte ihren Oberarm gestreift und eine blutige Furche versengten Fleisches, aber keine tiefe Wunde hinterlassen. Ich fühlte mich etwas erleichtert.


        »Wir müssen in ein Büro, irgendwohin, wo wir uns verbarrikadieren können, und die Polizei rufen. Es sind mindestens noch drei Männer draußen, und mit denen werden wir beide heute nacht nicht mehr fertig. Wir müssen uns beeilen. Sie werden bald nach Dresberg suchen. Halten Sie noch eine Weile durch?«


        Sie nickte tapfer und half mir, ihren Bruder dazu zu bringen, uns in sein altes Büro zu führen. Ich schob Louisas Trage. Sie lebte noch, atmete keuchend in kurzen, flachen Zügen. Als wir da waren, bugsierte ich Louisa in ein kleines Untersuchungszimmer. Dann schob ich mit meinen letzten Kräften den schweren Metallschreibtisch vor die Tür. Mit dem Telefon setzte ich mich auf den Boden.


        »Bobby? Ich bin’s. Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe, aber ich brauche deine Hilfe. Und zwar schnell.« Ich erklärte ihm, was passiert war. Es dauerte eine Zeitlang, bis er endlich begriff, und selbst dann war er noch skeptisch.


        »Bobby!« Meine Stimme brach. »Du mußt kommen. Hier ist eine alte Frau, die angeschossen worden ist, und Louisa Djiak, der sie irgendein grauenhaftes Mittel verpaßt haben, und draußen treiben sich noch drei Männer rum. Ich brauche dich.« Er ließ sich noch kurz den Weg beschreiben und legte auf, bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte.


        Einen Augenblick saß ich da, den Kopf in den Händen vergraben, und wollte nichts weiter, als mich hinlegen und hemmungslos heulen. Statt dessen zwang ich mich aufzustehen und den Revolver nachzuladen. Chigwell verband den Arm seiner Schwester. Ich beobachtete Louisa. Ihre Lider flatterten.


        »Gabriella?« sagte sie krächzend. »Gabriella, ich wußte, daß du mich nicht im Stich lassen würdest.«
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        Aufräumarbeiten

      


      
        Louisa schlief wieder ein, während ich ihre Hand hielt. Als sich ihr schwacher Griff lockerte, wandte ich mich an Chigwell und fragte grimmig, was er ihr gegeben habe.

      


      
        »Nur - ein Sedativ«, sagte er und leckte sich nervös die Lippen. »Nur Morphium. Sie wird morgen viel schlafen. Das ist alles.«


        Vom Schreibtisch aus warf ihm Miss Chigwell einen Blick glühender Verachtung zu, aber sie war zu erschöpft, um ihre Empfindungen in Worte zu fassen. Ich bezog für sie eine Liege im Untersuchungszimmer, aber sie stammte aus einer Generation, die es unschicklich fand, sich in der Öffentlichkeit auszuruhen. Statt dessen blieb sie aufrecht auf dem alten Bürostuhl sitzen, während ihr die Augen immer wieder zufielen.


        Die Erschöpfung in Kombination mit dem angespannten Warten trieb mich in eine schlimme Stimmung nervöser Gereiztheit. Ich kontrollierte meine Barrikade, wanderte wieder in das Nebenzimmer, um Louisas keuchenden Atem zu überprüfen, und zurück ins Büro, um einen Blick auf Miss Chigwell zu werfen. Schließlich wandte ich mich an den Doktor, konzentrierte meine fiebrige Energie darauf, ihm seine Geschichte zu entlocken. Es war eine kurze, nicht gerade erbauliche Geschichte. Er hatte bei Xerxes so lange und so viele Blutuntersuchungen gemacht, daß er darüber ein kleines, unbedeutendes Detail vergessen hatte: daß er die Leute nie davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß sie krank werden könnten. Als ich auftauchte und nach Pankowski und Ferraro fragte, wurde ihm mulmig zumute. Und als auch noch Murrays Reporter aufkreuzten, versetzte ihn das nachgerade in Angst und Schrecken. Was, wenn die Wahrheit herauskäme? Das würde nicht nur bedeuten, daß er wegen Vernachlässigung der beruflichen Sorgfaltspflicht verklagt würde, sondern ihn auch den unerbittlichen Demütigungen seiner Schwester ausliefern. Sie hatte ihn immer spüren lassen, daß er den Maßstäben seines Vaters nicht gerecht wurde. Einzig und allein deswegen konnte ich etwas Mitleid für ihn abzweigen - Clios rigide moralische Standards mußten wahrhaft eine Hölle sein.

      


      
        Als sein Selbstmordversuch fehlschlug, wußte er nicht, was tun. Da rief ihn Jurshak an - Chigwell kannte ihn aus seinen Jahren bei Xerxes. Wenn Chigwell ihm behilflich wäre, würde er dafür sorgen, daß alles Beweismaterial gegen ihn vernichtet würde. Er habe keine Wahl gehabt, murmelte er - zu mir, nicht zu seiner Schwester gewandt. Als er erfuhr, daß er Louisa Djiak lediglich ein starkes Beruhigungsmittel verabreichen und sie für ein paar Stunden in der Fabrik beobachten sollte, stimmte er bereitwillig zu. Ich fragte ihn nicht, wie er darüber dachte, noch einen Schritt weiterzugehen und ihr eine tödliche Injektion zu geben.

      


      
        »Aber warum?« wollte ich wissen. »Warum nahmen Sie den Xerxes-Angestellten überhaupt Blut ab, wenn ihnen die Befunde dann verheimlicht wurden?«

      


      
        »Humboldt wollte es so«, flüsterte er und starrte auf seine Hände. »Das weiß ich selbst!« zischte ich. »Aber warum, in Gottes Namen?« »Wegen - wegen der Versicherung.«

      


      
        »Spucken Sie’s aus, Curtis. Sie werden hier nicht eher rauskommen, als bis ich es weiß. Also reden Sie schon, dann haben Sie’s hinter sich.«


        Er blickte verstohlen zu seiner Schwester, die bleich und ruhig dasaß, verloren in ihrer Erschöpfung. »Wir sahen -Humboldt wußte es -, wir hatten zu viele Krankmeldungen, zu viele Ausfallzeiten. Zuerst stiegen die Beitragssätze für die Krankenversicherung. Dann kündigte uns die Ajax-Versicherung und wir mußten eine andere finden. Bei Ajax hatten sie eine Studie gemacht, und sie teilten uns mit, daß unsere Kosten zu hoch waren.«


        Mir fiel der Unterkiefer herunter. »Dann wurde Jurshak Treuhänder, und er frisierte die Daten, damit Sie bei einer anderen Gesellschaft wieder versicherungsfähig waren?«


        »Wir wollten Zeit gewinnen, um herauszufinden, wo das Problem lag und was man unternehmen konnte. Damals haben wir mit den Blutuntersuchungen angefangen.«


        »Was passierte mit den Entschädigungsansprüchen der Arbeiter?«


        »Nichts. Für keine der Krankheiten gab es Entschädigungen.«


        »Weil sie nicht berufsbedingt waren?« Meine Schläfen schmerzten von der Anstrengung, seinen wirren Aussagen zu folgen. »Aber sie waren berufsbedingt! Das haben Sie doch mit Ihren Blutuntersuchungen nachgewiesen.«


        »Keineswegs, werte Dame.« Für einen Augenblick wurde er wieder der prahlende Wichtigtuer, der er gewesen sein mußte. »Ein Kausalzusammenhang wird von den Daten nicht bestätigt. Sie versetzten uns lediglich in die Lage, die zu erwartenden Krankheitskosten und wahrscheinlichen Belegschaftsverluste zu berechnen.«

      


      
        Ich war zu sehr von ihm abgestoßen, um darauf etwas zu sagen. Die Worte kamen ihm so leicht über die Lippen, er mußte sie Hunderte Male in Besprechungen oder vor dem Aufsichtsrat wiederholt haben. Wollen wir mal sehen, was uns die Belegschaft kosten wird, wenn X-Prozent der Arbeiter Y-Prozent der Arbeitszeit wegen Krankheit ausfällt. Diverse, mit Bleistift und Papier, nicht mit dem Computer durchgeführte Kostenkalkulationen. Jemand kam auf die glorreiche Idee - und dann wurden die harten Daten gesammelt, die das angestrebte Ergebnis untermauerten.

      


      
        Die Ungeheuerlichkeit dieses Komplotts erfüllte mich mit mörderischer Wut, die noch angeheizt wurde durch Louisas Keuchen im Hintergrund. Am liebsten hätte ich Chigwell an Ort und Stelle erschossen und wäre anschließend zu Humboldt gefahren und hätte auch ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt. Dieser zynische, unmenschliche Mörder. Vor Wut schossen mir Tränen in die Augen.


        »Keiner der Arbeiter war also entsprechend dem Risiko, das er hier einging, kranken- oder lebensversichert, nur um euch Kerlen ein paar elende Dollar zu sparen.«


        »Ein paar waren richtig versichert«, murmelte Chigwell. »Genug, damit nicht die falschen Leute anfingen, Fragen zu stellen. Die Frau hier zum Beispiel. Jurshak sagte, er kenne ihre Familie und müsse sich um sie kümmern.«


        Daraufhin meinte ich wirklich, zum Mörder werden zu müssen, doch eine Bewegung von Miss Chigwell beanspruchte meine Aufmerksamkeit. Sie wirkte geistesabwesend, hatte aber offenbar zugehört. Sie versuchte, eine Hand nach mir auszustrecken, ihre Kräfte waren diesem Vorhaben jedoch nicht gewachsen. Statt dessen sagte sie mit einem Stimmchen so dünn wie ein Faden: »Was du da schilderst, ist zu abscheulich, um überhaupt darüber zu reden, Curtis. Wir werden morgen über die zu ziehenden Konsequenzen sprechen. Wir werden nicht mehr zusammen leben können.«


        Er sackte erneut zusammen. Wahrscheinlich konnte er über diese Nacht nicht hinausdenken, die drohende Vorstellung von Festnahme und Gefängnis lahmte ihn. Vielleicht waren noch andere Horrorvorstellungen verantwortlich für den grauen Schatten um seinen Mund, aber ich glaubte es nicht - er besaß nicht genug Phantasie, um ermessen zu können, was er als Xerxes-Werksarzt wirklich verbrochen hatte. Von seiner Schwester, die ihn immer beschützt hatte, mit einem Fußtritt in die Kälte gejagt zu werden, war möglicherweise Strafe genug. Vielleicht traf ihn das mehr, als alles, was ich ihm antun konnte.

      


      
        Erschöpft ging ich ins Untersuchungszimmer, um nach Louisa zu sehen. Sie atmete unverändert flach, und ab und zu murmelte sie im Schlaf etwas über Caroline, das ich nicht verstand.

      


      
        In diesem Augenblick begann die Schießerei. Ich sah auf meine Uhr: Es waren knapp vierzig Minuten vergangen, seitdem ich Bobby benachrichtigt hatte. Es mußte die Polizei sein. Hoffentlich. Ich zwang meine müden Schultern zu einer letzten Anstrengung und zog den Schreibtisch von der Tür weg. Den Chigwells sagte ich, sie sollten sich nicht von der Stelle rühren, dann schaltete ich das Licht aus und kroch zurück in die Werkshalle. Nach weiteren fünf Minuten wimmelte es dort von Polizisten. Ich verließ meine Deckung hinter einem Bottich, um mit ihnen zu sprechen.


        Es dauerte eine Weile, bis ich alles erklärt hatte - wer ich war, warum ein Stadtrat in einer Blutlache neben Steve Dresberg am Boden lag, was Louisa Djiak und die Chigwells hier zu suchen hatten. Als gegen drei Uhr Bobby auftauchte, ging die Sache schneller. Er hörte sich meine Bedenken wegen Louisa genau dreißig Sekunden an und rief dann eine Ambulanz der Feuerwehr, die sie ins katholische Krankenhaus brachte. Ein anderer Krankenwagen hatte bereits Jurshak und Dresberg ins Bezirkskrankenhaus geschafft. Beide lebten noch, ihre Zukunft allerdings war ungewiß.


        In dem allgemeinen Durcheinander fand ich eine Minute, um Lotty anzurufen und ihr in groben Zügen das Vorgefallene zu schildern. Ich bat sie, nicht auf mich zu warten, hoffte aber, daß sie es doch tun würde. Als die Bundespolizei eintraf, wurde ein Wagen abgestellt, um die Chigwells nach Hause zu bringen. Miss Chigwell sollte zur Beobachtung in ein Krankenhaus, was sie aber unnachgiebig ablehnte.


        Bevor Bobby aufgetaucht war, hatte ich allen erzählt, daß Jurshak Chigwell mit der Geschichte in die Fabrik gelockt habe, daß dort irgendwo ein halbtoter Arbeiter liege. Miss Chigwell habe ihren Bruder mitten in der Nacht nicht allein gehen lassen wollen, und so seien die beiden in die Schießerei geraten. Bobby musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, gab sich jedoch geschlagen, als er weder vom Doktor noch von seiner Schwester anders lautende Informationen erhielt.

      


      
        Als er ging, blieb ich müde gegen einen Pfeiler gelehnt auf dem Boden sitzen. Mir schwindelte vom Blitzen der Uniformknöpfe und des vielen Stahls in der Halle; ich schloß die Augen, konnte aber den Lärm und den dumpfen Geruch nach Xerxin nicht ausblenden. Wie würden nach dieser Nacht meine Kreatinwerte aussehen? Ich stellte mir die Risse in meinen Nieren vor, schwarze Löcher, durch die Xerxin sickerte. Jemand schüttelte mich grob. Ich öffnete die Augen. Sergeant McGonnigal stand über mir, auf seinem Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. »Kommen Sie mit ins Freie - Sie brauchen frische Luft, Vic.«

      


      
        Er half mir auf die Beine, und dann stolperte ich hinter ihm her auf den Verladekai. Die Polizisten hatten die Stahltore, die zum Fluß hinaus führten, aufgeschoben. Der Nebel hatte sich gelichtet, Sterne glänzten als kleine gelbe Flecken am verschmutzten Himmel. Die Luft roch auch hier stechend nach Chemikalien, aber dank der Kälte war der Gestank erträglicher als in der Fabrik. Ich blickte aufs Wasser, das schwarz im Mondlicht schimmerte. Mich fröstelte.


        »Sie haben eine ziemlich harte Nacht hinter sich.«


        In McGonnigals Stimme schwang genau das richtige Maß an Besorgnis mit. Ich vermied es, mir vorzustellen, wie er in einem Seminar gelernt hatte, mit schwierigen Zeugen richtig umzugehen. Vielmehr versuchte ich, daran zu glauben, daß er mich wirklich bemitleidete für das, was ich hatte durchstehen müssen. Schließlich kannten wir uns seit sechs oder sieben Jahren.


        »Es war etwas anstrengend«, gab ich zu.


        »Wollen Sie mit mir darüber sprechen oder warten, bis der Lieutenant Zeit hat?«


        Doch der Seminarton. Meine Schultern sackten noch weiter nach unten. »Wenn ich mit Ihnen spreche, muß ich dann Mallory noch mal alles wiederholen? Es ist keine Geschichte, die ich öfter als einmal zum besten geben will.«


        »Sie wissen, wie’s bei der Polizei zugeht, Warshawski. Wir sind nie mit nur einem Mal zufrieden. Aber wenn Sie mir jetzt die wesentlichen Anhaltspunkte geben, dann reicht das für heute, und ich werde dafür sorgen, daß Sie nach Hause kommen.«


        Ein bißchen persönliche Anteilnahme war vielleicht doch dabei. Nicht genug, um ihm die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit aufzutischen. Über die Notizen Chigwells erfuhr er kein Wort von mir und erst recht nichts über Jurshaks Beziehung zu Louisa. Aber nachdem ich es mir auf einer Kiste bequem gemacht hatte, legte ich los und erzählte ihm schließlich doch mehr Einzelheiten als ursprünglich beabsichtigt.


        Ich begann mit Dresbergs Anruf. »Er wußte, daß Louisa mir viel bedeutet. Meine Mutter hat sich um sie gekümmert, als Louisa schwanger war, und sie sind gute Freundinnen gewesen. Sie müssen gewußt haben, daß ich hierher kommen würde, um ihr zu helfen.«


        »Warum haben Sie uns nicht da schon verständigt?« fragte McGonnigal ungeduldig.

      


      
        »Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ihr hier unbemerkt hättet anrükken können. Louisa war in der Fabrik, und sie hätten sie einfach erschossen, wenn sie euch gehört hätten. Deshalb wollte ich mich auf eigene Faust hier einschleichen.«

      


      
        »Und wie haben Sie das bewerkstelligt? Vorne am Tor stand eine Wache und an der Abzweigung zur Straße noch eine.«


        Ich deutete auf das Boot im Wasser unter uns. Die Scheinwerfer strahlten McGonnigals ungläubiges Gesicht an.


        »Sie wollen damit den Fluß heraufgerudert sein? Ich bitte Sie, Warshawski.«


        »Es ist die Wahrheit. Glauben Sie, was Sie wollen. Miss Chigwell war dabei. Es ist ihr Boot.«


        »Vorhin haben Sie doch gesagt, sie sei mit ihrem Bruder gekommen.«


        Ich nickte. »Ich wußte, wenn ich euch die Wahrheit erzähle, hättet ihr sie und ihren Bruder die ganze Nacht über hier behalten, und dafür sind die beiden zu alt. Außerdem wurde sie in den Arm geschossen, auch wenn es nur ein Streifschuß war, und sie hätte schon vor Stunden ins Bett gehört.«


        McGonnigal schlug mit der flachen Hand auf die Kiste. »Sie haben kein Monopol auf Einfühlungsvermögen, Warshawski. Selbst die Polizei ist in der Lage, ein Paar wie die Chigwells ihrem Alter entsprechend zu behandeln. Können Sie nicht endlich mal ihre antiquierte Polizisten-sind-Schweine-Haltung aufgeben und uns unsere Arbeit tun lassen? Sie hätten umgebracht werden können und die Djiak und die Chigwells ebenfalls.«


        »Zu Ihrer Information«, entgegnete ich kühl, »mein Vater war Polizist, und nie in meinem Leben habe ich Polizisten als Schweine bezeichnet. Zudem wurde niemand getötet, nicht mal die zwei Scheißkerle, die es verdient hätten. Wollen Sie den Rest der Geschichte hören oder lieber auf die Kanzel steigen und mir eine Predigt halten?«


        Einen Augenblick lang blieb er stocksteif. »Allmählich verstehe ich, warum sich Bobby Mallory in Ihrer Nähe immer von seiner schlechtesten Seite zeigt. Ich habe mich schon darauf gefreut, ihm vorzuführen, wie ein junger Polizist mit Sensibilitätstraining mit einer Zeugin wie Ihnen fertig wird. Fünf Minuten haben gereicht, um mir diese Flausen auszutreiben. Erzählen Sie Ihre Geschichte zu Ende - ich werde Ihre Methoden nicht mehr kritisieren.«

      


      
        Ich erzählte meine Geschichte zu Ende. Ich sagte, daß ich nicht wisse, was Chigwell mit Jurshak und Dresberg zu schaffen hatte, aber daß sie ihn gezwungen hätten, heute nacht mitzukommen und sich um Louisa zu kümmern. Und daß sich Miss Chigwell Sorgen um ihn gemacht habe und deswegen sofort auf meinem verrückten Vorschlag, den Calumet hinaufzurudern und uns dann von der Rückseite auf das Firmengelände zu schleichen, eingegangen sei. »Ich weiß, sie ist neunundsiebzig, aber Segeln war von Kindesbeinen an ihr Hobby, und sie ist gerudert wie eine Weltmeisterin. Als wir hier ankamen, hatten wir Glück: Jurshak ging in die Fabrik, und Dresberg sprach mit den Männern in der Ambulanz. Wer war drin? Haben sie auf euch geschossen, als ihr hier angerückt seid?«

      


      
        »Nein, das war der Wachtposten. Er wollte auf und davon. Bauchschuß.«


        Plötzlich fiel mir ein, daß Caroline nicht wußte, wo ihre Mutter war. Ich erklärte McGonnigal das Problem. »Wahrscheinlich hat sie mittlerweile den Bürgermeister aus dem Bett geholt. Ich sollte sie von einem der Büros aus anrufen.«


        Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub’, Sie sind heute nacht genug herumgelaufen. Ich schicke einen Beamten zu ihr, der sie ins Krankenhaus begleiten kann, wenn sie das will. Ich bring’ Sie nach Hause.«


        Ich überlegte. Vielleicht war es tatsächlich besser, heute nicht auch noch Caroline Rede und Antwort zu stehen. »Können wir bei meinem Wagen vorbeifahren? Er steht ungefähr eine halbe Meile flußabwärts.«


        Er zückte sein Funkgerät und ließ einen uniformierten Beamten kommen - meine Freundin Mary Louise Neely. Sie salutierte schneidig und beäugte mich neugierig. Vielleicht war sie letztlich auch nur ein Mensch.


        »Neely, ich möchte, daß Sie Miss Warshawski und mich zu ihrem Auto bringen. Dann fahren Sie zu der Adresse, die Miss Warshawski Ihnen geben wird.« Er gab ihr eine kurze Erklärung.


        Officer Neely nickte begeistert. Für einen Sonderauftrag wurde man nicht alle Tage auserwählt, auch wenn es nur Chauffeurdienste waren. Sie folgte uns, als McGonnigal zu Bobby ging, um ihm Bescheid zu sagen.


        Bobby stimmte nur widerwillig zu. Aber er wollte seinem Sergeant nicht vor mir und Officer Neely widersprechen. »Morgen wirst du dich mit mir unterhalten müssen, Vicki, ob du willst oder nicht. Hast du mich verstanden?«


        »Ja, Bobby. Ich hab’ dich verstanden. Morgen nachmittag. Ich bin viel gesprächiger, wenn ich ausgeschlafen habe.«


        »Selbstverständlich, Prinzessin. Ihr Privatdetektive arbeitet, wenn ihr Lust habt, und das Aufräumen überlaßt ihr der Polizei. Du wirst mit mir sprechen, sobald ich dich brauche.«

      


      
        Wieder tanzten Lichter vor meinen Augen. Ich befand mich in einem Zustand jenseits aller Müdigkeit. Und wenn ich nicht aufpaßte, würde ich anfangen zu halluzinieren. Wortlos folgte ich McGonnigal und Officer Neely hinaus in die Nacht.
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        Schüttelfrost

      


      
        McGonnigal wendete meinen Wagen auf dem holprigen Gelände, und ich stellte den Beifahrersitz schräg und lehnte mich zurück. Augenblicklich dämmerte ich weg, aber die Bilder der Nacht explodierten in meinem Kopf. Keine Bilder von der schweigsamen Ruderpartie den Calu-met hinauf - sie gehörte bereits in das surreale Reich halb erinnerter Träume -, sondern Bilder von Louisa, wie sie auf der Trage am Ende der Werkshalle lag, von Dresbergs kalter Gleichgültigkeit, vom Warten auf die Polizei in Chigwells Büro. Vorher hatte ich keine Angst gehabt, aber jetzt mußte ich mich am Sitz festhalten, um das Zittern zu unterbinden.

      


      
        »Der Schock kommt nachträglich.« McGonnigals Stimme klang wie die eines Arztes. »Dafür brauchen Sie sich nicht zu schämen.«


        Ich stellte den Sitz wieder aufrecht. »Es ist einfach widerwärtig«, sagte ich. »Grauenvoll. Warum Jurshak das getan hat. Und was Dresberg ist. Kein menschliches Wesen mehr, sondern eine gefühllose Todesmaschine. Wenn mich ein paar Punks aus dem Hinterhalt angefallen hätten, würde ich mich besser fühlen.«


        McGonnigal streckte den Arm aus und ergriff meine linke Hand. Er drückte sie, sagte aber nichts. Nach einer Weile ließ er sie wieder los und konzentrierte sich aufs Fahren. »Ein guter Polizist würde Ihre Erschöpfung ausnutzen und Sie dazu bringen, ihm das Grauenvolle zu erklären. Warum Jurshak das getan hat.«


        Ich wappnete mich im Dunkeln und sammelte die Reste meines Verstandes zusammen. Erst denken, dann reden. Eine Maxime, die ich meinen Mandanten während meiner Tage als Pflichtverteidigerin eingebleut hatte. Zuerst wird man bis zum Umfallen von der Polizei verhört, dann bringen sie einem Mitgefühl entgegen und schließlich schüttet man ihnen sein Herz aus.


        McGonnigal verlangsamte das Fahrtempo auf siebzig, als der Wagen zu vibrieren anfing. »Vermutlich haben Sie schon eine prima Geschichte in petto«, fuhr er fort »Und es wäre ein Beweis für die Grausamkeit der Polizei, sie in Ihrem Zustand aus Ihnen rauszuholen.«

      


      
        Da war die Versuchung, ihm alles zu erzählen, was ich wußte, nahezu unwiderstehlich. Ich zwang mich, aus dem Fenster zu sehen, in der Dunkelheit etwas von der Landschaft zu erahnen, das Bild von Louisas verwirrtem Blick, als sie mich mit Gabriella verwechselte, zu verscheuchen.

      


      
        McGonnigal schwieg, bis wir auf der Höhe des Loop waren, dann wollte er Lottys Adresse wissen. »Wollen Sie mit zu mir kommen?« fragte er schließlich völlig überraschend. »Auf einen Brandy? Abschalten?«


        »Und Ihnen nach dem zweiten Glas im Bett all meine Geheimnisse anvertrauen? Nein … Tut mir leid, ich wollte nur einen Witz machen.« Das Angebot klang verlockend, aber Lotty würde mich ungeduldig erwarten - ich konnte sie nicht einfach so hängen lassen. Ich versuchte es McGonnigal zu erklären. »Sie ist die Person, die ich nie anlüge. Sie ist nicht mein Gewissen, sondern der Mensch, der mir hilft, mich so zu sehen, wie ich wirklich bin.«


        Er antwortete erst, als wir den Kennedy Expressway verließen. »Ja, ich verstehe. Für mich war das mein Großvater. Ich habe gerade versucht, mich in Ihre Lage zu versetzen. Ich an ihrer Stelle würde auch zu ihr gehen.«


        Das hatte er nicht im Seminar gelernt. Ich erkundigte mich nach seinem Großvater. Er war vor fünf Jahren gestorben.


        »Eine Woche, bevor ich befördert wurde. Das hat mich so verrückt gemacht, daß ich am liebsten gekündigt hätte. Warum haben sie es mir nicht gesagt, als er noch lebte und sich mit mir darüber gefreut hätte? Aber dann hörte ich ihn sagen: >Wofür hältst du dich, Johnnie? Glaubst du, daß Gott das Universum lenkt und dabei nur dich im Auge hat?<« Er lachte leise. »Das habe ich noch nie einer Menschenseele erzählt.« Er hielt vor Lottys Wohnung.


        »Wie kommen Sie nach Hause?« fragte ich.


        »Ich werde einen Streifenwagen rufen. Die freuen sich über jede Abwechslung, selbst wenn sie darin besteht, mich nach Hause zu fahren.«


        Er hielt mir die Autoschlüssel entgegen. Im Licht der Straßenlampe sah ich, wie er seine Augenbrauen fragend in die Höhe zog. Ich beugte mich zu ihm hinüber, umarmte und küßte ihn. Er roch nach Leder und Schweiß, menschliche Gerüche, die mich noch näher zu ihm hinzogen. So saßen wir eine Weile, bis mich der Aschenbecher, der sich in meine Seite bohrte, zu sehr schmerzte. »Danke fürs Nachhausebringen, Sergeant.«

      


      
        »War mir ein Vergnügen, Warshawski. Stets dein Freund und Helfer.« Ich bot ihm an, mitzukommen und von Lottys Wohnung aus einen Streifenwagen zu rufen, aber er lehnte ab, sagte, er brauche die Nachtluft und würde von einer Telefonzelle aus anrufen. Er sah zu, wie ich die Haustür aufschloß, winkte und ging davon.

      


      
        Lotty saß im Wohnzimmer, trug noch immer den dunklen Rock und den Pullover, den sie vor sieben Stunden angezogen hatte, als sie ins Krankenhaus gefahren war. Als sie mich sah, legte sie die Zeitung aus der Hand, in der sie gelesen hatte.


        Ich fühlte mich augenblicklich zu Hause und war froh, nicht mit zu McGonnigal gegangen zu sein. Während sie mir heiße Milch einflößte, erzählte ich ihr, was geschehen war, von der seltsamen Fahrt den Fluß hinauf, von meinen Ängsten, von Miss Chigwells unbezwingbarem Mut. Als ich zu Chigwell kam, legte sie die Stirn in tiefe Falten. Lotty weiß, daß es Ärzte gibt, die Verrat an ihren Patienten begehen, aber sie will nichts über sie hören. »Am schlimmsten war es, als Louisa aufwachte und mich mit Gabriella verwechselte«, sagte ich, als sie mich ins Gästezimmer führte. »Ich will nie wieder dorthin zurück, nie wieder nach South Chicago und den Dreck der Djiaks aufputzen, so wie es meine Mutter getan hat.«


        »Das fällt dir ein bißchen spät ein, meine Liebe. Seit einem Monat tust du nichts anderes.«


        Ich verzog das Gesicht - vielleicht wäre ich mit dem Sergeant doch besser bedient gewesen. Lotty deckte mich zu, und ich war eingeschlafen, bevor sie das Licht gelöscht hatte. Ich träumte von waghalsigen Bootspartien, von riesigen Klippen, die ich erklimmen mußte, während mich aus der Luft Adler angriffen, und von Lotty, die mich oben erwartete und sagte: »Das fällt dir ein bißchen spät ein, nicht wahr,

      


      
        Vic?«

      


      
        Als ich am nächsten Tag um ein Uhr mittags aufwachte, war ich nicht ausgeruht. Ich blieb liegen, verschlafen, lethargisch, geistig wie physisch erstarrt. Ich wollte schlafen, bis Lotty nach Hause kam und sich um mich kümmerte. Die letzten Wochen hatten mir jeglichen Spaß an meinem Beruf geraubt. Ich wußte keinen Grund, warum ich ihn nicht auf der Stelle an den Nagel hängen sollte.

      


      
        Wenn ich den Traum meiner Mutter hätte erfüllen können, wäre ich jetzt eine der berühmtesten Opernsängerinnen der Welt und würde auf der Bühne mit James Levine flirten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, talentiert, verwöhnt und reich zu sein. Und wenn Gustav Humboldt hinter mir her wäre, würde mein Pressesprecher ein paar bitterböse Zeilen für die Times verfassen und den Polizeichef anrufen - der zudem mein Liebhaber wäre -, um Humboldt einen Dämpfer versetzen zu lassen. Und wenn ich völlig erschöpft wäre, würde jemand anders für mich auf geschwollenen Füßen ins Badezimmer stolpern und den Kopf unter den Kaltwasserhahn halten. Dieser jemand würde für mich telefonieren, meine Aufträge ausführen und für mich leiden. Wenn ich Zeit hätte, würde ich ihm meinen großzügigen Dank abstatten.

      


      
        In Abwesenheit meines selbstlosen Sündenbocks rief ich bei meinem Auftragsdienst an. Mr. Contreras hatte sich gemeldet. Murray Ryerson hatte siebenmal Nachrichten hinterlassen, jedesmal mit größerem Nachdruck. Ich wollte nicht mit ihm sprechen. Auf keinen Fall. Aber weil ich es irgendwann sowieso mußte, konnte ich es auch gleich hinter mich bringen. Er saß wutschnaubend an seinem Schreibtisch.


        »Jetzt reicht’s, Warshawski. Du kannst nicht Informationen von mir erwarten und dann glauben, so was ginge ohne Gegenleistung ab. Die Schießerei in South Chicago ist bereits ein alter Hut. Sie bringen’s schon im Fernsehen, auf allen Kanälen. Ich hab’ dir nur geholfen, weil ich davon ausgegangen bin, daß du mir die Sache exklusiv lieferst.«


        »Jetzt aber mal halblang«, fuhr ich ihn böse an. »Du hast überhaupt nichts für mich getan. Du hast dir von mir Tips geben lassen, und deine Gegenleistung war gleich null. Im Endspurt hab’ ich dich geschlagen, und jetzt bist du sauer. Der einzige Grund, warum ich dich anrufe, ist, um unsere Verbindung für die Zukunft aufrechtzuerhalten, denn das kannst du mir glauben, im Augenblick liegt mir überhaupt nichts daran, mit dir zu sprechen.«


        Murray begann zurückzublaffen, aber seine Reporterinstinkte behielten die Oberhand, er bremste sich und stellte mir Fragen. Ich dachte daran, ihm den mitternächtlichen Bootsausflug auf dem stinkenden, nebligen Calumet zu beschreiben oder die maßlose Wut nach meinem Gespräch mit Curtis Chigwell. Aber schließlich erzählte ich ihm das gleiche wie der Polizei und gab ihm eine lebhafte Beschreibung der Schießerei zwischen den Bottichen mit Lösungsmittel. Er wollte, daß ich mich mit einem Fotografen bei Xerxes traf und ihm zeigte, wo ich gestanden hatte, und empörte sich über meine Absage.


        »Du bist ein elender Leichenschänder, Ryerson«, sagte ich. »Einer von denen, die Unglücksopfer fragen, wie sie sich fühlten, als ihre Männer oder Kinder in die Luft flogen. Ich werde diese Fabrik nicht mehr betreten, selbst wenn man mir dafür den Friedensnobelpreis verleihen sollte. Je schneller ich Xerxes vergesse, um so besser für mich.«


        »Na gut, heilige Victoria, gib den Hungernden zu essen und pflege die Kranken.« Er knallte den Hörer auf.

      


      
        Mein Verstand war noch immer benebelt. In der Küche kochte ich Kaffee und las die Nachricht, die Lotty hinterlassen hatte. Sie hatte das Telefon leise gestellt, bevor sie ging, Murray und Mallory hatten angerufen. Gnädigerweise hatte es Bobby bislang bei diesem einen Anruf bewenden lassen. Ich vermutete, daß McGonnigal interveniert hatte, und war ihm dankbar.

      


      
        Ich sah in den Kühlschrank, konnte mich aber für Lottys Vollwertvorräte nicht erwärmen. Schließlich setzte ich mich mit dem Kaffee an den Küchentisch und rief Manheim an.


        »Mr. Manheim, hier spricht V. I. Warshawski. Die Privatdetektivin, die Sie vor ein paar Wochen wegen Joey Pankowski und Steve Ferraro aufgesucht hat.«


        »Ich erinnere mich an Sie, Miss Warshawski. Ich erinnere mich an alles, was mit diesen zwei Männern zu tun hat. Hab’ von dem Mordversuch an Ihnen gelesen - tut mir aufrichtig leid. Er steht in keiner Verbindung mit Xerxes, oder?«


        Ich lehnte mich im Stuhl zurück und versuchte eine möglichst bequeme Haltung zu finden, weil die Schultern wieder schmerzten. »Doch, durch eine Reihe seltsamer Zufälle. Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen Material zukommen lasse, das beweist, daß die Humboldt-Werke bereits im Jahr 1955 von den toxischen Wirkungen des Xerxins wußten?«


        Er schwieg eine Weile, sagte dann vorsichtig: »Sie nehmen mich doch hoffentlich nicht auf den Arm, Miss Warshawski? Ich kenne Sie nicht gut genug, um Ihren Sinn für Humor beurteilen zu können.«


        »Mir war nie weniger zum Lachen zumute als jetzt. Jedesmal, wenn ich an den unglaublichen Zynismus denke, der hinter der Sache steckt, könnte ich vor Wut platzen. Meine frühere Nachbarin stirbt gerade. Sie ist zweiundvierzig Jahre alt und sieht aus wie eine völlig verschlissene Achtzigjährige.« Ich riß mich zusammen. »Was ich von Ihnen wissen will, Mr. Manheim, ob Sie bereit sind, für Hunderte ehemaliger Xerxes-Arbeiter aktiv zu werden, und womöglich nicht nur ehemaliger. Sie sollten es sich gut überlegen. Die nächsten zehn Jahre kämen Sie zu nichts anderem mehr, Sie müßten sich Partner, Mitstreiter, Helfer suchen und Sie werden sich gegen die großen Anwaltskanzleien wehren müssen, die hinter den Erfolgshonoraren her sein werden.«

      


      
        »Aus Ihrem Mund klingt das höchst verlockend.« Er lachte leise. »Ich habe Ihnen von dem Drohanruf erzählt, den ich bekam, als ich in die Berufung gehen wollte. Ich glaube nicht, daß ich eine Wahl habe. Wenn ich die Chance, diesen Prozeß jetzt zu gewinnen, ungenutzt lasse, nur weil ich meine ruhige Kanzlei nicht aufgeben will, werde ich wohl meines Lebens nie wieder froh werden. Wann kann ich das Material haben?«

      


      
        »Wenn Sie herkommen, heute abend. Um halb acht?« Ich gab ihm Lottys Adresse.


        Als nächtes rief ich Max im Krankenhaus an. Nach ein paar Sätzen über mein nächtliches Abenteuer - eine Kurzmeldung war bereits in den Morgenzeitungen erschienen - erklärte er sich bereit, Chigwells Aufzeichnungen kopieren zu lassen. Als ich anbot, die Originale am späten Nachmittag bei ihm abzuholen, protestierte er entrüstet: Er werde sich das Vergnügen, sie selbst zu Lotty zu bringen, nicht nehmen lassen.


        Länger konnte ich den Anruf bei Bobby nicht mehr hinausschieben. Ich vereinbarte das Rendezvous für eine Stunde später. Anschließend legte ich mich in Lottys Badewanne, um meine Schultermuskulatur zu lockern und Mr. Contreras mitzuteilen, daß ich noch am Leben sei, mich einigermaßen gut fühlte und am nächsten Morgen nach Hause kommen würde. Er setzte zu einem langen, beflissenen Sermon an, um mir zu schildern, wie er sich gefühlt habe, als er heute morgen die Nachrichten gesehen habe.


        Ich unterbrach ihn sanft. »Ich habe jetzt eine Verabredung mit der Polizei und auch sonst noch einiges vor. Aber morgen bei einem späten Frühstück werde ich Ihnen alles haarklein berichten.«


        »Hört sich gut an, Schätzchen. Toast oder Pfannkuchen?«


        »Toast.« Ich mußte lachen. Einigermaßen gutgelaunt fuhr ich aufs Revier.


        Daß ich den Herrscher über Müll und Abfall dingfest gemacht hatte, verletzte Bobbys Stolz aufs schwerste. Seit Jahren hielt Dresberg die Chicagoer Polizei zum besten. Daß ihn ein Privatdetektiv zur Strecke brachte, war schon schlimm genug, aber daß dieser Privatdetektiv ausgerechnet ich war, ärgerte ihn so maßlos, daß er mich vier Stunden auf dem Revier behielt. Zuerst befragte er mich selbst, Officer Neely führte Protokoll. Dann kam eine Abordnung der Abteilung Organisiertes Verbrechen, gefolgt von einem Beamten einer Spezialeinheit, zum Schluß ein paar Bundespolizisten. Mittlerweile war ich am Ende meiner Kräfte, döste zwischen zwei Fragen ein, und es fiel mir zunehmend schwer, mich daran zu erinnern, was ich hatte sagen und was ich verheimlichen wollte. Als die Bundespolizisten mich zum drittenmal wachrütteln mußten, entschlossen sie sich, Schluß zu machen, und drängten Bobby, mich nach Hause zu schicken.

      


      
        »Ja, ich glaube auch, daß wir alles rausgeholt haben, was bei ihr zu holen ist.« Er wartete, bis nur noch wir zwei in seinem Büro waren, und fuhr dann gereizt fort: »Was hast du mit McGonnigal gestern abend gemacht, Vicki? Er hat sich strikt geweigert, anwesend zu sein, wenn ich mit dir spreche.«

      


      
        »Ich hab’ nichts gemacht«, antwortete ich und zog die Augenbrauen hoch. »Wurde er in einen Eber verwandelt oder wie oder was?«


        Bobby runzelte die Stirn. »Solltest du versuchen, irgendwelche Anschuldigungen gegen John McGonnigal vorzubringen, einen unserer besten -«


        »Circe«, fiel ich ihm ins Wort. »Verwandelte Odysseus’ Mannschaft in Eber. Ich dachte, du hättest mich verstanden.«


        Bobby kniff die Augen zusammen, sagte aber nur: »Geh nach Hause, Vicki. Deine Art von Humor verkrafte ich heute nicht mehr.«


        Ich war bereits an der Tür, als er seinen letzten Feuerwerkskörper zündete. »Wie gut kennst du Ron Kappelman?« Seine Stimme klang gewollt beiläufig - eine Warnung, auf der Hut zu sein.


        Die Hand auf dem Türgriff, drehte ich mich um. »Ich habe drei- oder viermal mit ihm gesprochen. Er ist nicht mein Liebhaber, falls du das wissen willst.«


        Bobbys graue Augen musterten mich fest. »Hast du gewußt, daß Jur-shak ihm ein paarmal einen Gefallen getan hat zu der Zeit, als Kappel-man SCRAPs Rechtsberater wurde?«


        Mir sackte das Herz in die Hose. »Zum Beispiel?«


        »Oh, er hat ihm zum Beispiel die Renovierung seines Hauses ermöglicht. Solche Sachen.«


        »Und die Gegenleistung?«


        »Informationen. Nichts Illegales. Er hat die Position seines Mandanten nicht gefährdet. Hat Jurshak nur davon unterrichtet, welche Schritte als nächstes geplant waren. Oder welche Schritte ein cleverer Privatdetektiv wie du unternehmen würde.«


        »Ich verstehe.« Es strengte mich unglaublich an, überhaupt etwas zu sagen. Ich lehnte mich gegen die Tür. »Woher weißt du das?«


        »Jurshak hat heute morgen geplaudert. Todesangst bringt alle zum Reden. Natürlich werden die Anwälte dagegen einschreiten, Informationen, die unter Zwang preisgegeben wurden und so weiter. Aber gib acht, mit wem du redest, Vicki. Du bist ein kluges Mädchen - eine kluge junge Frau. Ich geb’ sogar zu, daß du in diesem Fall gute Arbeit geleistet hast. Aber du bist allein. Du kannst nicht die Arbeit tun, für die die Polizei bezahlt wird.«


        Mir war viel zu elend zumute, um mit ihm zu streiten. Mir war so elend, daß mir nicht einmal die Idee kam, er könne unrecht haben. Mit hängenden Schultern trottete ich zum Parkplatz und fuhr zu Lotty zurück.
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        Ein kluges Kind

      


      
        Max war bereits da. Nach meinem Gespräch mit Mallory fühlte ich mich so niedergeschlagen, daß ich am liebsten meine Verabredung mit Manheim abgesagt hätte. Was konnte man allein schon ausrichten? Aber es war zu spät. Ich hatte gerade noch Zeit, Lotty zu erklären, wer Frederick Manheim war und warum ich ihn hergebeten hatte, als er auch schon läutete. Sein rundes, ernstes Gesicht war vor Aufregung gerötet. Trotzdem schüttelte er Max und Lotty höflich die Hand und überreichte Lotty eine Flasche 78er Gruaud-Larose. Max zog anerkennend die Augenbrauen hoch, daraus schloß ich, daß es sich um einen hervorragenden Wein handelte.

      


      
        Während wir uns in der Küche unterhielten, kehrte etwas von meinem früheren Selbstvertrauen wieder. Schließlich war ich mir wegen Kap-pelman schon seit einiger Zeit im unklaren gewesen. Ich hatte nicht versagt. Bobby hatte nur versucht, mir eins auszuwischen, weil ich Steve Dresberg geschnappt hatte, während er und tausend andere Polizisten nicht mal auf zehn Meter an ihn herangekommen waren.


        Ich verquirlte Eier und machte Omeletts, Max öffnete behutsam die Weinflasche. Während des Essens sprachen wir über allgemeine Dinge - der Wein war zu gut, um ihn mit Xerxin zu vergiften. Nach dem Essen gingen wir ins Wohnzimmer, und ich breitete die ganze Geschichte vor Max und Manheim aus. »Genaueres werden Sie von der AjaxVersicherung erfahren«, schloß ich. »Da waren die Xerxes-Leute seit 1955 kranken- und lebensversichert. 1963 sind sie zu Mariners Rest übergewechselt, nachdem Beweise beigebracht worden waren, daß nicht überdurchschnittlich viele Erkrankungen vorlagen. Wenn Sie herausfinden, warum Ajax Xerxes in den fünfziger Jahren schon nicht mehr versichern wollte, stoßen Sie vielleicht auf den Grund, warum ausgerechnet das Blut untersucht worden ist und nicht - ich weiß nicht, irgendwas anderes.«


        Manheim war verständlicherweise höchst interessiert an Chigwells Aufzeichnungen. Lotty erklärte ihm die Daten und riet ihm, sich eine ganze Heerschar von Spezialisten zuzulegen. »Mein Spezialgebiet ist perinatale Medizin. Ich gebe nur wider, was ich von Dr. Christophersen erfahren habe. Sie werden eine ganze Reihe Leute brauchen - Blutspezialisten, einen Experten für Nierenerkrankungen und vor allem ein Team von Arbeitsmedizinern.«

      


      
        Manheim nickte sachlich bei jedem neuen Ratschlag. Seine Wangen glühten dunkelrot, während er sich Notizen machte. Er wollte immer mehr über die Fabrik und die Arbeiter wissen.

      


      
        Lotty setzte der Unterhaltung schließlich ein Ende - sie müsse früh aufstehen, und ich sei ihre Patientin und könne eine weitere Nacht ohne Schlaf nicht durchstehen und so weiter. Manheim erhob sich widerwillig.


        »Ich will nichts überstürzen«, sagte er bedächtig. »Ich werde die Daten doppelt und dreifach überprüfen lassen, und ich will das Labor ausfindig machen, das die Blutproben analysiert hat. Und ich muß einen Spezialisten für Umweltrecht finden.«


        Ich hob die Hände. »Jetzt ist es Ihr Baby. Machen Sie damit, was Sie wollen. Nur vergessen Sie nicht, daß Humboldt nicht tatenlos zusehen wird. Soweit ich weiß, hat er schon einen Weg gefunden, wie er dem Labor die Daumenschrauben anlegen kann. Haben Sie es sich gut überlegt?«


        Er dachte kurz nach und grinste dann. »Ich habe lang genug faul herumgesessen. Ich kann mir diesen Fall nicht durch die Lappen gehen lassen. Versprechen Sie, mir hin und wieder moralischen Beistand zu leisten?«


        »Ja, natürlich, warum nicht«, stimmte ich nicht gerade begeistert zu: Ich fürchtete die Krakenarme South Chicagos, die sich um mich winden und mich erwürgen konnten.


        Nachdem sich Manheim verabschiedet hatte, ging ich ins Badezimmer. Ich putzte mir gerade die Zähne, als Lotty hereinkam, um mir zu sagen, daß Caroline angerufen habe, während ich auf dem Revier gewesen war. »Sie will, daß du sie zurückrufst. Sie war wütend und wurde ausfällig, deshalb habe ich gedacht, es würde ihr nicht schaden, ein bißchen zu warten.«


        Ich grinste. »Typisch Caroline. Hat sie etwas über Louisa gesagt?«


        »Ich vermute, daß es ihr nicht schlechter als üblich geht, weil sie ja von der ganzen Geschichte nichts mitgekriegt hat. Schlaf gut, meine Liebe.«

      


      
        Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war sie schon weg. Ich trödelte in der Küche herum und trank Kaffee. Als ich mir einen Toast machen wollte, fiel mir mein Versprechen ein, mit Mr. Contreras zu frühstücken. Langsam packte ich meine Sachen zusammen. Je länger ich bei Lotty bleiben würde, desto schneller würde ich verlernen, für mich selbst zu sorgen. Es war Zeit, mich zu verabschieden, bevor ich in un-überwindbarer Faulheit versank. Aus Respekt vor Lottys Ordnungssinn zog ich das Gästebett ab und nahm die Wäsche zusammen mit den von mir benutzten Handtüchern mit, um sie waschen zu lassen. Ich hinterließ ihr eine dementsprechende Nachricht. Anschließend beseitigte ich, so gut ich konnte, alle weiteren Spuren meines Besuches und fuhr nach Hause.

      


      
        Mr. Contreras’ Freude über meine Heimkehr wurde von der des Hundes noch übertroffen. Peppy sprang an mir hoch, schleckte mein Gesicht ab, wedelte mit ihrem goldenen Schwanz so wild, daß sie die Tür damit zuschlug. Mein Nachbar nahm mir die Wäsche ab. »Gehört das Dr. Lotty? Ich werd’s für Sie waschen, Schätzchen. Nach dem Frühstück werden Sie sich entspannen wollen, die Post lesen oder so. Der Fall ist also erledigt? Die zwei Bösewichte liegen im Krankenhaus, und damit hat sich’s? Hätt’s mir denken können, daß Sie mit den beiden Kerlen fertig werden. Hätte mir nicht solche Sorgen um Sie machen sollen. Kein Wunder, daß Sie ausgebüchst sind.«


        Ich legte einen Arm um seine Schulter. »Ja, die Schlacht ist fast geschlagen. Aber jemanden in so einer Situation mit dem Revolver zu treffen, ist reine Glückssache - man kann nicht zielen. Wenn das Glück auf ihrer Seite gewesen wäre, läge jetzt ich statt Dresberg auf der Intensivstation.«


        »Fast geschlagen?« In seinen verschwommenen braunen Augen glomm Besorgnis auf. »Sie meinen, daß die Kerle noch immer hinter Ihnen her sind?«


        »Der große, alte weiße Hai zappelt noch immer im Wasser. Dresberg und Jurshak waren seine Verbündeten. Wer weiß, wen er noch in seinem Schlupfwinkel versteckt hat.« Ich versuchte, möglichst leichthin zu sprechen. »Wie auch immer, eigentlich bin ich zum Frühstücken hier. Gibt’s Toast?«


        »Aber klar, Schätzchen, klar doch. Alles vorbereitet. Hab’ nur auf Sie gewartet.« Er rieb sich die Hände und bugsierte mich ins Wohnzimmer. Irgendwo hatte er ein weißes Tischtuch ausgegraben, und er hatte die Zeitschriften und Nippsachen, die normalerweise den Eßtisch bedeckten, weggeräumt. In der Mitte stand eine Vase mit roten Nelken. Ich war gerührt.


        Meine Komplimente ließen ihm die Brust schwellen. »Das sind noch Sachen von Clara. Mir haben sie nie viel bedeutet, aber als Clara starb, hab’ ich es nicht übers Herz gebracht, sie Ruthie zu geben. Clara hat sie gehütet wie ihren Augapfel, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß Ruthie sie in Ehren halten würde.« Er hastete in die Küche und kam mit einem Glas frischgepreßten Orangensaft zurück. »Jetzt setzen Sie sich, Schätzchen, und in zwei Sekunden ist das Frühstück fertig.«

      


      
        Er briet Berge von Schinken und machte haufenweise Toast. Ich aß, soviel ich konnte, und revanchierte mich, indem ich ihm die Geschichte der mitternächtlichen Bootspartie auf dem Calumet erzählte. Er war hin und her gerissen zwischen Hochachtung vor dieser großen Leistung und Eifersucht, weil ich nicht ihn und seine Rohrzange mitgenommen hatte.

      


      
        Höflich unterdrückte ich ein Schaudern. »Das wäre Peppy gegenüber nicht fair gewesen. Wenn wir beide ermordet worden wären oder uns Schwierigkeiten eingehandelt hätten, wer würde sich dann um sie kümmern?«


        Das erkannte er an, grollend und ein bißchen argwöhnisch, und dann mußte ich ihm noch einmal erzählen, wie ich Dresberg angeschossen hatte. Endlich, gegen Mittag, hatte ich das Gefühl, lange genug geblieben zu sein, und flüchtete in meine Wohnung. Der alte Mann hatte die Post ordentlich im Flur aufgehäuft, ein Stapel mit Zeitungen, ein anderer mit Briefen. Schnell ging ich die Briefe durch. Nur Rechnungen und Reklamesendungen. Gereizt warf ich alles in den Papierkorb. Die Zeitungen würde ich irgendwann einmal durchsehen, schon allein, um zu lesen, was sie über die Schießerei bei Xerxes berichteten.


        Meine Wohnung wirkte auf mich wie ein Ort, an dem ich schon lange nicht mehr gewesen war, fremd, als ob sie mir jemand beschrieben, ich sie aber noch nie wirklich gesehen hätte. Rastlos wanderte ich herum, versuchte mich wieder in meiner eigenen Existenz einzurichten. Und versuchte, mich möglichst nicht zu fragen, was Humboldt als nächstes unternehmen würde. Dabei war ich nicht sehr erfolgreich. Um zwei, als es an der Tür läutete, zuckte ich zusammen. Das muß aufhören, ermahnte ich mich. Entschlossen ging ich zur Sprechanlage.


        Blechern tönte Carolines Stimme zu mir herauf. Wenn irgend etwas mein Selbstvertrauen völlig wiederherstellen konnte, dann ein wüster Streit mit Caroline. Ich bereitete mich auf Kampf vor und öffnete die Tür. Ihre Schritte im Treppenhaus klangen anders als sonst. Es war nicht das übliche Gepolter. Als sie um die Ecke bog, sah sie düster aus. Mein Herz zog sich zusammen. Louisa. Die Aufregung war zuviel für sie gewesen, und sie war gestorben.


        »Hallo, Caroline. Komm herein.«


        Sie blieb in der Tür stehen. »Haßt du mich, Vic?«


        Ich war überrascht. »Warum um alles in der Welt fragst du mich das? Ich glaubte, du wärst gekommen, um auf mich einzuprügeln, weil ich Louisa diese schreckliche Nacht eingebrockt habe.«

      


      
        »Das war nicht deine Schuld, sondern meine. Wenn ich dir gesagt hätte, was vor sich geht … Du wärst wegen mir fast umgebracht worden. Zweimal. Und ich hab’ dich nur angeschrien wie ein ungezogenes, verdorbenes kleines Kind.«

      


      
        Ich legte einen Arm um ihre Schulter und schob sie in die Wohnung - das letzte, was ich wollte, war, daß Mr. Contreras uns hörte und hereinplatzte. Caroline lehnte sich an mich und ließ sich zum Sofa führen.


        »Wie geht’s Louisa?«


        »Sie ist wieder zu Hause.« Caroline zuckte die Schultern. »Heute scheint es ihr sogar etwas besser zu gehen. Sie erinnert sich an nichts, und was immer sie ihr gegeben haben - sie hat jedenfalls besser geschlafen als sonst.«


        Sie nahm eine Zeitschrift in die Hand und drehte sie nervös hin und her. »Die Polizei kam vorbei, kurz nachdem ich nach Hause gekommen war und sie vermißte. Ich war bei einer Marathonsitzung mit den Anwälten von der Umweltschutzbehörde. Wegen der Recyclinganlage. Ich habe gedacht, daß die Nachbarn oder Tante Connie Ma ins Krankenhaus gebracht hätten. Und dann kam die Polizistin, und da bin ich etwas durchgedreht.«


        Ich nickte. »Lotty hat mir gesagt, daß du gestern wutschnaubend angerufen hast. Ich hatte einfach nicht die Kraft, dich noch zurückzurufen.«


        Sie sah mir zum erstenmal, seit sie hier war, direkt in die Augen. »Es war nicht deine Schuld - ich mußte einfach Gift und Galle spucken. Auf der Fahrt zu Ma ins Krankenhaus habe ich dich ununterbrochen verflucht. Aber als ich dort ankam, konnte ich nur noch an dich und deine Mutter denken und wie ihr euch all die Jahre um uns gekümmert habt. Und dann mußte ich daran denken, was du in den letzten drei Wochen alles hast durchmachen müssen für uns. Und da habe ich mich fürchterlich geschämt. Das alles wäre nie passiert, wenn ich dich am Anfang nicht dazu gezwungen hätte, meinen Vater zu suchen.«


        Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich habe einen Riesenzorn auf dich gehabt, habe dich wahrscheinlich schlimmer verflucht als du mich. Und einen Heiligenschein trage ich auch nicht gerade - wenn ich Schluß gemacht hätte, als du mich darum gebeten hast, wäre ich niemals halbtot im Sumpf gelandet und Louisa wäre nicht entführt worden.«


        »Aber dann hätte die Polizei nie die Wahrheit herausgefunden«, widersprach sie. »Nancys Mörder wäre nie gefunden worden, und Jurshak und Dresberg würden South Chicago immer noch beherrschen. Ich hätte nicht so ein Feigling sein sollen - als erstes hätte ich dir von den Drohungen gegen Louisa erzählen müssen, dann hätten sie dich nicht so überraschen können.«


        Ich wußte, daß ich ihr sagen mußte, wer ihr Vater war, aber mir fehlten die Worte. Oder der Mut.


        Während ich krampfhaft überlegte, sagte Caroline plötzlich: »Ich habe Ma Zigaretten gekauft. Mir ist wieder eingefallen, was du bei deinem ersten Besuch gesagt hast, daß sie ihr ja nicht mehr schaden, sondern sie eher aufheitern würden. Und da ist mir plötzlich aufgegangen, daß ich immer nur versucht habe, Macht über sie zu gewinnen, indem ich ihr Sachen verweigert habe, die ihr ein bißchen Spaß machten.«


        Das rief mir Lottys Rat ins Gedächtnis. Ich holte tief Luft und sagte: »Caroline, ich muß dir was sagen - ich habe deinen Vater gefunden.«


        Ihre blauen Augen verdunkelten sich. »Es ist nicht Joey Pankowski, nicht wahr?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen, und du wirst es nicht gern hören. Aber es wäre falsch, wenn ich es für mich behielte.«

      


      
        Sie sah mich ernst an. »Sag es mir, Vic. Ich - ich glaube, ich bin erwachsener als früher. Ich werd’s verkraften.« Ich nahm ihre Hände und sagte leise: »Es ist Art Jurshak. Er ist der -« »Art Jurshak!« platzte sie heraus. »Ich glaub’ dir nicht. Nie in einer Million Jahre hätte sich Ma mit ihm eingelassen! Das hast du erfunden, nicht wahr?«

      


      
        Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Art ist - deine Großmutter Djiak ist seine Schwester. Er verbrachte viel Zeit mit Connie und Louisa, als sie noch Kinder waren, und die Djiaks hatten sich entschlossen zu übersehen, daß er sich an ihnen verging. Deine Großeltern haben eine panische Angst vor Sex, und dein Großvater fürchtet sich über die Maßen vor Frauen, deswegen haben sie sich ein hundsgemeines Märchen ausgedacht. Daß es die Schuld deiner Mutter war, als sie schwanger wurde. Art wurde das Haus verboten. Aber die richtige Strafe bekam Louisa. Sie sind ein widerliches, ekelhaftes Paar, Ed und Martha Djiak.«


        Die Sommersprossen zeichneten sich wie ein Punktmuster auf ihrer blassen Haut ab. »Art Jurshak. Er ist mein Vater? Mit dem bin ich verwandt?«


        »Er hat dir ein paar Chromosomen vererbt. Aber du bist nicht mit ihm verwandt, Kleines, um nichts in der Welt. Du gehörst dir, nicht ihm. Und auch nicht den Djiaks. Du hast Mut, du bist aufrichtig, und vor allem bist du tapfer. Das alles hat überhaupt nichts mit Art Jurshak zu tun.«

      


      
        »Ich - Art Jurshak -« Sie lachte hysterisch auf. »Die ganzen Jahre habe ich geglaubt, dein Vater wär’ auch mein Vater. Daß deswegen deine Mutter soviel für uns getan hat. Ich hab’ geglaubt, ich bin deine Schwester. Und jetzt - jetzt habe ich niemand.« Sie stand auf und rannte zur Tür. Ich lief ihr nach und bekam ihren Arm zu fassen, aber sie entwand sich mir und riß die Tür auf.

      


      
        »Caroline!« Ich stürmte die Treppe hinunter. »Das ändert überhaupt nichts. Ich werde immer deine Schwester bleiben, Caroline!«


        Ohne Mantel stand ich auf dem Gehweg und sah ihr ratlos nach, wie sie wie eine Wahnsinnige die Straße entlang fuhr in Richtung Belmont Avenue.
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        Humboldts Vermächtnis

      


      
        So schlecht hatte ich mich zuletzt am Tag nach dem Begräbnis meiner Mutter gefühlt, als mir plötzlich klar wurde, daß sie wirklich tot war. Ich versuchte, Caroline zu Hause und bei SCRAP zu erreichen. Louisa und eine Sekretärin versprachen, ihr auszurichten, sie möge mich zurückrufen, aber wo immer sie war, sie wollte nicht mit mir sprechen. Ungefähr tausendmal war ich nahe dran, McGonnigal anzurufen und ihn zu bitten, nach ihr zu fahnden, aber was konnte die Polizei gegen die Not eines Menschen schon ausrichten?

      


      
        Um vier Uhr holte ich Peppy bei Mr. Contreras ab und fuhr mit ihr zum See. Im Gegensatz zu ihr war ich noch nicht fit genug, um zu laufen, aber ich wollte sie bei mir haben, damit sie zusammen mit dem Wasser und dem Horizont meine Sinne besänftigte. Es war nicht ausgeschlossen, daß Humboldt mir weitere Männer hinterherschickte, deswegen lag meine Hand immer auf der Smith & Wesson in meiner Jackentasche.


        Mit der linken Hand warf ich Stöcke für den Hund - nicht weit genug für ihre Begriffe, aber sie holte sie jedesmal, um zu beweisen, daß sie kein Spielverderber war. Nachdem sie einen Teil ihrer überschüssigen Energie verbraucht hatte, setzte ich mich auf eine Bank und sah aufs Wasser.

      


      
        In einem versteckten Winkel meines Verstandes wußte ich, daß ich bezüglich Humboldt irgend etwas tun mußte, um nicht den Rest meines Lebens mit der entsicherten Waffe herumrennen zu müssen. Ich konnte Ron Kappelman dazu zwingen, mir zu erzählen, was er Jurshak über mich erzählt hatte. Vielleicht wußte er sogar, wie ich mit Humboldt in Verbindung treten konnte. Nein! Diese und ähnliche Unternehmungen, die ich mir ausmalte, waren aussichtslos. Mein Gehirn war vernebelt, und schwere Bleigewichte lagen auf meinen Lidern. Allein der Gedanke, aufstehen und zum Wagen zurückkehren zu müssen, schaffte mich. Ich hätte bis zum Frühjahr sitzenbleiben und auf die Wellen starren können, wenn Peppy nicht der Geduldsfaden gerissen wäre.

      


      
        »Das verstehst du nicht, oder?« sagte ich zu ihr. »Retriever haben keine Schuldgefühle wegen Nachbars junger Hunde. Sie fühlen sich nicht verpflichtet, bis zu ihrem Tod auf sie aufzupassen.«


        Mit heraushängender Zunge stimmte sie mir freudig zu. Sie stimmte allem zu, solange auf Worte Taten folgten. Wir gingen zum Auto zurück, das heißt, ich ging, und Peppy tänzelte in Spiralen um mich herum, damit ich nur ja nicht vom Weg abkam oder in den katatonischen Zustand zurückfiel.


        Kaum hatten wir das Haus betreten, als Mr. Contreras mit Lottys gewaschenen Laken und Handtüchern in seiner Wohnungstür auftauchte. Ich dankte ihm und bat ihn, mir Peppy eine Weile zu überlassen.


        »Aber klar, Schätzchen. Wie Sie wollen. Ihr fehlt das Laufen, das steht fest, und deswegen freut sie sich bestimmt, bei Ihnen zu bleiben, dann weiß sie, daß Sie sie nicht vergessen haben.«


        In meiner Wohnung versuchte ich erneut, Caroline zu erreichen, aber sie war entweder noch immer verschwunden oder weigerte sich, ans Telefon zu kommen. Entmutigt setzte ich mich ans Klavier und spielte Ch’io mi scordi di te, die Lieblingsarie meiner Mutter. Sie paßte ausgezeichnet zu meinem melancholischen Selbstmitleid. Unter meinen Lidern brannten Tränen pathetischen Kummers, als das Telefon klingelte. In der Überzeugung, daß es Caroline sei, sprang ich auf und stürzte zum Apparat.


        »Miss Warshawski?« Es war die tremolierende Stimme von Humboldts Butler.


        »Ja, Anton?« Ich sprach ruhig, aber ein Adrenalinstoß hatte meine Lethargie zum Verschwinden gebracht wie die Sonne den Nebel.


        »Mr. Humboldt möchte mit Ihnen sprechen. Einen Augenblick bitte, ich verbinde.« Die Stimme brachte eiskalte Ablehnung zum Ausdruck. Vielleicht fürchtete er, daß mich Humboldt zu seiner Geliebten machen wollte, wofür ich seiner Ansicht nach sicher nicht gut genug war. Während ich wartete, versuchte ich, Peppy zum Telefon zu locken, damit sie ihren Sekretärinnenpflichten nachkäme, aber sie zeigte keinerlei Interesse. Schließlich vibrierte Humboldts Bariton in der Hörmuschel. »Miss Warshawski, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich heute abend mit einem Besuch beehren würden. Hier ist jemand, von dem ich weiß, daß es Ihnen leid täte, wenn Sie ihn nicht kennenlernen würden.«

      


      
        »Mal sehen«, sagte ich. »Dresberg und Jurshak sind im Krankenhaus. Troy sitzt im Gefängnis. Ron Kappelman interessiert mich nicht. Wer bleibt da noch übrig?«

      


      
        Er gluckste gutgelaunt, um unter Beweis zu stellen, daß das Zwischenspiel vom Montag der Vergangenheit angehörte. »Sie haben wirklich eine sehr direkte Art, Miss Warshawski. Ich versichere Ihnen, daß es keinen Schußwechsel geben wird, wenn Sie heute abend kommen werden.«


        »Messer? Spritzen? Fässer mit Chemikalien?«


        Wieder lachte er. »Sagen wir so: Sie werden es Ihr Leben lang bereuen, wenn Sie meinem Gast nicht begegnen. Ich schicke Ihnen um sechs meinen Wagen.«


        »Sehr freundlich von Ihnen, aber ich ziehe es vor, mit meinem eigenen Auto zu kommen. Und ich werde einen Freund mitbringen.«


        Mein Herz klopfte heftig, als ich auflegte, und die wildesten Vermutungen schossen mir durch den Kopf. Er hielt Caroline als Geisel gefangen oder Lotty. Es hatte keinen Zweck, es bei Caroline zu versuchen, aber ich rief sofort Lotty in ihrer Praxis an. Als sie sich meldete, erklärte ich ihr, wohin ich gehen würde. »Wenn du bis um sieben nichts von mir gehört hast, dann ruf die Polizei.« Ich gab ihr Bobbys Büro- und Privatnummer.

      


      
        »Du wirst doch nicht allein gehen?« wollte sie wissen. »Nein, nein, ich nehme einen Freund mit.«

      


      
        »Vic, aber bitte nicht den aufdringlichen alten Mann! Der wird dir mehr schaden, als er dir nützen kann.«


        Ich lachte kurz. »Nein, da sind wir uns hundertprozentig einig. Ich nehme jemand mit, der verschwiegen und verläßlich ist.«


        Erst als ich ihr versprach, mich sofort bei ihr zu melden, sobald ich Humboldts Wohnung verlassen hätte, bestand sie nicht mehr auf Polizeibegleitung. Als sie aufgelegt hatte, wandte ich mich an Peppy. »Komm, Süße. Du wirst den Reichen und Mächtigen einen Besuch abstatten.«


        Wie immer, wenn es um eine Expedition ging, brach sie in Begeisterung aus. Ich überprüfte ein letztes Mal die Smith & Wesson, dann stürmte sie vor mir die Treppe hinunter. Wir gelangten unbemerkt und unkontrolliert nach draußen. Ich sah mich gründlich um, um nicht blindlings in einen Hinterhalt zu laufen, aber die Straße war menschenleer. Peppy sprang auf den Rücksitz des Chevy, und wir fuhren los in Richtung Süden.

      


      
        Der Portier des Roanoke Building begrüßte mich mit der gleichen onkelhaften Höflichkeit wie bei meinem ersten Besuch. Offenbar hatte ihm Anton noch nicht mitgeteilt, daß ich eine Bedrohung der guten Gesellschaft darstellte. Oder die Erinnerung an mein Fünfdollartrinkgeld wog schwerer als häßliche Botschaften aus dem zwölften Stock.

      


      
        »Der Hund gehört zu Ihnen, gnädige Frau?«


        Ich lächelte. »Mr. Humboldt erwartet sie.«


        Er übergab uns Fred vom Aufzug. Mit gewohnter Anmut steuerte ich auf die kleine Bank an der Rückseite zu. Peppy ließ sich mit heraushängender Zunge und leicht keuchend zu meinen Füßen nieder. Sie war an Aufzüge nicht gewöhnt, nahm das ungewohnte Schwanken jedoch mit der abgeklärten Haltung des echten Weltbürgers hin. Oben angekommen, beschnüffelte sie Humboldts Marmorfußboden, lief aber sofort an meine Seite, als Anton die geschnitzte Holztür öffnete.


        Er blickte Peppy kalt an. »Wir ziehen es vor, hier oben keine Hunde hereinzulassen, da ihr Verhalten nur schwer vorhersehbar ist. Ich werde Marcus bitten, ihn unten in der Eingangshalle zu behalten, bis Sie gehen.«


        Ich grinste ihn unverschämt an. »Schwer vorhersehbares Verhalten paßt ausgezeichnet zum Stil Ihres Chefs. Ohne den Hund werde ich die Wohnung nicht betreten. Sie sollten sich also sehr genau überlegen, wieviel Humboldt daran liegt, mich zu sehen.«


        »Wie Sie wünschen, gnädige Frau.« Die Kälte in seiner Stimme hatte die Nullgradgrenze unterschritten. »Würden Sie mir bitte folgen?«


        Humboldt saß vor dem Kaminfeuer in seiner Bibliothek. Er hielt ein geschliffenes Glas in der Hand, in dem sich - soweit ich es beurteilen konnte - Whiskey mit Soda befand. Als ich ihn sah, zog sich mein Magen zusammen, meine Wut kehrte zurück.


        Peppys wegen warf er Anton einen strengen Blick zu, worauf der Ma-jordomus erklärte, daß ich mich geweigert hätte, ohne Hund einzutreten. Das schluckte Humboldt ohne weiteres, er erkundigte sich freundlich nach ihrem Namen und würdigte ihre Schönheit. Demonstrativ suchte ich mit ihr das Zimmer ab, sah hinter den schweren Brokatvorhängen nach. Das Zimmer ging direkt auf den See, es gab keinen Ort, an dem sich Heckenschützen verstecken konnten. Ich ließ den Vorhang wieder fallen. »Ich habe hier schwere Geschütze erwartet. Erzählen Sie mir nicht, daß von nun an mein Leben lang langweilig verlaufen wird.«


        Humboldt lachte laut. »Sie lassen sich durch nichts aus der Ruhe bringen, nicht wahr, Miss Warshawski? Sie sind eine wirklich bemerkenswerte junge Frau.«

      


      
        Ich setzte mich Humboldt gegenüber in den Sessel; Peppy blieb stehen und blickte besorgt von ihm zu mir. Ich tätschelte ihren Kopf, sie setzte sich, ohne in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. »Ihr Überraschungsgast ist noch nicht eingetroffen?«

      


      
        »Mein Gast hat Zeit.« Er gluckste leise vor sich hin. »Ich dachte, Sie und ich könnten zuerst ein bißchen plaudern. Vielleicht wird es dann gar nicht mehr notwendig sein, daß ich Sie mit meinem Besucher bekanntmache. Whiskey?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Ihre ausgesuchten Spezialitäten bringen mich nur auf Gedanken, bei denen mein Geldbeutel nicht mithalten kann. Ich kann es mir nicht leisten, mich an so was zu gewöhnen.«


        »O doch, Miss Warshawski, Sie könnten sehr wohl. Wenn Sie aufhörten, sich ständig angegriffen zu fühlen.«


        Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. »Das war Ihrer wirklich nicht würdig. Ich hätte eine wesentlich subtilere Hinführung zum Thema erwartet.«


        »Aber, aber Miss Warshawski. Sie urteilen - wie meist - zu voreilig. Es gibt Schlimmeres, als mir zuzuhören.«


        »Schwer vorstellbar. Also spucken Sie’s aus, damit ich endlich erfahre, ob ich mich mein Leben lang vor den Kugeln Ihrer Lakaien in acht nehmen muß.«


        Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »In letzter Zeit haben Sie meinen Angelegenheiten sehr viel Aufmerksamkeit gewidmet, Miss Warshawski. Und um Ihnen nun meinerseits die Ehre zu erweisen, habe ich meine Aufmerksamkeit Ihren Angelegenheiten zugewandt.«


        »Jede Wette, daß meine Nachforschungen um einiges aufregender waren als Ihre.« Meine Hand lag auf Peppys Kopf.


        »Vermutlich haben wir unterschiedliche Vorstellungen von dem, was sich als aufregend erweisen könnte. Ich war zum Beispiel höchst fasziniert, als ich erfuhr, daß Sie der Bank für Ihre Wohnung noch fünfzigtausend Dollar schulden und daß es Ihnen nicht leichtfällt, dieses Geld aufzubringen.«

      


      
        »Ach du lieber Gott, Gustav, Sie wollen doch nicht etwa die alte Ich-werd’-die-Bank-dazu-bringen-Ihnen-die-Hypothek-zu-kündigen-Leier abspulen, oder etwa doch? Das wird allmählich langweilig.«

      


      
        Er fuhr fort, als ob ich nichts gesagt hätte: »Soweit ich weiß, sind Ihre Eltern beide tot. Aber Sie haben eine gute Freundin, die bei Ihnen so etwas wie Mutterstelle eingenommen hat. Sie heißt Dr. Charlotte Her-schel, nicht wahr?«


        Ich krallte meine Finger so fest in Peppys Fell, daß sie kurz aufjaulte. »Sollte Dr. Herschel irgend etwas - irgend etwas -zustoßen, ein platter Reifen oder eine blutig geschlagene Nase, dann sind Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden tot. Das garantiere ich Ihnen.«


        Er lachte herzlich auf. »Sie sind so tatkräftig, Miss Warshawski, daß Sie glauben, jedermann habe soviel Energie wie Sie. Nein, ich mache mir vielmehr Sorgen um Dr. Herschels Praxis. Ob sie ihre Zulassung wird behalten können.«


        Er wartete auf meine Reaktion, aber mir war es gelungen, meine Selbstbeherrschung weitgehend wiederzuerlangen. Ich griff nach der New York Times, die auf dem Tischchen zwischen uns lag, und blätterte den Sportteil durch. Die Islanders hatten schon wieder ein Spiel gewonnen - was für eine Enttäuschung.


        »Sind Sie nicht neugierig, Miss Warshawski?« fragte er schließlich.


        »Nicht besonders.« Ich las den Artikel über das Trainingslager der Mets. »Es gibt so viele ekelerregende Sachen, die Sie tun könnten, daß es eine absolute Energieverschwendung wäre, sich zu überlegen, worauf Sie es diesmal abgesehen haben.«


        Er stellte sein Whiskeyglas mit einem Knall ab und beugte sich vor. Peppy knurrte leise. Ich tat, als wollte ich sie beruhigen - ein Retriever ist so gut wie unfähig, Menschen anzufallen, aber jemand, der Hunde nicht mochte, wußte das vielleicht nicht.


        Er blickte auf Peppy. »Sie sind also bereit, Ihre Wohnung oder Dr. Herschels Praxis Ihrem dummen Stolz zu opfern?«


        »Was wollen Sie?« sagte ich gereizt. »Daß ich mich auf den Boden lege und strample und schreie? Ich bin bereit zu glauben, daß Sie mehr Macht, mehr Geld, mehr sonst was haben als ich. Wenn Sie mir das unter die Nase reiben wollen, bitte sehr. Aber erwarten Sie nicht, daß ich mich deswegen aufrege.«


        »Ziehen Sie Ihre Schlußfolgerungen nicht allzuschnell, Miss Warshawski«, sagte er versonnen. »Ich habe Ihnen durchaus etwas zu bieten. Sie wollen nur nichts darüber hören.«


        »Okay«, sagte ich fröhlich. »Schießen Sie los.«


        »Sagen Sie zuerst Ihrem Hund, er soll sich hinlegen.«


        Ich gab Peppy ein Zeichen, und sie ließ sich gehorsam auf den Boden fallen, aber ihre Hinterbeine blieben angespannt, sie war sprungbereit.


        »Sie haben mehrere Möglichkeiten zur Auswahl. Sie sollten nicht so voreilig sein und gleich auf die erste reagieren. Das sind nur Szenarien. Ihre Hypothek. Dr. Herschels Praxis. Es gibt andere. Sie könnten in die Lage geraten, Ihre Hypothek zahlen zu können und genug für ein neues Auto übrig zu behalten, ein Auto, das Ihrer Persönlichkeit mehr entspricht als dieser alte Chevy. Wie Sie sehen, habe ich gründliche Nachforschungen angestellt. Wenn Sie die Wahl hätten, welches Fabrikat würden Sie gerne fahren?«


        »Tja, ich weiß nicht, Mr. Humboldt. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Einen Buick vielleicht.«


        Er seufzte wie ein enttäuschter Vater. »Sie sollten mir wirklich ernsthaft zuhören, junge Frau, sonst werden Sie bald gar keine Wahl mehr haben.«


        »Okay, okay«, sagte ich. »Ich hätte eigentlich gern einen Ferrari, aber den fährt Magnum schon. Also dann einen Alfa … Sie geben mir demnach das Geld für meine Hypothek, einen Rennwagen und Dr. Her-schels Zulassung. Was erwarten Sie von mir zum Zeichen meines Dankes für Ihre Großzügigkeit?«


        Er lächelte: Man kann also doch jeden Menschen kaufen. »Dr. Chig-well. Ein williger, hart arbeitender Mann, aber - leider - ohne große Fähigkeiten. Unglücklicherweise findet man äußerst selten Werksärzte von Dr. Herschels Kaliber.«


        Ich legte die Zeitung weg, um ihm zu zeigen, daß ich ganz Ohr war.


        »Er hat über Jahre hinweg Daten von Xerxes-Arbeitern gesammelt. Ohne mein Wissen, natürlich - bei einer Unternehmensorganisation von der Größe Humboldts kann ich nicht über alle Details ständig auf dem laufenden sein.«


        »Sie und George Bush«, murmelte ich voller Mitgefühl.


        Er sah mich argwöhnisch an, aber ich behielt den Ausdruck gespannten Interesses bei.


        »Erst kürzlich habe ich von diesen Aufzeichnungen erfahren. Sie sind völlig nutzlos, weil unzutreffend. Aber wenn sie in die falschen Hände geraten, könnten sie Xerxes großen Schaden zufügen. Und es könnte mich viel Arbeit kosten, zu beweisen, daß all diese Daten nicht stimmen.«


        »Vor allem bei einem Zeitraum von zwanzig Jahren«, sagte ich. »Aber wenn ich Ihnen diese Notizbücher bringe, würden Sie mir meine Hypothek bezahlen? Und die Drohung gegenüber Dr. Herschel zurückziehen?«


        »Und Sie bekämen noch einen Bonus, weil Ihnen meine übereifrigen Freunde eine Menge Unannehmlichkeiten bereitet haben.« Er langte in seine Jackettasche, zog ein Stück Papier heraus, das wie eine Urkunde aussah, und reichte es mir. Nachdem ich es flüchtig überflogen hatte, ließ ich es auf das Tischchen fallen. Meine Kaltblütigkeit fiel mir nicht leicht - es handelte sich um eine Schenkung von zweitausend Vorzugsaktien der Humboldt-Werke. Ich nahm wieder die Times und suchte die Aktienkurse.

      


      
        »Der Kurs gestern war knapp einhundertzwei Dollar. Ein Zweihunderttausend-Dollar-Bonus ohne Maklergebühren. Ich bin beeindruckt.« Ich lehnte mich zurück und sah ihm direkt in die Augen. »Das Problem ist nur, daß ich diese Summe einfach verdoppeln könnte, indem ich die Aktien sofort verkaufe, bevor der Kurs fällt. Wenn mir etwas an Geld läge. Was nicht der Fall ist. Und mit den Notizbüchern haben Sie einfach Pech gehabt. Sie befinden sich bei einem Anwalt, der bereits medizinische Spezialisten darauf angesetzt hat. Sie sind erledigt. Ich weiß nicht, auf welchen Streitwert sich die Prozesse belaufen werden, aber eine halbe Milliarde Dollar ist vermutlich nicht zu hoch gegriffen.«

      


      
        »Für das Wohl von ein paar Leuten, die Sie nicht kennen und die Ihre Rücksichtnahme nicht wert sind, opfern Sie die Praxis einer Freundin, die wie eine Mutter zu Ihnen ist?«


        »Nachdem Sie Nachforschungen angestellt haben, wissen Sie, daß Louisa Djiak mehr als eine flüchtige Bekannte ist«, zischte ich ihn an. »Und die Drohung gegen Dr. Herschel möchte ich sehen, der ihr guter Ruf nicht gewachsen ist.«


        Er lächelte und sah dabei tatsächlich einem Hai sehr ähnlich. »Aber, Miss Warshawski. Sie müssen wirklich lernen, nicht so vorschnell zu urteilen. Ich würde nie eine Drohung aussprechen, die ich nicht erfüllen kann.« Er drückte auf einen Knopf in der Kaminmauer. Fast im gleichen Moment erschien Anton - er mußte sich im Flur herumgetrieben haben. »Bringen Sie unseren Gast herein, Anton.«


        Der Butler neigte den Kopf und ging. Kurz darauf kehrte er mit einer ungefähr fünfundzwanzigjährigen Frau zurück. Ihr braunes Haar war dauergewellt, ein Korkenzieher neben dem anderen, und man sah zuviel von ihrem fleckigen Hals. Sie hatte sich offensichtlich angestrengt mit ihrem Aussehen; das Kleid aus Kunstseide war wohl ihr bestes, die klobigen Stöckelschuhe paßten farblich. Unter einer zentimeterdicken Make-up-Schicht, die ihre Akne nicht ganz verschwinden ließ, sah sie streitlustig und etwas verängstigt aus.


        »Das ist Mrs. Portis, Miss Warshawski. Ihre Tochter war eine Patientin von Dr. Herschel. Nicht wahr, Mrs. Portis?«


        Sie nickte heftig. »Meine Mandy. Und Dr. Herschel hat etwas getan, was sie besser nicht getan hätte. Eine erwachsene Frau und ein kleines Mädchen. Mandy hat geschrien und geweint, als sie aus dem Behandlungszimmer kam. Hat Tage gedauert, bis sie sich beruhigt hat und ich wußte, was passiert ist. Aber als ich es herausgefunden hab’ -«


        »Sind Sie zum Staatsanwalt gegangen und haben Anzeige erstattet«, beendete ich den Satz elegant; aber meine Wut trieb mir das Blut ins Gesicht.


        »Sie war selbstverständlich viel zu durcheinander, um zu wissen, was sie hätte tun müssen«, sagte Humboldt salbungsvoll. Ich hätte ihn am liebsten erschossen. »Es ist nicht einfach, Anklage gegen einen Arzt zu erheben, insbesondere wenn er allseits solche Unterstützung erfährt wie Dr. Herschel. Deshalb bin ich dankbar für meine Position, die es mir ermöglicht, einer Frau wie dieser zu ihrem Recht zu verhelfen.«


        Ich starrte ihn ungläubig an. »Sind Sie wirklich der Meinung, Sie können jemanden mit dem Ruf Dr. Herschels vor Gericht zerren mit einer Zeugin wie dieser? Ein erfahrener Anwalt nimmt sie auseinander wie nichts. Sie sind nicht nur ein seltener Egomane, Humboldt, Sie sind noch dazu strohdumm.«


        »Sie sollten es sich gut überlegen, bevor Sie jemanden dumm nennen, junge Frau - ein erfahrener Anwalt bringt jeden Zeugen zum Zusammenbruch. Nichts macht die Geschworenen wütender. Und außerdem, was meinen Sie, würde diese Art von Publicity Dr. Herschels Praxis nützen? Ganz zu schweigen vom Eindruck, den die Ärztekammer gewinnen würde. Insbesondere, wenn Mrs. Portis nicht ein Einzelfall bliebe, sondern von anderen Müttern unterstützt würde, deren Töchter Dr. Herschel ebenfalls behandelt hat? Schließlich und endlich ist Dr. Herschel schon fast sechzig, sie war nie verheiratet - die Geschworenen würden sehr schnell Verdacht schöpfen, was ihre sexuellen Vorlieben betrifft.«


        In meinem Hals pochte es so heftig, daß ich kaum atmen konnte, geschweige denn denken. Der Hund winselte leise zu meinen Füßen. Ich zwang mich, Peppy zu streicheln, bis sich mein Herzschlag etwas beruhigte. Dann stand ich auf und ging zu einem Telefonapparat in der Ek-ke. Peppy folgte mir auf den Fersen.


        Lotty war noch in der Praxis. »Vic! Alles in Ordnung? Es ist schon fast sieben.«


        »Körperlich bin ich völlig in Ordnung, Dr. Herschel. Aber geistig bin ich etwas durcheinander. Ich muß Ihnen etwas erklären und brauche Ihren Standpunkt dazu. Haben Sie eine Patientin namens Mrs. Portis?«


        Lotty war verwirrt, stellte aber keine Fragen. Kurz darauf war sie wieder am Apparat. »Eine Frau, die vor zwei Jahren einmal in meiner Praxis war. Ihre Tochter Amanda war damals acht Jahre alt und mußte sich häufig übergeben. Ich diagnostizierte psychische Ursachen, und die Frau hat Hals über Kopf das Weite gesucht.«


        »Humboldt hat sie aus irgendeinem Loch ausgegraben. Und sie dazu gebracht, auszusagen, Sie hätten ihre Tochter mißbraucht. Sexuell. Er will Chigwells Notizbücher.«


        Lotty schwieg eine Weile. »Meine Zulassung im Tausch für die Notizbücher?« fragte sie schließlich. »Und du hast gedacht, du müßtest mich erst um meine Meinung fragen?«


        »Ich sah mich nicht in der Lage, in dieser Sache für dich zu sprechen. Zudem bietet er mir zweihunderttausend Dollar in Vorzugsaktien an -nur damit du die Höhe des Bestechungsgeldes weißt. Und meine Hypothek will er auch zahlen.«


        »Bist du noch bei ihm? Ich werde selbst mit ihm sprechen. Und werde ihm sagen, daß ich nicht miterlebt habe, wie die Nazis meine Eltern umbrachten, nur um mich in meinem hohen Alter vor ihnen zu beugen.«


        Ich wandte mich an Humboldt. »Frau Dr. Herschel will mit Ihnen sprechen.«


        Er erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. Die Anstrengung, die ihn das kostete, war das einzige Zeichen, an dem man sein Alter erkannte. Ich stand neben ihm, während er mit Lotty sprach, mein Atem kam in kurzen, geräuschvollen Stößen. Ich hörte ihre Altstimme, als sie ihn wie einen schlechten Studenten tadelte, verstand aber nicht genau, was sie sagte.


        »Sie sind dabei, einen Fehler zu begehen, Frau Doktor, einen großen Fehler«, sagte Humboldt ernst. »Ich werde mich von Ihnen nicht länger beleidigen lassen.« Er legte auf und starrte mich finster an. »Das wird Ihnen sehr leid tun. Ihnen beiden. Ich glaube, Sie können nicht ermessen, über wieviel Macht ich in dieser Stadt verfüge, junge Frau.«


        Noch immer pochte der Puls in meinem Hals. »Es gibt so viele Dinge, die Sie nicht ermessen können, Gustav, daß ich überhaupt nicht weiß, wo ich anfangen soll. Sie sind erledigt. Sie sind in dieser Stadt keinen Deut mehr wert. Der Herald-Star recherchiert Ihre Verbindungen zu Steve Dresberg, und Sie können mir glauben, es wird alles ausgegraben. Sie sind vielleicht der Meinung, Sie hätten sie sehr tief vergraben, aber Murray Ryerson ist ein hervorragender Archäologe, und er ist ganz heiß drauf. Aber - und das wird Sie noch mehr treffen -auch Ihre Firma ist erledigt. Ihr kleines chemisches Reich wird der Sturzflut von Xerxin-Prozessen einfach nicht gewachsen sein. Es kann ein halbes Jahr, vielleicht auch zwei Jahren dauern, aber dann stehen Ihnen Forderungen von mindestens einer halben Milliarde Dollar ins Haus. Und es wird ein leichtes sein, Ihnen vorsätzliches Handeln nachzuweisen, Humboldt. Die Firma, die Sie aufgebaut haben - es wird ihr ergehen wie Jonas’ Kürbis: über Nacht gewachsen, über Nacht verdorrt. Sie sind erledigt, Humboldt, und Sie sind so wahnsinnig, daß Sie noch nicht mal den Pesthauch riechen, den Sie verbreiten.«


        »Sie täuschen sich, Sie kleine polnische Hure! Sie werden noch sehen, wie sehr Sie sich täuschen!« Er schleuderte sein Whiskeyglas durchs Zimmer. Es zerbrach an einem Bücherregal. »Ich werde Sie ebenso leicht vernichten wie dieses Glas. Gordon Firth wird Sie nie wieder engagieren. Sie werden Ihre Lizenz verlieren. Sie werden nie wieder auch nur einen Klienten haben. Sie werden in der Gosse landen, bei den betrunkenen Stadtstreichern, und ich werde mich krank lachen über Ihren Anblick. Ich werde platzen vor Lachen.«


        »Von mir aus. Ich bin sicher, Ihre Enkelkinder wird dieses Schauspiel sehr erheitern. Wahrscheinlich wollen sie dann die ganze Geschichte hören: Wie Sie Ihre Arbeiter vergiftet haben, um Ihren Profit zu erhöhen.«


        »Wagen Sie es nicht!« brüllte er. »Wagen Sie es ja nicht, in die Nähe meiner Enkelkinder zu kommen, sonst sind Sie und Ihre Freunde die längste Zeit in dieser Stadt gewesen.«


        Er schrie weiter; seine Drohungen schlossen nicht nur Lotty, sondern andere Freunde mit ein, deren Namen seine Mitarbeiter ausgegraben hatten. Peppy stand auf und knurrte furchterregend. Mit einer Hand hielt ich sie am Halsband fest, mit der anderen drückte ich auf den Knopf in der Kamineinfassung. Als Anton eintrat, deutete ich auf die Glasscherben.


        »Putzen Sie das auf. Und Mrs. Portis wäre es vermutlich wohler, wenn Sie sie zu Marcus hinunterschicken und ihr ein Taxi rufen würden. Komm, Peppy.« Wir gingen, so schnell wir konnten, aber mir dröhnte das irre Gebrüll in den Ohren, bis ich das Haus verlassen hatte.
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        Schwesternliebe

      


      
        Die nächsten Tage verbrachten Lotty und ich bei meinem Rechtsanwalt. Ich weiß nicht, ob es an Carter Freemans Bemühungen lag oder an Antons, oder ob sie die Szene bei Humboldt in Angst und Schrecken versetzt hatte - jedenfalls verlor Mrs. Portis jedes Interesse daran, Lotty anzuzeigen. Die Sache mit meiner Hypothek war nicht ganz so einfach - ein paar Wochen lang sah es so aus, als müßte ich mir eine neue Wohnung suchen. Aber Freeman regelte auch das. Vermutlich hat er selbst die Bürgschaft übernommen, aber jedesmal, wenn ich ihn danach frage, zieht er nur die Brauen in die Höhe, tut so, als ob er nicht wüßte, wovon ich spreche, und wechselt das Thema.

      


      
        Mein Leben kehrte allmählich in die gewohnten Bahnen zurück: Ich lief mit Peppy, traf mich mit Freunden, verfolgte höchst gespannt die Baseballergebnisse. Auch was meine Arbeit betraf, kehrte die Normalität zurück. Ich kümmerte mich um Fälle von Wirtschaftskriminalität, recherchierte die Vergangenheit von Personen, die für Positionen in der Hochfinanz in Betracht kamen und so weiter.

      


      
        Ich bemühte mich, nicht zuviel an Humboldt und South Chicago zu denken. Sonst bleibt bei mir am Ende eines Falles keine Frage ungeklärt, aber ich wollte einfach nichts mehr mit dieser Gegend zu tun haben. Deshalb ließ ich auch die Frage nach Ron Kappelmans Rolle in der Geschichte unbeantwortet. Wenn er Jurshak wirklich über mich auf dem laufenden gehalten hatte, dann hätte ich ihn mir vorknöpfen sollen. Aber mir fehlte einfach die Energie dazu. Sollte sich der Staatsanwalt seiner annehmen, sobald der Prozeß gegen Jurshak und Dresberg begann.


        Sergeant McGonnigal war eine weitere dieser ungeklärten Fragen. Ich traf ihn ein paarmal zusammen mit Bobby, als wir die endlosen Aussagen und Protokolle durchgingen. Er zeigte mir die kalte Schulter, bis er merkte, daß ich die Tatsache, daß er eines Nachts vom rechten Weg polizeilicher Schicklichkeit abgekommen war, nicht an die große Glocke hängte. Mit der Zeit wurde mir klar, daß es besser für mich gewesen war, mich nicht mit einem Polizisten - wie einfühlsam er auch immer sein mochte - eingelassen zu haben, aber wir sprachen nie darüber.


        Im Mai waren Humboldt-Aktien nur noch knapp sechzig Dollar wert. Frederick Manheim hatte sich mit so vielen Beratern und Spezialisten getroffen, daß Gerüchte über möglichen Ärger bis zur Wall Street vorgedrungen waren. Einige Male tauchte Manheim bei mir auf, um mich um Rat zu fragen, aber ich wollte nichts mehr von Humboldt hören. Ich erklärte ihm, daß ich jederzeit vor Gericht als Zeugin auftreten würde, aber weitere Unterstützung von mir nicht zu erwarten sei. Deshalb wußte ich auch nicht, welche Art von Gegenangriff Humboldt vorbereitete. Ein paar Tage nach unserer letzten Begegnung las ich in den Klatschspalten, daß er sich wegen Überarbeitung in ein Krankenhaus zurückgezogen hatte, aber da der Herald-Star ein Foto von ihm brachte, das ihn beim Eröffnungsspiel der Sox zeigte, mußte er sich ziemlich schnell wieder erholt haben.


        Dann bekam ich eine Postkarte aus Florenz. »Warten Sie nicht, bis Sie neunundsiebzig sind«, lautete Miss Chigwells lapidare Botschaft. Als sie ein paar Wochen später wieder zu Hause war, rief sie mich an. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich nicht mehr mit Curtis zusammenwohne. Ich habe ihm seine Haushälfte abgekauft. Er lebt jetzt in einem Altersheim.«


        »Wie gefällt Ihnen Ihr neues Leben?«


        »Sehr gut. Ich wünschte nur, ich hätte mich sechzig Jahre früher dazu entschlossen. Das wollte ich Ihnen erzählen, weil Sie diejenige sind, die mir vorgeführt hat, wie heutzutage eine unabhängige Frau lebt. Das ist alles.«


        Als ich widersprechen wollte, legte sie auf - barsch bis zum Schluß. Hoffentlich bin ich in vierzig Jahren noch so robust wie sie.


        Die einzige, die mir wirklich Sorgen machte, war Caroline Djiak; sie weigerte sich hartnäckig, mit mir zu sprechen. Einen Tag nach ihrem Verschwinden war sie wieder aufgetaucht, kam aber nicht ans Telefon, und als ich sie zu Hause besuchte, knallte sie mir die Tür vor der Nase zu und ließ mich nicht mal zu Louisa. Vielleicht war es doch ein schrecklicher Fehler gewesen - nicht nur, daß ich ihr gesagt hatte, daß Jurshak ihr Vater war, sondern daß ich verbissen weitergesucht hatte, nachdem sie versucht hatte, mich davon abzubringen.


        Lotty schüttelte streng den Kopf, als sie das hörte. »Du bist nicht der liebe Gott, Victoria. Du entscheidest nicht, was das Beste für die Menschen ist. Und wenn du dich jetzt stundenlang diesem weinerlichen Selbstmitleid hingeben willst, dann mach das bitte woanders - du bietest nicht gerade einen erbaulichen Anblick. Oder such dir eine andere Arbeit. Deine Verbissenheit entspringt deiner Hellsichtigkeit. Wenn du sie verloren hast, solltest du besser deinen Job aufgeben.«


        Ihre harten Worte trieben mir nicht meine Selbstzweifel aus, aber mit der Zeit traten meine Sorgen wegen Caroline in den Hintergrund. Als sie mich Anfang Juni anrief, um mir mitzuteilen, daß Louisa gestorben sei, nahm ich ihre plötzliche Kontaktaufnahme mit relativem Gleichmut hin.


        Ich ging zur Beerdigung, aber anschließend nicht mit in das Haus in der Houston Avenue. Louisas Eltern waren da, und mir würde es schwerfallen, sie nicht abzumurksen, gleichgültig, ob sie nun fromme Trauer heuchelten oder doppelzüngige Bemerkungen über die göttliche Vorsehung von sich gaben.


        Während der Beerdigung unternahm Caroline keinen Versuch, mit mir zu reden; als ich zu Hause ankam, hatte mein weinerliches Selbstmitleid einem älteren, vertrauteren Gefühl Platz gemacht - Ärger über ihre Unerzogenheit. Als sie ungefähr einen Monat später vor meiner Haustür auf mich wartete, hieß ich sie nicht unbedingt mit offenen Armen willkommen.

      


      
        »Ich warte schon seit drei«, sagte sie ohne weitere Einleitung. »Hab’ schon Angst gehabt, du wärst nicht in der Stadt.« »Entschuldigung, daß ich deiner Sekretärin nicht Bescheid gesagt habe, wo ich wann zu finden bin«, entgegnete ich sarkastisch. »Aber ich hatte ja auch keine Ahnung, daß du mir die Ehre erweisen würdest.«

      


      
        »Sei nicht so gemein, Vic«, bat sie mich. »Ich weiß, daß ich es verdiene. Die letzten Monate hab’ ich mich wirklich furchtbar benommen. Aber ich will mich ja entschuldigen oder erklären, warum - na ja, jedenfalls will ich nicht, daß du nur sauer bist, wenn du an mich denkst.«


        Ich schloß die Tür auf. »Weißt du, Caroline, so was erinnert mich immer an Lucy und Charlie Brown und den Fußball. Immer verspricht Lucy, Charly den Fußball nicht wegzuziehen, wenn er schießen will. Und jedesmal tut sie es wieder, und er landet auf dem Arsch. Ich hab’ das Gefühl, genau das wird mir auch passieren, aber komm trotzdem rein.«


        »Bitte, Vic, ich weiß, daß ich das alles verdiene, aber ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Mach’s mir nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.«


        Daraufhin sagte ich nichts mehr, aber mein Mißtrauen blieb. Wortlos führte ich sie hinauf in meine Wohnung, brachte ihr eine Cola und mixte mir ein Tonic mit Rum. Anschließend setzten wir uns auf meinen winzigen Küchenbalkon. Mr. Contreras, der in unserem kleinen Garten seine Tomaten versorgte, winkte zu uns herauf, blieb aber Gott sei Dank unten. Peppy jedoch ließ es sich nicht nehmen, sich zu uns zu gesellen.


        Caroline streichelte den Hund, trank ihre Cola und holte schließlich tief Luft. »Vic, es tut mir wirklich leid, einfach so fortgelaufen und dir ausgewichen zu sein. Erst seit Louisa tot ist, kann ich auch deinen Standpunkt verstehen. Jetzt weiß ich, daß du dich nicht über mich lustig gemacht hast.«


        »Mich über dich lustig gemacht?«


        Sie lief purpurrot an. »Du hast so einen tollen Vater gehabt. Ich hab’ ihn so geliebt, daß ich wollte, er wäre auch mein Vater. Ich bin oft im Bett gelegen und hab’ mir vorgestellt, wieviel Spaß wir als Familie gehabt hätten, er und ich und Ma und Gabriella. Und du wärst meine richtige Schwester gewesen und hättest dich nicht geärgert, wenn du dich um mich kümmern mußtest.«


        Jetzt war mir die Sache peinlich. Ich brummte irgendwas vor mich hin und sagte schließlich: »Kein elfjähriges Kind kümmert sich gern um ein Baby. Wenn du wirklich meine Schwester wärst, hätt’ ich mich vermutlich noch mehr geärgert. Aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dich auszulachen,weil mein Vater nicht dein Vater war.«

      


      
        »Ich weiß. Es hat nur einige Zeit gedauert, bis ich es verstanden habe. Ich fühlte mich gedemütigt, weil Art Jurshak, weil er - Ma das angetan hat. Als sie starb, ist mir plötzlich klargeworden, was für eine bemerkenswerte Frau sie war, so voller Lebenslust und eine gute Mutter. Und es wäre so leicht für sie gewesen, verbittert und böse zu werden und ihre Enttäuschung an mir auszulassen.« Sie sah mich feierlich an. »Letzte Woche - letzte Woche habe ich Art junior besucht. Meinen Bruder. Er hat es ganz gut weggesteckt, obwohl ihm anzusehen war, daß es ihm nicht leichtfiel. Ich meine, daß er mit mir reden mußte. Art war nie ein richtiger Vater. Er hat nur geheiratet, damit ihm die Djiaks seine politische Karriere nicht kaputt machen. Nachdem Art junior geboren war, ist er ins Gästezimmer umgezogen, wollte nie etwas mit seinem Sohn zu tun haben. Und da ist mir irgendwie aufgegangen, daß ich’s besser gehabt hab’. Nur mit Ma. Selbst wenn er nicht ihr - ihr Onkel gewesen wäre, wäre es schlimmer gewesen, mit ihm aufzuwachsen als ohne Vater.«

      


      
        Ich hatte irgend etwas in der Kehle. »In den letzten Monaten hab’ ich mir oft Selbstvorwürfe gemacht. Weil ich in meiner egomanischen Art weitergesucht habe, obwohl du es nicht wolltest. Und weil ich dir die Wahrheit gesagt habe.«


        »Dazu hast du keinen Grund. Ich bin froh, daß ich es weiß. Es ist besser, als sich irgend etwas vorzustellen, auch wenn die Phantasie wesentlich angenehmer war als die Wahrheit. Abgesehen davon, wenn Tony Warshawski wirklich mein Vater gewesen wäre, dann wäre es ganz schön schäbig von ihm gewesen, Ma und mich neben euch einziehen zu lassen.«


        Sie lachte. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. Nach einer Weile sagte sie zögernd: »Ich - was ich dir jetzt sagen werde, ist das Schwierigste überhaupt, nach all den Beleidigungen, die du dir von mir hast anhören müssen, weil du von South Chicago weggezogen bin. Ich werde auch weggehen, von Chicago. Ich wollte schon immer auf dem Land leben, dem richtigen Land. Deswegen ziehe ich nach Montana, um dort Forstwirtschaft zu studieren. Ich hab’s nie jemand gesagt, weil ich dachte, wenn ich nicht so wäre wie du, sozial aktiv und so, dann würdest du mich verachten.«


        Ich gab ein unartikuliertes Krächzen von mir, das Peppy aufspringen ließ.


        »Wirklich, Vic. Ich verstehe jetzt, daß du nie wolltest, daß ich so werde wie du. Ich hab’ mir immer nur eingebildet, daß du mich nur dann magst und in deine Familie aufnimmst, wenn ich das gleiche mache wie du.«


        »Ich wollte immer, daß du tust, was gut für dich ist, und nicht, was mir richtig erschien.«


        Sie nickte. »Deswegen habe ich mich beworben und die ganze Sache angeleiert, und in zwei Wochen fahre ich. Mas Verwandte kaufen das Haus in der Houston Avenue, und dann habe ich Geld. Aber ich wollte es dir persönlich sagen, und ich hoffe, daß du es ernst gemeint hast, daß du immer meine Schwester bleiben wirst, weil, na, ich hoffe es jedenfalls.«


        Ich kniete mich neben ihren Stuhl und umarmte sie. »Bis daß der Tod uns scheidet, Baby.«

      


    

  


  
    
      Dank

    


    
      Ein Schriftsteller, der ein Buch mit vielen technischen Details schreibt, ist vielen zu Dank verpflichtet. Die namentliche Nennung von einigen bedeutet nicht, daß andere weniger wichtig wären.

    


    
      Judy Freeman und Rennie Heath, Umweltspezialisten der South Chicago Development Commission, waren überaus großzügig mit ihrer Zeit und ihren Kenntnissen der geographischen und ökonomischen Probleme in South Chicago. Jeffrey S. Brown, Umweltbeauftragter der Velsicol Corporation, und John Thompson, Verwaltungsdirektor des Central States Education Centers, verhalfen mir zu wertvollen Einblicken in körperschaftliche und technische Probleme, die in einer Situation, wie ich sie ins Auge gefaßt hatte, entstehen können. Die Ärztinnen Sarah Nelly und Susan S. Riter waren mir eine große Hilfe, als es um Louisa Djiaks Krankheit ging. Und Sergeant Michael Black vom Matteson Police Department versagte nie seinen fachmännischen Rat, wenn es sich um das Vorgehen der Polizei, Waffengebrauch und so weiter handelte.


      Alle in diesem Buch genannten Firmen, Personen, Chemikalien, Fertigungsprozesse, pathogenen Wirkungen, politischen und kommunalen Organisationen sind von mir frei erfunden. Wenn einige größere Firmen namentlich genannt werden, dann nur, weil ihre Fabriken wohlbekannte Marksteine der Chicagoer Landschaft darstellen. Sie wegzulassen, hätte bedeutet, die Geographie Chicagos zu verfälschen. Aus demselben Grund habe ich die Bezirke so genannt, wie sie wirklich heißen -nur haben meine Politiker nichts mit den realen Politikern zu tun, die dort den Bürgern dienen.

    


    
      Denjenigen, die großen Wert auf geographische Details legen, sei gesagt, daß ich einige zum Nutzen der Handlung verändert habe. Wahr bleibt allerdings, daß sich in South Chicago eines der letzten ausgedehnten Feuchtbiotope im Staat Illinois, Brutgebiet für Zugvögel, befindet, und ein Teil dieses Gebiets ist bekannt unter dem Namen Dead Stick Pond.
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